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So ferne uns auch Central-Asien ist, und 80 wenig Interesse sein 
wirres Völker-Conglomerat in der Neuzeit dem grossen Publicum einzu- 
llössen vermochte, verdient es doch, vornehmlich seit den russischen 
Kriegen gegen Kokan und Bochara und der Expedition gegen Chiwa, unsere 
volle Aufmerksamkeit, weil sich dort Ereignisse vorbereiten, welche 
nicht nur in Asien eine gewaltige Umwälzung zur Folge haben, son- 
dern sich auch auf unserem Welttheile nachhaltigst fühlbar machen 
müssen. 

Zwei Strömungen, die eine von Süden, die andere von Norden 
ausgehend, suchen sich in Mittel-Asien geltend zu machen; der Süden 
trachtet es als Schutzwall gegen die Gefahren zu verwerthen, welche, 
immer näher heranziehend, seine Existenz bedrohen; der Norden, ein 
hohes Ziel vor Augen und im Bewusstsein seiner Kraft und seines 
Erfolges, schreitet ohne Schwanken diesem Ziele zu. 

Das militärische Interesse wird zweifellos vielfach angeregt wer- 
den, bevor es zum entscheidenden Aneinanderprallen der Gegensütze 
kommt, und es lohnt sich wohl der Mühe, die augenblickliche Sach- 
lage aufzuklären und das Verständniss für den sich immer fester 
schürzenden Knoten, der anscheinend nur mit dem Schwerte durch- 
hauen werden kann, anzubahnen. 

Für uns, die wir die Begebenheiten auf jenem fernen Gebiete mit 
wachsamem Auge verfolgen, die jedem der beiden Rivalen innewohnende 
Kraft, sein militärisches Leistungsvermögen abzuschätzen in der Lage 
sind, kann kein Zweifel über den endlichen Ausgang des herannahen- 
den Kampfes bestehen; wir können uns nicht der Täuschung hingeben, 
England vermöge Russland in seinen Plänen irre хп machen, dessen 
Vorschreiten zu hemmen oder gar mit bewaffneter Hand ihm Halt 
zu gebieten; denn während Russland in rastloser Thutigkeit den Boden 
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für seine Actionen vorbereitete und den asiatischen Völkern seine 
erdrückende Macht nach und nach füllen liess, erschütterte der un- 
glückliche Feldzug in Afghanistan den Glauben der Asiaten an die 
militürische Kraft Englands, und die indische Regierung wendete seit 
jener Zeit den mittelasiatischen Angelegenheiten nicht die Aufmerk- 
samkeit zu, welche das britische Interesse erforderte. 

Indessen schreckten die Vortheile, welche Russland in kurzer 
Zeit zu erringen verstand, und die Annäherung dieser Macht an den 
Hindukusch endlich Englands Diplomatie auf; es mehrten sich die war- 
nenden Stimmen, und mit den asiatischen Verhältnissen vertraute Per- 
sönlichkeiten von Gewicht mahnten, eine Politik zu verlassen, welche 
von ihnen schon längst als eine verderbliche erkannt worden war. 
Aber erst in eilfter Stunde trat England aus seiner Reserve heraus, 
und wenn es auch den Dingen ausserhalb der Grenzen seines weiten 
indischen Gebietes ое nieht die Wichtigkeit beilegt, welche sie 
thatsüchlich haben, deuten doch verschiedene Anzeichen darauf hin, 
dass es endlich entschlossen sei, jenseits des Indus und Karakorum 
seine Bastionen aufzuführen. 

Ob ihm dies gelingen, und ob es in der Stunde der Entschei- 
dung in der Lage sein werde, sie zu vertheidigen, das zu unter- 
suchen behalten wir uns für später vor, und wollen wir an dieser 
Stelle nur auf die Charakter-Verschiedenheit der beiden Nationen, der 
Englander und Russen, aufmerksam machen. 

Niemanden wird es beifallen, den hohen Culturgrad des briti- 
schen Volkes und seine Verdienste um die Civilisation schmälern zu 
wollen, aber selbst die tüchtigste Bildung befähigt nicht immer zum 
Lehramte, und dies trifft bei den Engländern vollkommen zu. — Mit 
allen Vorzugen einer durchgeistigten Nation ausgestattet, kann man 
ihnen das Geschick nicht zusprechen, die Völkerschaften ihrer unter 
allen Himmelsstrichen gelegenen Besitzungen an sich zu fesseln, sich 
ihre Zuneigung zu gewinnen. Hat es England ja bis jetzt nicht ver- 
standen, auch nur das irische Volk mit seiner Herrschaft zu ver- 
Söhnen! 

Wie viel weniger muss ihm dies Völkern gegenüber gelingen, 
welche auf einer unendlich tieferen Culturstufe stehen, bei denen das 
Dankbarkeitsgefühl für empfangene Wohlthaten ein unbekannter Be- 
griff, bei denen Glaube und Rechtsanschauung so himmelweit mit 
jenen des hochcivilisirten England contrastiren. 

Der Engländer trägt, wir möchten sagen, sein Vaterland in der 
Theekanne mit sich, und wo immer ег sich niederlässt, da ist für ihn 
Old England. Nicht um eines Haares Breite weicht er von den an- 
erzogenen Gewohnheiten ab, und im Vollgefühle seiner Superiorität 
stösst er die ihm inferioren Racen von sich ab, statt sie zu sich 
emporzuheben, und so schen wir auch, dass England in Indien bei- 
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spielsweise, um welches es sich hier vornehmlich handelt, heute nacli 
mehr als hundert Jahren seiner gewiss in mancher Beziehung segens- 
reichen Herrschaft ebenso fremd, ja weit mehr gehasst dasteht, als zur 
Zeit des Beginnes seiner dortigen Regierung. 

Aber ebenso wenig als es ihm glücken wollte, die Völker In- 
diens für sich zu gewinnen, wusste es bei seinen Nachbarn Sympa- 
thien wachzurufen. Vämbeéry sagt in Beziehung auf Afghanistan: 
„Hierin liegt die Möglichkeit, dass der eindringende russische Feld- 
herr fur harte Inperials wird eine grosse Zalll harte Alghanen-Klingen 
aukaufen können, da es sich bei einem solehen Dienste noch obendrein um 
ein altes Rachegefühl handelt, ein Gefühl, dem jeder Afghane blindlings 
huldigt. Zur Zeit, als mich noch der Dämmerschein islamitischer Heilig- 
keit umgab, hat sich mehr als ein Afghane mit frommem Stolze mir 
als chemaligen Kämpfer gegen die Ungläubigen, d. h. als einen 
Todtschluger der Engländer vorgestellt, natürlich um das Wohlgefallen 
des vermeintlichen Heiligen zu erlangen. Dieser Kampf, obwohl um 
mehr als ein Lustrum der Gegenwart entrückt, lebt noch mit unglaub- 
licher Frische im Angedenken eines jeden Afghanen. Jede Familie 
pflegt eine stolze Erinnerung, jeder Ort in der Umgebung Kandahars, 
Kabuls und Dschelalabads wird von einer merkwürdigen Heldenthat 
gekennzeichnet, und Akbar Chan, der verrätherische Mörder Mae 
Naughten's (des englischen Gesandten in Kabul), ist selbst nach seinem 
Tode heute so verherrlicht worden, dass sein Sohn Dschelal-ed-din 
Chan bei der grossen Masse des afghanischen Volkes und auch bei 
den Ulemas in höherem Ansehen steht, als irgend einer der afgha⸗ 
nischen Prinzen.“ 

Während nun England seines National-Charakters wegen noch 
heute sich auf keines seiner indischen Völker zu stützen vermag, 
tritt ihm auch ausserhalb seiner indischen Grenzen in Folge einer 
Politik, welche eben seinem National Charakter entsprang, eine feind- 
liche Stimmung entgegen. 

Der Russe hingegen ist in Bezug auf Umgangsformen das gerade 
Gegentheil. Sehmiegsam, sein Benehmen dem Bildungsgrade Desjenigen 
anpassend, mit dem er verkehrt, mit den Sitten und Gebräuchen der 
asiatischen Volker vollauf vertraut, versteht er es so ausgezeichnet, 
zich ihrer Anschauungsweise anzubequemen, dass sich bald eine völ- 
lige Intimität zwischen ihm und dem Volke entwickelt, mit dem er 
in Handelsverbindungen getreten ist; und indem er sich bewusst ist, 
dass diese Handelsverbindungen nur die Vorläufer der die Grösse 
und Machterweiterung seines Vaterlandes bezweckenden Actionen 
sind, arbeitet jeder Einzelne mit ganzer Kraft an dem Ausbaue eines 
Staatsgebäudes, dessen endgiltige Proportionen sich nur erst ahnen 
lassen. — Diesem Umstande ist es zuzuschreiben, dass in dem Zeit- 
aume von nur 50 Jahren über 20 Millionen Asiaten in dem russi- 
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schen Volke aufgiengen und auf das Vollständigste mit ihm ver- 
schmolzen. 

Es kann Russland kein schöneres und chrenderes Zeugniss aus- 
gestellt werden, als dies in einem der allgemein geschätzten Werke 
Vämbéry's geschieht, schon deshalb nicht, weil aus jeder seiner Zeilen 
eine unerbittliche Feindschaft gegen jenes Reich spricht; dennoch 
muss er bekennen, dass Russland die Sympathien der Asiaten meister- 
lich zu erwerben verstehe, indem er sagt: „In dem von Russland 
unterworfenen Turkestan hat man heute keine tyrannische Laune 
eines Herrschers zu fürchten; die Chicanen der machthabenden Offi- 
ciere sind kaum fühlbar im Vergleiche der früheren Bedrüekung; heute be- 
wegen sich Handel und Verkehr gewiss viel ungehinderter als ehedem, und 
da der mittel- asiatische Muselmann noch obendrein sich überzeugte, dass 
ihn der Russe in seinem Glauben nicht stört, dass er sein Hab und 
Gut mehr schützt als der frühere einheimische Herrscher, so ist gar 
nicht einzusehen, warum der grosse Theil, namentlich der Kaufmanns- 
stand und der friedliche Ackerbauer, den jetzigen Stand der Dinge 
nicht dem früheren vorziehen sollte. Dieses Gefühl der Sicherheit ist 
es, welches von Taschkend bis nach Kermine die Turkestaner mit den 
Russen immer vertraulicher macht; auch Letztere fühlen sich immer 
heimischer in dem eroberten Lande, und sollte eben dieses ruhige Ab- 
warten noch einige Jahre fortdauern, so kann man sicher sein, dass 
die Fremdherrschaft nicht nur nicht angefeindet, sondern an vielen 
Orten erwünscht sein wird.“ 

Und an einer anderen Stelle sagt der Russophob Vämbéry: 

„Ich will nicht in Abrede stellen, dass Russland zur Hebung 
der Bodencultur und gewisser Zweige der Industrie Turkestans be- 
deutend beitragen wird, denn die Untersuchung einer Commission zur 
künstlichen Uberneselung der Steppe bei Dschisak wird wahrschein- 
lich, wenn sie Erfolg verspricht, auch anderswo angestellt werden, 
und durch die stärkere Ausfuhr von Seide, Baumwolle, Wolle, Thier- 
häuten, gedörrten Früchten und sonstigen Rohproducten der mittel- 
asiatischen Oasenländer werden die Einwohner am Oxus sowohl, als 
am Jaxartes wohl bald zu einem Comfort des Lebens gelangen, von 
dem sie früher nieht zu träumen wagten.“ 

Wir glaubten diese Zeilen unserer Studie vorausschicken zu 
müssen, um gleich im Vorhinein darzuthun, wie schwer es England wer- 
den muss, gegen den russischen Einfluss in Central-Asien anzukämpfen 
und ihn zu paralysiren, um die ausserordentliche Expansions- Fähig- 
keit des einen Staates und die Resultatlosigkeit der Bemühungen des 
anderen zur Anschauung zu bringen. 

Es ist ganz ungeheuer, wie viel des mittel-asiatischen Gebietes 
sich Russland in wenigen Jahren zu incorporiren verstand, wie weit 
оз Ordnung und Gesittung gegen Süden trug! 
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Und noch kann es seine Grenzpfihle nicht einrammen, denn es ist 
dazu prädestinirt, die asiatischen Völker der Barbarei zu entreissen 
und ihnen die Segnungen der Cultur und Civilisation zuzuführen. Diese 
seine Aufgabe muss es immer weiter nach Süden drängen, und in 
seinem vorsichtigen Vorwürtsschreiten, in den Ruhepausen, welche es 
eintreten lässt, um die Vorzuge seiner Verwaltung und die Kraft 
seines Armes auf die Phantasie seiner neuen Nachbarn wirken zu 
lassen und diese für ihre Einverleibung allmälig vorzubereiten, liegt 
die Gewühr dafür, dass sich sein gigantischer Leib endlich auch in 
den Wogen des indischen Meeres baden werde. 

Wir werden später Gelegenheit finden, nachzuweisen, wie sehr 
die Aggressions-Politik Russlands in Asien im Interesse der Civilisation 
gelegen sei, und reprodueiren hier eine Stelle aus einer Cireular-Note 
des Fürsten Gortschakoff vom 21. November 1864 an die europli- 
schen Cabinete, welche es klarlegt, dass Russland selbst gegen seinen 
Willen zu immer weiteren Eroberungen getrieben werde. Fürst Gor- 
tschakoff sagt da unter Anderem: „Die Lage Russlands in Mittel-Asien 
ist die aller eivilisirten Staaten, welche sich im Contacte mit halb- 
wilden, nomadisirenden, jeder festen socialen Organisation entbehren- 
den Völkerschaften befinden. In solehen Füllen ist es notluwendig, die 
Sicherheit der eigenen Grenzen und der Handelsverbindungen zu wahren, 
dass der civilisirtere Staat einen gewissen Einfluss übe auf seine 
Nachbarn, welche ihm durch ihre nomadisirende Lebensweise und 
Ungeberdigkeit in hohem Grade lästig werden. Erst hat man Einflle 
und Plünderungen abzuwehren, wobei man gezwungen wird, die an 
grenzenden Völkerschaften in eine mehr oder minder fühlbare Ab- 
hängigkeit zu bringen. Diese nehmen nun ruhigere Gewohnheiten an, 
aber nun sind sie ihrerseits Angriffen entfernter wohnender Völker 
ausgesetzt; der Staat ist verpflichtet, sie gegen Plünderungen zu 
schützen und Jene zu züchtigen, von denen sie ausgehen. Hieraus 
entspringt die Nothwendigkeit kostspieliger, periodischer Expeditio- 
nen gegen einen Feind, dessen gesellschaftliche Organisation ihn 
unfassbar macht. Beschränkt man sich darauf, die Plünderer zu zuch- 
tigen, und zieht man sich wieder zurück, ist die Lehre bald ver- 
gessen, und der Rückzug wird als Schwäche gedeutet, denn die asiati- 
schen Volker respectiren nur die sichtbare und fühlbare Gewalt; für 
die moralische Macht des Rechtes und der Interessen der Civilisation 
ist ihr Begriffsvermögen bis jetzt unzugünglich. Die Aufgabe muss 
daher immer von Neuem durchgeführt werden. Um dem Zustande 
fortwährender Unordnung ein Ende zu machen, werden unter den 
feindlichen Völkerschaften einige Punkte befestigt, man übt auf sie 
einen Einfluss, welcher sie allmälig zu mehr oder minder erzwun- 
gener Unterwerfung bringt. Aber jenseits dieser zweiten Linie drohen 
bald dieselben Gefahren von Seite entfernterer Völker, es folgen dio. 
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selben Repressalien, und der Staat befindet sich vor der Alternative, 
von dieser sich stets erneuernden Arbeit abzulassen und seine Grenzen 
einer unaufhörlichen Unordnung, die jegliches Gedeihen, jede Sicher- 
heit und Civilisation unmöglich macht, preiszugeben, oder aber immer 
weiter in den uncivilisirten Gebieten vorzudringen, wo bei jedem 
Schritte die Schwierigkeiten und Lasten sich vermehren. 

„Dies war das Schicksal aller Staaten, welche sich in ähnlicher 
Lage befanden; die Vereinigten Staaten in Nord-Amerika, Frankreich 
in Algier, Holland in seinen Colonien, England in Indien, sie alle 
wurden vorwärts gedrängt, weniger dureh den Ehrgeiz, als vielmehr 
durch die zwingende Nothwendigkeit.“ 

Wo aber kann Russland im Süden seiner mittel- asiatischen Pro- 
vinzen auf ein ſestgegliedertes Staatswesen stossen, welches die Ruhe 
und Sicherheit seiner Grenzen nicht gefährdete? — Wir werden da- 
her ausser den unmittelbaren russischen Grenzlanden am Syr-darja 
und Amu-darja noch Persien, Afghanistan, Ost-Turkestan und Belud- 
schistan in den Bereich unserer Betrachtungen ziehen müssen. 

Vorher aber wollen wir uns einen historischen Rüekbliek ge- 
statten auf die Erfolge, welche Russland in dem letzten Vierteljahr- 
hunderte erzielte, damit uns nicht der Vorwurf gemacht werde, dass 
wir Unmögliches als selbstverständlich hinstellen; denn wenn wir uns die 
Leichtigkeit, mit welcher Russland in kurzer Zeit so ausgedehnte Ge- 
biete erwarb und sie zu sichern verstand, vor Augen halten, die un- 
geheure Ausdehnung dieses Reiches dem verhältnissmässig kleinen 
Lünder-Complexe, welcher zwischen seiner jetzigen Grenze und dem 
indischen Meere liegt, gegenüber stellen, ferner erwägen, dass jeder 
russischen Eroberung eine Colonisirung auf dem Fusse folgt, und die 
verschiedensten Völker seines asiatischen Besitzes, die Soioten, Wo- 
gulen, Samojeden, Ostjaken, Tungusen, Burjaten, Kalmüken, chinesischen 
Mantschu, Koreizen, Tataren, Kirgisen, Jakuten, Tadschiks, Juka- 
giren, Korjaken, Tschuktschen, Kamtschadalen, Giljaken, Ainos und 
Namollos durch eben diese Colonien, welche, gigantischen Fangarmen 
gleich, sich durch das asiatische Russland ausstrecken, an das mäch- 
tige Reich unlösbar gefesselt werden, so wird man uns nicht einer 
Hallucination beschuldigen, wenn wir die russische Flagge endlich am 
Gestade des indischen Meeres flattern sehen. 

Im Jahre 1725 lief die russische Grenze längs der Flüsse Ural 
und Miljas über Kurgan nach Omsk, von hier den Fluss Irtisch auf- 
würts, den Abhängen des Altai-Gebirges entlang, langs dem Telezki- 
schen See und den Quellen des Abakan nach der chinesischen Grenze. 
Im Jahre 1732 erweiterte sich der asiatische Besitz Russlands nur 
unbedeutend, indem zwei Chanate des tungharischen Ozarenthums, 
welches 1765 gänzlich zerfiel, incorporirt wurden. Diese Chanate 
lagen am Irtisch, wo die Ulba, Buchtarma und Narin einmünden, 
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und erstreckten sich bis zum obern Ob, namlich bis zur Katunj 
und Bija. 

Selbstverstündlich war aber Russlands Herrschaft in seinen sud- 
lichen asiatischen Provinzen zu jener Zeit nicht viel mehr als eine 
nominelle und blieb es auch bis 1820, vor welchem Jahre, da Russ- 
land im Westen zu sehr beschäftigt war, um dem Osten besondere 
Aufmerksamkeit schenken zu können, seine Grenzen keinerlei Ver- 
underung erfuhren. In jenem Jahre begann es damit, die Kirgisen- 
Stämme seiner sibirischen Steppen zu Unterthanen de facto zu machen, 
zu welchem Zwecke es in den Centren der geplanten Bezirke Be- 
festigungen anlegte und in den Steppen Kasaken ansiedelte. Diese 
waren Soldaten und Ackerbauer zugleich. 

Da nun aber die neuen Colonien den Ruubereien der nomadisiren- 
den Horden ausgesetzt waren, sah sich Russland bald genöthigt, eine 
zweite Linie vorzuschieben und durch Forts sicher zu stellen. 

So setzte sich die Lawine allmälig in Bewegung, und es 18% 
heute noch gar nicht abzusehen, wann und wo sie zur Ruhe kommen 
werde. 

Im Jahre 1835 wurde auch in der Orenburger Steppe eine 
ganze Reihe von Befestigungen zwischen den Festungen Orsk und 
Swickrino golowskaja angelegt, und ein Jahr vorher war am Gestade 
des caspischen Meeres die Festung Nowo-Alexandrowsk erbaut wor- 
den. Im Jahre 1846 führte man аш Irgis und Turgai die Forts 
Orenburgskoje und Uralskaje auf, und im darauffolgenden Jahre die 
Befestigung Raimskqoje am Syr-darja. 

Die Grenze lief im Jahre 1847 über den Ili zum Alatau-Rucken zu 
den Flussen Tschu und Syr-darja, doch bald überschritt Russland den 
ersteren Fluss in der Absicht, an dem Kirgisin-alatau, Boroldai und 
Karatau eine natürliche Grenze zu gewinnen. 1853 nahm es den 
Syr-darja bis Akmesdschid in Besitz, gründete 1855 neue russische 
Colonien am Ш, nahm 1860 Tokmak, Pischpek, und von Eroberung 
zu Eroberung eilend, dehnte es sich im Laufe der nächsten acht 
Jahre bis in die Mitte des Chanats Bochara aus. 

Nachdem sich Russland im Jahre 1871 Kuldscha einverleibt, 
dadurch einen Keil zwischen die Mongolei und Ost-Turkestan ein- 
getrieben und sich ferners nach der Expedition gegen Chiwa 
im Jahre 1873 bis an den Amu-darja ausgedehnt hatte, haben wir 
seine centrab-asiatische Grenze vom östlichen Tianschan-Gebirge bis ап 
die Mündung des Atrek-Flusses in das caspische Meer in Betracht 
zu ziehen. 

Wir wollen hier nur mit wenigen Worten andeuten, dass Russ- 
land, während es sich in Central-Asien so sehr ausdehnte, auch im 
fernsten Osten dem chinesischen Reiche weite Strecken Landes ab- 
riss, sich 1854—1859 in den Besitz des ganzen Laufes des Amur 
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und Ussuri setzte, 1864—1869 noch einige Steppentheile am Saissau 
erwarb, und auf der Insel Sachalin festen Fuss fasste, von Wo es 
in neuester Zeit das japanesische Element vollstundig verdrängte. Im 
Mai d. J. trat Japan jeden Rechtsanspruch auf diese Insel, welche 
ihrer reichen Kohlenlager wegen ein grosser Gewinn für Russland ist, 
an dieses in aller Form Rechtens ab. 

Es wird Jedem, der nur einen flüchtigen Blick auf die Karte 
wirft, sofort klar werden, dass die augenblickliche central-asiatische 
Grenzlinie nur eine provisorische sein kann, und dass die Einver- 
leibung der Chanate Chiwa, Bochara und Kokan, welche von Russ- 
land völlig umklammert sind, nicht lange auf sich warten lassen wird. 
Aber ebenso sicher ist es, dass dieses, wenn es seine Herrschaft bis an 
den Fuss des Hindukusch ausgedehnt haben wird, von den schnee- 
bedeckten Höhen des Tian-schan, welche sich bis zu 20.000 Fuss er- 
heben, nach den Oasen Ost-Turkestans herabsteigen und auch diese 
seinem Reiche einverleiben werde, um an der Gebirgslinie des Kuen- 
luen, Karakorum und Hindukusch vielleicht einen lüngeren Halt 
zu machen. 

Die russich-ost-turkestanische Grenzlinie läuft von dem Katundaba 
bis zum Terekdaban, d. h. von dem Quellengebiete des Kungess bis 
zu jenem des Syr-darja, dergestalt, dass die Russen thatsüchlich Herren 
aller Ubergangspunkte nach dem ost-turkestanischen Flachlande sind. 

Der Katundaba, der nördliche Zweig des Tian-schan, gehört zu 
den höchsten und unzugünglichsten dieses Gebirges, und es ist in ihm 
ein einziger Pass, an den Quellen des Chorgos, bekannt. In der südli- 
chen Fortsetzung des Katundaba, dem Naratdaba, kennt man deren 
drei, welche aus dem Becken des Ili in jenes des Juldus führen. 

An dem Vereinigungspunkte der beiden Zweige des Tian-schan 
sind in seinem höchsten Theile die schwierigen Ubergänge Mussart 
und Kapkak. Der Gebirgspässe, durch welche man von Issikkul 
und Terskei über den Tian-schan gelangen kann, gibt es mehr 
als zwanzig. 

Die aus russischem Gebiete nach Ost-Turkestan führenden 
Strassen, unter welchen man natürlich nicht Communicationen für 
Wagen, sondern nur Saumpfade verstehen muss, welche aber grossen 
Theils mit nicht allzu grosser Mühe in Fahrstrassen verwandelt wer- 
den können, sind folgende: die Strassen von Kuldscha über den Tian- 
schan östlich vom Mussart über den Kok-su, Dagit und Narat nach 
dem Juldus- Kessel und dann nach Karaschar. Die Länge dieser drei 
Strassen von Kuldscha bis Karaschar schwankt zwischen 450 und 
500 Werst (7 Werst == 1 Meile). Die Strasse von Kuldscha durch 
das Tekes-Thal, den Mussart-Pass nach АК-зи, ein schwieriger Saum- 
pfad, der von den Karawanen nur selten benützt wird, nach dem un- 
bedeutenden Orte Utschu, welcher von dem Santasch Passe mindestens 
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200 Werst entfernt ist. Eine Strasse von dem oberen Barskaun und 
Sauka durch den Dschitim-bel, Ak-bel, Ischtik und Bedel-Pass nach 
Utsch-turpan. Die Gesammtentfernung des Ufers des Issik-Kul von 
Utsch-turpan betrügt in dieser Richtung an 240 Werst; auf dem sud- 
lichen Theile des Weges, d. h. von dem Flusse Ischtik auf Bedel- 
daban zum Utsch, kann man mit Wagen fahren. Eine Strasse vom 
Issik-kul durch den Sauka-Pass über den schwierigen Ubergang 
Tochakir-korum an die Aksai, durch den Terekti-Pass nach Kasch- 
gar; die Länge dieser Strasse von Issik-kul bis Kaschgar wird auf 
390 Werst veranschlagt. Eine Strasse von dem Ubergange Keregen- 
tasch über das Dschitim-Gebirge an den Narin, über den Karatai-Rueken, 
den Tus-assu-Ubergang und endlich durch den Perekti- Pass nach Kasch- 
gar; ihre Länge von der Mündung des Barskaun in den Issik-Kul erreieht 
ungefähr 320 Werst. Eine Strasse vom Issik-kul durch den Ulakol- 
Pass über den Kapka-tasch-Ubergang, an dem Fort Narinskqje vorbei 
durch den Terekti-Pass nach Kaschgar; die Entfernung von Narinskaje 
bis Kaschgar beträgt 210 Werst. Eine Strasse von der Buamskischen 
Schlucht nach dem Fort Narinskoje, am Tschatir-kul vorbei nach 
Kaschgar; die ganze nördliche Hälfte dieser Strasse bis Narinskoje 
ist in eine Fahrstrasse verwandelt; von da aus geht sie in einen 
Saumpfad über, der aber leicht zu einer Fahrstrasse hergerichtet 
werden kann; die Gesammtlänge der Strasse von der Buamskischen 
Schlucht bis Kaschgar wird auf 445 Werst geschätzt; davon entfallen 
auf die Fahrstrasse bis zum Narin 210 Werst und auf den Saum- 
pfad von diesem Flusse durch den Turugut 235 Werst. Eine Strasse 
von Tokmak gegen Südosten in das Koschkar-Thal, über den Risart 
durch den Muldi-assu-Pass nach dem Narin; von hier theilt sich der 
Weg und führt einerseits Über den Dschaman-dawan-Ubergang, ander- 
seits durch den Bai Pass nach dem Tschatir-kul und durch den Turu- 
gart-Pass nach Kaschgar. Die ganze Länge der Strasse von Tokmak 
bis Kaschgar wird 450 Werst betragen. 

Da Ost-Turkestan zu den Bollwerken gehört, welche England, 
um sein indisches Reich gegen Russland zu sichern, aufzurichten strebt, 
müssen wir uns mit seiner jetzigen politischen und militärischen Lage 
bekannt machen. 

Ost-Turkestan dehnt sich vom Tian-schan bis zum Kuenduen 
und von der Hochebene von Pamir bis zur Wüste Gobi aus, jedoch 
ist nur eigentlich sein westlicher und nördlicher Rand bevölkert, da 
das ganze übrige Land von der Wüste Takla-makan bedeckt ist. Es 
stand über 100 Jahre unter chinesischer Botmässigkeit und entriss 
sich dieser erst im Jahre 1863. 

Ein Mann von niederer Herkunft, aber seltenen Geistesgaben und 
unbeugsamer Energie, Mehemmed Jakub (Atalik-Gazi), aus dem Cha- 
nate Kokan, benützte dio Wirren der in ganz Ost-Turkestan wüthen- 
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den Empörung, um sich zum Herrn des Landes aufzuschwingen, und in 
wenigen Jahren hatte er seine Herrschaft über Turfan hinaus bis 
Manas ausgedehnt und befestigt. 

Die Völkerschaften, Über die er gebietet, sind ziemlieh bunt 
zusammengewürfolt. Am zahlreichsten ist das Volk der Kara-kirgisen, 
welche die Gebirge des westlichen Ost-Turkestan bewohnen, aber auch 
weit in das russische Gebiet hineinreichen. Der Meridian von Kutscha 
ist als ihre östliche Grenze im Tian-schan zu betrachten; im Norden 
breiten sie sich bis zum Kungei-alatau-Gebirge und bis zum nördlichen 
Abhange des Kirgisin-alatau- (Alexandrowskischen) Rücken aus; im 
Westen gehen sie in das turanisehe Hochland nach Aulje-ata, Na- 
mangan, Kokan und dem oberen Laufe der Flüsse des Amu-darja- 
Beckens hin Über; ihre südliche Grenze liegt in den Gebirgszweigen 
des Kuen-luen, also in der Umgegend von Jarkand und selbst von 
Chotan. 

Während auf russischem Territorium ungefähr 140.000 Кага- 
kirgisen wohnen, wird deren Zahl in Ost-Turkestan auf 700.000 Seelen 
geschätzt. Sie sind ein Volk türkischer Race, mit den Usbeken ver- 
wandt, und das Geschlecht der Kiptschaken, z. B. im Chanat Kokan, 
kann als beiden Völkern gemeinsam angesehen werden. 

Nach ihnen kommen der Zahl nach die Malo-Bocharen. Sie 
sprechen türkisch, werden aber von Shaw zur arischen Race gezählt, 
welche seit der Gründung des Islam und der Macht der Usbeken in 
ganz Turkestan zu einer türkischen geworden ist; sie wohnen in den 
Städten und Dörfern, beschäftigen sieh mit Acker- und Gartenbau, 
treiben Handel und verschiedene Gewerbe. Ihre Zahl wird auf 
580.000 Seelen geschätzt. Vermöge ihrer geistigen Uberlegenheit über 
die Kirgisen und Kalmüken, sowie ihres Besitzes, erscheinen sie als 
die eigentlichen Herren in Ost-Turkestan und werden als fanatische 
Mohammedaner geschildert. 

An 50.000 Kalmüken nomadisiren in dem Becken des Flusses 
Chardu-gol, hauptsächlich in den Gebirgsthälern an dem Juldus. 

Die Chinesen, welche vor der letzten Insurrection 130.000 Seelen 
stark gewesen sein mochten, wurden während des Krieges fast völlig 
niedergemetzelt, so dass nur mehr einige tausend vorhanden sind, welche 
zum Islam übertraten. 

Nördlich des weit nach Osten ausgreifenden Zweiges des Tian- 
schan, um Urumzi, Manas und andere Orte, wohnen die Tunganen 
oder Töngens, wie sie Vämbeéry nennt. Sie sollen gleich den Kal- 
müken Jakub-Beg feindlich gesinnt sein und schon wiederholt russische 
НИ angesucht haben. 

Ausser diesen Völkerschaften gibt es noch Bolorzen oder Wa— 
chianen, Kaschmirzen, Baltistanzen, Badakschanzen und Dulanen in ver- 
schwindender Minorität. 
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Wenn nun auch die Bevölkerung Ost-Turkestans schr dünn gesilet 
ist, orklürt doch dessen geographische Lage und das stramme Regiment, 
welches Atalik- Gazi zu handhaben versteht, zur Genüge das Bestreben 
Englands, diesen für sich zu gewinnen. 

Die ost-turkestanische Armee soll sich nach Wenſukow auf 
15.000, nach Vämbéry aber auf 50.000 Mann belaufen, welche nach 
europäischem Muster Bataillone, Reiter-Regimenter und Batterien for- 
mirt. Sie wird nach englischem Reglement theils dureh Afghanen, theils 
dureh desertirte Sepoys der englisch-indischen Armee ausgebildet. Dio 
Soldaten wohnen in Kasernen und erhalten regelmässigen und genügen- 
den Sold. Russische Officiere sprachen sich sehr lobend Über die Hal- 
tung und Disciplin der Truppen aus. Leider verlautet Nichts Über die 
Art ihrer Bewaffnung und Ausrüstung, und nur bei Vämbéry finden 
wir die Andeutung, dass sie gut armirt, gut disciplinirt, in der Schule 
des Krieges tüchtig eingeübt, einem europfischen Feinde gegenüber 
wenig oder gar nicht, einem inneren, d. h. asiatischen Gegner aber 
desto mehr imponiren können. 

Die vorzüglichsten Städte, wie Kaschgar, Jarkand, Ak-su u. а. 
sind befestigt; die Mauern von Jarkand sind 30401 hoch, und oben 
167 dick. Auf derselben steht eine 41 starke erenelirte Brustmauer, 
demnach bleibt hinter derselben ein 127 breiter Weg. Dieselbe Befesti- 
gungsart trifft man auch in Kaschgar. 

Jakub-beg erbaute übrigens mehrere Forts: Atbasch, Artisch, 
(Tschokmak), Aksai (Kok-kija) in den Defileen der südlichen Ab- 
hünge des Tian-schan und wusste hiefür die geeignetsten Punkte zu 
wühlen. Freilich können diese Befestigungen, da die Mauern aus Lehm 
und Spreu aufgeführt werden, eine mit modernen Waffen ausgerüstete 
Armee nicht lange aufhalten. 

Wir geben an dieser Stelle eine kurze Charakteristik des mili- 
türischen Werthes der asiatischen Völker, welche als Leitfaden in der 
Beurtheilung der vorangegangenen und folgenden Daten und des Wider- 
standes, welchen, Russland bei seinem weiteren Vordringen gegen Süden 
zu gewürtigen habe, dienen mag. Vämbéry, indem er die Afghanen 
als das kriegerischste und muthigste Volk Asiens hinstellt, sagt von 
ihnen: „Man hat schon so viel von der beispiellosen Tapferkeit, von 
dem heldenmüthigen Gebahren der Afghanen gesprochen, dass die 
Welt in jedem Einzelnen einen Ritter sans peur, wenn auch nicht 
sans reproche entdeckt. Doch ist Vieles, sehr Vieles übertrieben. Die 
Afghanen sind, so wie die Sikhs, tapferer als die Oabegen, Perser, 
Türken und Araber; sie sind Bergbewohner, an Mord und Raub ge- 
wöhnt, in Mühe und Entbehrungen erzogen, dem Luxus und der 
Weichlichkeit abhold, doch immer nur Asiaten, die selbst dann von 
tagelang dauerndem Gemetzel, von blutigen Katarakten gleich dem 
Niagarafalle, von Leichenhaufen gleich dem Elbrus-Berge, von Schlacht- 
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getöse, neben dem der Donner nur ein leises Gelispel ist, sprechen, 
wenn, nach tagelangem erbitterten Kampfe, nach einem Iandgemenge 
auf beiden Seiten nicht mehr als 100 oder 200 Leichen das Feld 
bedecken. — Der Emir von Bochara war 1863 mit beinahe 80.000 
Каир его in Kokan; der Feldzug dauerte 4—5 Monate, und die Zahl 
der Todten, der im Kampfgetümmel Erstickten, von Übermässigem 
Pilawessen und Theetrinken zu Grunde Gegangenen belief sich auf 
nicht mehr als 60! — Oder glaubt man denn, dass die in den neuesten 
Kämpfen gefallenen Bocharioten alle durch die russischen Schusswaffen 
getödtet wurden? Ich möchte wetten, dass die Hälfte auf der Flucht 
verunglückt ist. Ja, wenn wir selbst von diesen so berühmten Afgha- 
nen reden, wer hat denn die Schlachtfelder des erbitterten Bruder- 
kampſes am Hilmend gesehen, wo man uns oft von 100, Ja von 
1000 Todten fabelte? Die britischen Militärs, die von afghanischer 
und sikhischer Tapferkeit vielleicht schon deshalb viel halten, um sich 
selbst einen Nimbus zu geben, werden mir verzeihen, wenn ich ihnen 
vertraulich in's Ohr sage: „Vieles ist in dieser Hinsicht bosch (eitel).“ 

Nach diesem Ausspruche des gründlichsten Kenners des Orientes 
erscheint es mehr als zweifelhaft, dass ein englisch-afghanisch-ost-tur- 
kestanisches Bündniss die Gefahren, welche Indien bedrohen, abwen- 
den könne. Ja, es ist überhaupt das Zustandekommen eines solchen 
Bündnisses sehr fraglich, da die russische Umsicht und Thätigkeit auf 
jenen Gebieten der englischen Diplomatie allem Anscheine nach schon 
lange den Rang abgelaufen hat. 

Was Afghanistan betrifft, haben wir uns schon Eingangs unserer 
Studie über den Mangel an Sympathie für England ausgesprochen. 
Auch in Ost-Turkestan scheint seiner Liebe Mühe vergebens zu sein, 
denn als Jakub-beg nach der Einnahme der südlichen ost-turkestanischen 
Städte nach einem Bündnisse aussah, welches ihm den Bestand seiner 
Herrschaft zu verbürgen vermocht hätte, schickte er wiederholt Ge- 
sandte nach Calcutta, aber England hatte damals kein Verständniss 
für einen Bund mit jenem Eroberer und wies ihn einfach ab. Erst 
als es die Möglichkeit künftiger Complicationen zu ahnen begann, 
raffte es sich 1870 zu dem Entschlusse auf, eine Mission unter 
Forsyth nach Jarkand zu senden. Diese musste jedoch die Rückreise 
antreten, ohne auch nur Jakub-beg zu Gesicht bekommen zu haben. 
Rawlinson schreibt den Misserfolg dem Umstande zu, dass Jakub-beg 
damals gegen die Dunganen im Osten im Felde lag, und dass es der 
englischen Mission bei der ihr von der indischen Regierung karg zu- 
gemessenen Zeit nicht möglich war, ihn in seinem Lager aufzusuchen. 

Mittlerweile hatte Jakub-beg einen Gesandten nach St. Peters- 
burg geschickt, und Russland schloss im Jahre 1872 in Kaschgar 
einen Vertrag, welcher seinen Kaufleuten das ganze Land öffnete und 
ihnen den freien Verkehr durch dasselbe sicherte. 
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Im Jahre 1873 machte England einen zweiten Versuch, in Ost- 
Turkestan Fuss au fassen, und betraute Forsyth abermals mit einer 
Mission dahin. Da er nun mit reichen Geschenken an Geld und Waffen 
von Calcutta abgieng, gelang es ihm, einen ähnlichen Handelsvertrag 
wie Russland zu Stande zu bringen, welcher am 2. Februar 1874 
ratificirt wurde. 

Wenn nun auch England seitdem bemüht ist, Jakub- beg zur 
Vorsicht zu ermahnen, und ihm in den Ohren liegt, Alles zu ver- 
meiden, was Russland einen Vorwand zur Intervention in Ost-Tur- 
kestan geben könnte, ist dessen politische Lage doch eine so empfind- 
liche, dass jenes möglicher Weise bald zur Action zu schreiten ge- 
zwungen sein wird. Es kann Russland natürlich nicht gleichgiltig sein, 
wenn sich an seiner Grenze ein mohammedanischer Staat consolidirt, 
der unter seinem als Feldherr und Regent gleich ausgezeichneten 
Herrscher auf die erst in jüngster Zeit zu Russland geschlagenen 
Mohammedaner eine gewaltige Anziehungskraft Üben muss. Diese kann 
um so intensiver werden, als Jakub - beg sich im Jahre 1873 unter 
die Oberhoheit des Sultans stellte, seitdem seine Münzen mit 
dessen Namenszug prägen lässt und in Constantinopel für sich den 
Titel Emir-el-mumenin, 4. h. Gebieter der Gläubigen, erwirkte, welehen 
Titel ehemals die Chalifen von Bagdad führten. Diese Intimität zwi- 
schen dem Westen und dem Osten der islamitischen Welt liegt, wenn 
sie Russland auch nicht gerade gefährlich erscheinen kann, doch nicht 
in seinem Interesse, und wie die Dinge in Central-Asien heute stehen, 
dürfte es bald in die Lage kommen, den dortigen Verhältnissen eine 
ihm günstige Wendung zu geben. 

Die bewaffnete Intervention Russlands, deren Consequenzen sich 
unschwer voraussehen lassen, würde unzweifelhaft herausgefordert 
werden, wenn China beispielsweise, von seiner militärischen Ohnmacht 
erholt, seinen Anspruch auf Kaschgar geltend zu machen versuchte, 
was es, wenn man den neuesten Nachrichten aus Asien Glauben 
schenken darf, zu thun eben im Begriffe steht, oder wenn Kokan dem 
Vorlangen, welches es an Jakub - beg gestellt haben soll, sich ihm zu 
unterwerfen, Nachdruck zu geben sich anschickte, oder wenn endlich 
Bochara die Abtretung Jarkands, welches früher zu diesem Chanate 
gehört hatte, zu erzwingen unternähme. 

Aber schon die Rivalität Russlands und Englands, welche auf 
Jakub - beg gleichzeitig in entgegengesetztem Sinne einwirkt, und 
von welcher Rawlinson sagt: „that the two parties did in reality re- 
gard each other from the commencement with а mutual and а deep 
seated mistrust“, muss ersteres zu einem entscheidenden Schritte pro- 
vociren, um der Schädigung seiner Interessen durch den südlichen 
Einfluss ein Ende zu machen. Vämbéry sagt: „Der jetzige Herrscher 
(Jakub beg) wendet alle Vorsicht an, um eine Collision zu vermei- 
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den, was ihm jedoch nur so lange gelingen wird, bis eben Dchunga- 
rien unter den Fittigen des russischen Adlers geborgen ist; denn sind 
die Russen einmal Herren in Kuldscha und am Ili-Strom, was sie auch 
in kürzester Zeit sein werden (sie waren es auch in der That schon 
im Jahre 1873), so ist es mit der Unabhängigkeit Ost-Turkestans 
auch schon zu Ende. 

Russlands Macht wurde den Ost-Turkestanern durch die Incor- 
porirung von Kuldscha und die dadurch erfolgte bedeutende Grenz- 
erweiterung gegen Osten, durch die Erbauung des Forts am oberen 
Narin, von wo aus Kaschgar in wenigen Märschen zu erreichen ist, 
und endlich dureh das Schicksal, welches Kokan, Bochara und Chiwa 
erfuhren, in neuester Zeit so deutlich und eindringlich vor Augen 
geführt, dass bei der asiatischen Tapferkeit, der Russland gegenüber 
schlechten Bewaffnung der Armee und bei den vielen mit der neuen 
Herrschaft unzufriedenen Elementen an einen nachhaltigen Widerstand 
gar nicht zu denken ist. Russland aber hätte mit Schwierigkeiten um 
so weniger zu kämpfen, ob es nun vom Fort Narinskoje direct auf 
Kaschgar marschirte, welches dureh den Tschatir-kul und das Thal 
des oberen Aksai, beide in russischen Händen, beherrscht wird, oder 
ob es, sich auf die unzufriedenen Stämme der östlichen Oasen stützend, 
über Urumzi vorgienge; denn wenn es die Streitkräfte Jakub-beg's 
aus den Defileen der südlichen Tian-schan-Ausläufer geworfen, woran 
nicht zu zweifeln ist, tritt es in die überaus fruchtbaren Oasen des 
Tarim-Beckens, welche selbst eine stärkere Armee zu erhalten wohl 
im Stande sind. 

Die Haupt-Communicationen, welehe Ost-Turkestan durchziehen, 
sind: Die Strasse von Kaschgar über Utsch, АК-за und Karaschar 
bis Pitschan und Chami. Von Kaschgar bis Chami beträgt ihre Länge 
ungefähr 2300 Werst, nämlich bis АК-ви 400, bis Kutscha 750, bis 
Karaschar 1250, bis Turfan 1710 Werst. Von Turfan bis Urumzi be- 
trügt die Entfernung kaum mehr als 150 Werst. Von Kaschgar nach 
Südosten zieht die grosse Strasse nach Jarkand, deren Länge Shaw mit 
180 Werst angibt. Diese Strasse kann bequem befahren werden, be- 
sonders jetzt unter Jakub-beg, welcher der Anlage guter Communicationen 
grosse Aufmerksamkeit zuwendet. Eine Strasse führt von АКзи nach 
Jarkand, über Sanju, Koschtak, Boru und Kargalik nach Chotan in 
der Länge von 240 Werst. 

Ist nun Russland Herr dieses Landes, dann stehen sich die russi- 
schen und englischen Posten gegenüber. Wenn wir auch nicht der 
Ansicht sind, dass Russland einen Angriff auf Indien von Nordosten 
her planen werde, weil die Gletscher des Kuen-luen, Karakorum und 
Himalaya dem Vordringen einer Armee ungeheuere Hindernisse in 
den Weg legen müssten, kann es immerhin, seine von Nordwesten 
ausgehenden Haupt- Operationen zu unterstützen, auf jenem Wege Deta- 
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chements nach den England am feindlichst gesinnten nördlichen Theilen 
Indiens werfen, um deren Empörung anzufachen, wenn auch Sir Raw 
linson behauptet, es wäre von den Mohammedanern Indiens trotz ihrer 
schlechten Gesinnung Nichts zu besorgen, weil sie von der grossen 
Majorität der Hindus und Silkhs in Schach gehalten würden. 

Wir müssen daher der Vollständigkeit wegen auch die Strassen 
erwühnen, welche von Ost-Turkestan dahin führen. Von Chotan eine 
Strasse durch den Jangidawan-Pass über das Plateau von Ling-si-thung 
und über Tschang-tschenmo nach Ladalk, in das Gebiet des Maharadscha 
von Kaschmir. Von Jarkand eine Strasse in der Länge von 760 Werst 
durch den Kisil-Pass nach Ladak. Eine Strasse von Jarkand über 
den Kuen-luen durch den Karakorum Pass an den Schaiok und über 
den Digurcha-Pass nach Ladak. Die Entfernung zwischen diesen bei- 
den Orten beträgt 720 Werst. Eine Strasse von Jarkand Über die 
kleine Stadt Kugjara, die Ubergunge Jangi, Karakorum, Sasser 
und Kardon nach Ladak in der Länge von 800 Werst. Rawlinson führt in 
seiner vortrefflichen Karte eine Strasse von Jarkand den gleichnamigen 
Fluss aufwärts über die Stadt Dschill dureh den Mustag-Pass, ein 
anderes Thor Indiens, nach Skardo und zweigt bei Dschill von dieser 
einen Weg ab, welchen er durch den Karakorum Pass nach dem 
Schaiok-Flusse zieht. 

Indem wir Ost-Turkestan verlassen und der russischen Grenze 
gegen Westen folgen, sollten wir eigentlich das turanische Hochland in 
seiner Gesammtheit betrachten. Wir thun dies aber aus dem Grunde 
nicht, weil es sich bei dem Thema, das wir zu besprechen haben, ja 
nur um jene Gebiete handelt, welche heute noch zwischen den russi- 
schen und englischen Grenzen liegen, und so halten wir uns deren 
politische Eintheilung vor Augen und zergliedern dem entsprechend, 
was als Ganzes aufzufassen wäre. 

Vom Chatir-kul aus läuft die russische Grenze in nördlicher 
Richtung über das Jassi- und Kogart- Gebirge nach dem Urtak- 
tau, dessen Rücken entlang gegen Westen bis zu den Quellen des 
Tiuliuk-Flusses, sodann gegen Südwesten über die Kämme des 
Tschotkal-Gebirgsstockes nach dem Thale Fergana, um endlich, in 
südöstlicher Richtung vorspringend, die Quellen des Serafschan zu er- 
reichen, indem sie so, was von dem Chanate Kokan übrig geblieben, 
im Osten, Norden und Westen vollständig umklammert. 

Kokan war chemals ein mächtiges Chanat gewesen, welches sich 
im Norden bis an den Fluss Tschu, im Westen gegen den Aral-See 
hin ausbreitete. Seine gegen diesen See am weitesten vorgeschobene 
Befestigung, das Fort Kosch-kurgan, wurde im Jahre 1851 von den 
Russen geschleift, nachdem von ihnen Aralsk an der Mündung des 
Syr-darja erbaut worden war, und die Colonisirung jener Gegend be- 
gonnen hatte. 
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Damit nahm die Zerbröckelung dieses Chanates ihren Anfang, 
und wenn Russland bis heute noch nicht zur Incorporirung des wider- 
standsunfühigen Restes desselben geschritten ist, so kann der Grund 
nur darin liegen, dass es, seiner Sache gewiss, den Augenblick ab- 
Wartet, in welchem sich die Völkerschaften desselben nach ihrem 
Aufgehen in Russland sehnen werden. 

Wir wollen nun die historischen Daten über das Vordringen 
Russlands in diesem Chanate flüchtig skizziren, und es wird sich unseren 
Lesern sofort die Uberzeugung aufdrängen, dass es nur die Hand aus- 
zustrecken hat, um das ganze Narin- Becken in seine Gewalt zu be- 
kommen. 

Im Jahre 1852 eroberte Russland das Fort Ak- mesdsched, welches 
den Namen Perowski erhielt. Dieses wurde nun mit dem Fort Aralsk 
durch die Erbauung der beiden Vesten Kazali und Karmaktschi in 
Verbindung gebracht, wodurch eine Basis für die weiteren Operationen 
gewonnen ward. Die Aral-Flottille, zur selben Zeit in's Leben gerufen, 
war den Syr-darja hinauf den vorrückenden Colonnen Munitions- und 
Verpflegsvorräthe nachzuführen in der Lage und musste die zwischen 
diesem Flusse und dem Kara-tau einzuleitenden Operationen wesentlich 
erleichtern. Aber erst 1859 entschloss sich Russland zur Wegnahme 
der Festung Dschulek, und 2 Jahre später nahm es das Fort Jani- 
kurgan. 

1864 drangen zwei Colonnen gegen Süden vor: die eine aus dem 
Gebiete der Kirgisen mit dem Operationsobjecte Aulie-ata, die andere 
von dem Fort Perowski aus nach der Stadt Turkestan. Die Entfer- 
nung zwischen diesen beiden Orten beträgt ungefuhr 500 Werst. 
Letztere Colonne nahm der Reihe nach alle Befestigungen, welehe 
Kokan im Kara-tau zur Sicherung seiner Grenze erbaut hatte, und 
schon im Sommer desselben Jahres fielen Aulie-ata und Turkestan 
in die Hande Russlands. 

In seiner Existenz bedroht, begann nun Kokan den Knotenpunkt 
der über diese Städte nach Süden laufenden Strassen, Tschemkend, 
ungefähr 100 Werst südlich von Turkestan, gewaltig zu befestigen 
und zu armiren. Die Russen aber, welche einen Angriff mit Über- 
legenen Streitkräften aus der einen oder anderen Richtung erwarten 
mussten, zogen die Offensive vor und marschirten aus Turkestan und 
Aulie-ata gleichzeitig auf Tschemkend, dessen Einnahme ihnen noch 
im September gelang, obwohl die Garnison 10.000 Mann stark war 
und Über ein bedeutendes Artillerie-Material, sogar einige gezogene 
Geschütze, verfügte. Die Eroberung Tschemkends öffnete den Russen 
die Kornkammer der ganzen Gegend zwischen dem Syr-darja und 
dem Tschu. 

Russland schien nun geneigt, die neuen Grenzlinien nicht zu 
überschreiten, aber die Situation in Central-Asien war eine derartige, 


О. 


dass ihr Rechnung getragen werden musste, wollte es in den Augen 
der Asiaten nicht als schwach erscheinen und in eine schwierige Stel- 
lung gerathen. Die neue Grenze wurde unablässig alarmirt, und Schar- 
mützel mit den Kokanern waren an der Tagesordnung. Zudem rüstete 
das Chanat mit allem Eifer, um die verlorenen Gebietstheile wieder zu 
gewinnen und die Russen aus ihrer Stellung in Turkestan, Aulie- ata 
und Tschemkend zu verdrängen. 

Thatsächlich war aber das Schicksal des Chanates Kokan durch 
die Einnahme Tschemkends schon besiegelt, und es vollzog sich um so 
rapider, als während seiner Rüstungen gegen Norden vom Süden her 
der Emir von Bochara in sein Gebiet fiel, die Stadt Chodschend und 
andere Orte wegnehmend. 

Die Russen marschirten auf Taschkend, cernirten die Stadt im 
Juni 1865 und occupirten sie bald darauf. Nun glaubte Muzaffar-Chan, 
der Emir von Bochara, sich zum Vertheidiger des Islams aufwerfen 
zu missen und rüstete gegen Russland, nachdem er sich durch Eng- 
länder gezogene Geschütze und Minié-Gewehre verschafft hatte, mit 
welch' letzteren er seine regulare Infanterie, zum Theile auch seine 
berittenen Schützen bewaffnete, ein Heer von 40.000 Mann, welches 
er gegen Taschkend führte. Ungefähr 70 Meilen südlich von dieser 
Stadt kam es аш 20. Mai 1866 zur Schlacht. Obwohl der russische 
General über nur 14 Compagnien Infanterie, 5 Sotnjen Kosaken, 
20 Kanonen und 5 Raketengestelle mit zusammen 3600 Mann ver- 
fügte, wurde die bocharische Armee doch vollständigst geschlagen. Eine 
reiche Beute fiel in die Hände des Siegers, welcher die wilde Flucht 
der Bocharioten benützte, um sich in den Besitz des Forts Nau zu 
setzen. Durch die Oecupirung dieses strategisch wichtigen Punktes 
unterbanden die Russen die Verbindung zwischen den Chanaten Ko- 
kan und Bochara, und es blieb ihnen nur noch übrig, Chodschend 
einzunehmen, um sich die fruchtbare Ebene des Narin, Fergana, zu 
erschliessen und Kokan für immer unschädlich zu machen. 

Chodschend, von Muzaffar Kokan abgenommen, hatte eine be- 
deutende bocharische Garnison und war nach asiatischen Begriffen 
mit starken Wällen umgeben. Da Bochara die Feindseligkeiten gegen 
Russland fortsetzte, rückten am 29. Mai zwei russische Colonnen gegen 
diese Stadt vor und schlossen sie ein, indem die eine im Westen, die 
andere am rechten Syr-darja-Ufer aufmarschirte. 

Am 1. Juni begann das Bombardement und währte bis 6., an 
welchem Tage sich die Stadt auf Gnade und Ungnade ergab. Nichts 
konnte Russland nun hindern, sofort den Narin aufwärts nach der 
Hauptstadt Kokans zu marschiren und mit deren Einnahme seine Grenze 
bis an den Kaschgar-daban auszudehnen, denn, wie Rawlinson sagt, 
macht die Oligarchie des Chanates den Chan in den meisten Fällen 
zum Spielzeuge der Kara-Kirgisen- und Kiptschaken-Huäuptlinge, schliesst 
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jeden combinirten Widerstand aus und macht das Land au leichter 
Beute. Aber mit der ihm eigenthümlichen Selbstbeherrschung begnügte 
sich Russland mit seinen Erfolgen diesem Chanate gegenüber und schloss 
am 29. Jänner 1868 mit ihm einen Friedensvertrag folgenden Inhalts: 

1. Alle Städte und Dörfer des Chanates Kokan stehen ohne 
Ausnahme den russischen Kaufleuten offen, ebenso wie alle russischen 
Märkte den Handeltreibenden aus Kokan zuguünglich sind. 

2. Den russischen Kaufleuten wird es freistehen, in den Städten 
von Kokan, wWo sie es wünschen, ihre Caravanserais zu haben, in 
denen sie allein ihre Waaren aufspeichern können. Dasselbe Recht 
geniessen die Kaufleute aus Kokan in russischen Städten. 

3. Zur Beaufsichtigung des regelrechten Handelsverkehrs und 
der gesetzmuüssigen Erhebung des Zolles wird den russischen Kauf. 
leuten das Recht zugestanden, in allen Städten des Chanates Kokan, 
wenn sie es wünschen, Handelsagenten zu haben. Die Kaufleute aus 
Kokan haben dasselbe Recht in den Studten des turkestanischen 
Gebietes. 

4. Die russischen Kaufleute haben mit ihren Caravanen freien und 
sicheren Durchzug durch das Kokan'sche Gebiet in die dasselbe be- 
grenzenden Lünder, ebenso wie die Caravanen aus Kokan russisches 
Gebiet frei passiren können. 

Die Gebirgszüge, welche wir oben anführten, und die das heutige 
Kokan einschliessen, sind dergestalt im Besitze Russlands, dass dieses, 
wie an der ost-turkestanischen Grenze, Herr aller Ubergangspunkte ist. 

Der Urtak-tau im Norden ist die grösste und bis jetzt noch am 
wenigsten bekannte von allen nördlich des Syr-darja gelegenen Berg- 
ketten und scheidet das Flussgebiet des Talass von dem des Narim. 
Die ganze Kette ist ein Schneegebirge von ihrem Abzweigungsknoten 
vom Kirgisin-alatau an bis zu dem 14.000 Fuss hohen Aksai-Berge 
hin und ist bis heute noch fast unbekannt. Von ihm zweigt sich der 
Tschotkal ab, welcher in südwestlicher Richtung gegen den Syr-darja 
lauft und das Quellengebiet des Narin von jenem des Tschotkal-Flusses 
scheidet. Zwei Strassen durchschneiden diesen Gebirgszug, und zwar 
führt die eine, von Aulie-ata ausgehend, das Kara-bura-Thal aufwärts, 
übersetzt an den Quellen dieses Flusses, das Aksai-Gebirge, durch- 
schneidet das Quellengebiet des Tschotkal-Flusses, um den Tschotkal- 
Rücken übersteigend, nach dem Narin-Flusse zu führen. Wenjukow 
sagt, dass die Caravanen von dem Dorfe Iski-abad ab bis Kokan 
schon durch das Fergana-Thal gehen und bei Sang den Syr-darja 
(Jarin) übersetzen. Die ganze Entfernung beträgt ungefähr 300 Werst. 
Die andere, eine zum Fahren geeignete Caravanenstrasse, führt von 
Taschkend mit Fährstellen bei Kuiljuk über den Tschirtschik und bei 
Tschilmachram über den Syr-darja nach Kokan. Ihre Lange betrügt 
210 Werst. 
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Am Syr-darja gegen Westen hin ist Kokan offen, denn bei 
Chodschend beginnt das weite Thal Fergana, welches aber nur bei 
110 Meilen eultivirbaren Bodens aufzuweisen hat. Im Süden ist es 
durch den Gebirgszug Karategin und den Kaschgar-daban, welche sich 
bei dem Terek-Passe vereinigen, geschlossen. Der erstere Gebirgszug 
übertrifft an Höhe die früher aufgeführten bei weitem und kommen 
selbst noch unter dem Meridiane von Chodschend Gipfel von über 
20.000 Fuss Hole vor. Die vorzüglichsten Ubergangspunkte sind: im 
Osten der Terek-daban, welcher nach Kaschgar führt; der Schart- 
daban, westlich von diesem aus der Fergana nach dem oberen Alai; 
der Dschiplik aus dem Thale des Ak-bura-Flusses nach jenem des 
oberen Kisil-su; der Kawuk, 13.000 Fuss, und der Isfairam, beide nach 
dem Altai; der Karakasuk an dem oberen Ak-su, 14.000 Fuss, und 
der Tarak an der Quelle eines Nebenflusses des Soch. 

Was die Bevölkerung Kokans betrifft, so ist es schwer, eine Ziffer 
hinzustellen, welehe Anspruch machen könnte, der Wahrheit nahe zu 
kommen. Vämbeéry schätzte dieselbe im Jahre 1865 auf 3,00 0.000 Seelen, 
was aber jedensfalls viel zu hoch gegriffen war, denn in Wenjukow's ge- 
diegenem Werke finden wir die Gesammtbevölkerung des turkestanischen 
Hochlandes, also des ganzen Gebietes vom Flusse Tschu bis über das 
Amu-darja-Thal hinaus nach Kundus, Chulum und Balch, vom 92. Meri- 
dian von Ferro oder der Ostgrenze der Provinz Syr-darja und des 
Chanates Kokan, dann von den Quellen der Flüsse, welche in den 
Oxus münden, bis zu den Steppen der Turkmenen und der bocharischen 
und russischen Kirgisen, auf einem Flächenraum von ungefähr 
12.000 7 МеЙеп, wovon ungefähr die Hälfte russisches Gebiet ist, nur 
auf 2,600.000 Seelen veranschlagt. 

Diese theilen sich der Race nach in Türken, Indo-Perser und 
Semiten. Auf russischem Gebiete leben nach Wenjukow 355.000 Kir- 
gisen, 29.000 Kara-Kirgisen, 7000 Kara-Kalpaken und Turkmenen, 
115.000 Usbeken, 49.000 Kuramas der türkischen Race; 215.000 Ta- 
dschiks, 35.600 Galtschis und andere arische Bergstämme, 7000 Iranier 
und 1000 Hindus und Zigeuner, zur indo-persischen Race gehörig; 
600 Afghanen, 10.000 Araber und 1000 Juden der semitischen Race, 
zusammen 824.600 Seelen. In dem Gebiete der Eingeborenen aber 
45.000 Kirgisen, 100.000 Kara-Kirgisen, 585.000 Turkmenen, 685.000 Ta- 
dschiks, 300.000 Galtschis und andere arische Bergstämme, zusammen 
1,7 15.000 Seelen. 

Eine Eigenthümlichkeit der Kokan'schen Stiüdte ist, dass sie nicht 
befestigt sind, und dass die bedeutendsten von ihnen nicht am Syr- 
darja liegen, sondern an Canilen, welehe aus Gebirgsflüsschen abge- 
leitet sind; im Falle eines Krieges kann ihnen daher durch Ableitung 
der Gräben das Wasser entzogen werden. 

Der jetzige Herrscher ist Chudajar Chan, der aber nicht viel 


mehr als ein Vasalle Russlands ist; denn er zahlt diesem Tribut und 
ist nur in der inneren Verwaltung des Chanates selbständig; seine 
aussere Politik wird ihm in Taschkend, wo er einen Bevollmächtigten 
zu unterhalten hat, vorgezeichnet. Diese ist übrigens sehr beschränkt 
und besteht in den Beziehungen mit dem ehemaligen Untergebenen, 
jetzt selbständigen Herrscher von Kaschgar, Jakub-beg, welcher auf 
Chudajar von oben herabsieht, in den Beziehungen mit dem ehemaligen 
Gegner, dem Emir von Bochara, und in den Verbindungen mit den 
Herrschern von Karategin, Darwas ete., welche selbst nicht selten die 
Einmischung des Chans von Kokan in ihre Angelegenheiten verlangen. 
Daraus kann man einen Schluss ziehen auf die Zustände in den an 
Kokan grenzenden Chanaten. 

Wie viele Truppen Chudajar unterhält, und auf welche Stärke 
er seine Armee im Kriegsfalle zu bringen vermag, ist leider nicht 
bekannt; man weiss nur so viel, dass Hinterlad-Gewehre über den Hin- 
dukusch den Weg in das Chanat zu finden wussten. Auf keinen Fall 
ist die Armee in der Verfassung, trotz der Hinterlad-Gewehre, so viele 
deren auch vorhanden sein mögen, irgend welchen Widerstand zu 
leisten. Unserer Ansicht nach ist das Hinterlad-Gewehr in den Händen 
des Orientalen eine viel harmlosere Waffe als der Vorderlader, weil 
es eine Sorgfalt und Pflege erheischt, welche mit der orientalischen 
Indolenz und dem hohen Grade von Unreinlichkeit nicht vereinbar 
sind. Es ist daher höchst wahrscheinlich, dass der Mechanismus des 
Gewehres im Augenblicke der Gefahr gar nicht funetionirt. 

Das Journal de St. Petersbourg bringt bei Gelegenheit der Be- 
sprechung der jüngsten Wirren im Chanate und der auf die Entthro- 
nung Chudajar's abzielenden Verschwörungen über die Zustände in der 
Armee folgende Zeilen: „Diese Nachrichten ergaben, dass die noma- 
disirende Bevölkerung des Chanates ein geführliches Element bildet, 
das nur den Augenblick erwartet, um loszubrechen. Man sollte glauben, 
dass unter so gefährlichen Conjuncturen der Chan Alles thäte, um sich 
den Beistand seiner Armee und die Sympathie ihrer Befehlshaber 
durch eine gute Verwaltung und durch eine anständige Belohnung 
seiner Soldaten zu sichern. Dies ist leider nicht der Fall. Der Chan 
bekümmert sich nur wenig um das Wohlergehen seiner Truppen. 
Kriegsvorräthe werden ihnen erst vertheilt, wenn die Feindseligkeiten 
bereits ausgebrochen sind; bei allen anderen Gelegenheiten, für Schiess- 
übungen u. s. w. müssen die Serbasen selbst sich Pulver und Blei ver- 
schaffen. Da ihr Gehalt ihnen aber nicht regelmässig entrichtet wird, 
so sehen sie sich gezwungen, Kleidungsstücke zu versetzen oder zu 
stehlen, um sieh nur Schiesspulver zu verschaffen. 

Zwischen Kokan und Bochara liegen am oberen Amu-darja 
mehrere Duodez-Chanate, von denen aber wenig bekannt ist, nämlich 
Kuljab, Darwas, Schugean, Wachan, Karategin und Badakschan. 
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Der Chan von Badakschan ist bis zu einem gewissen Grade der 
Souverän fast aller kleinen Länder am oberen Amu-darja. Das eigent- 
liche Badakschan besteht aus Feisabad und Dscherm, welche Gebiete 
am Kokscha-Flusse und südlich desselben am Hindu-Kusch liegen. 
Die Vasallenstaaten, deren erbliche Herrscher Badakschan Kriegsdienste 
zu leisten haben, sind: Daraim, Schahr-i-buzurg, Humbas, Farochar, 
Kischm, Roschan, Wachan, Sebak, Mingan, Rach, Daun und Asiaba. 

Feisabad ist die Hauptprovinz und steht unter der unmittelbaren 
Verwaltung des Chans, Mahmud Schah, welcher dem Emir von Afgha- 
nistan jährlichen Tribut zahlt, sonst aber unabhängig ist. Die Zahl 
der Einwohner des Chanats wird auf eine halbe Million veranschlagt. 
Wir werden bei Besprechung Afghanistans auf diese Gebiete zurück- 
zukommen Gelegenheit haben. 

Nach Wenjukow und Rawlinson (übereinstimmend) führt eine Strasse 
von der Hauptstadt Kokans durch das Gebiet von Karategin und 
Wachan über Rischtan, Langar, den Ubergang Schahkenda, Tschiwildara 
und Chanabad. Bei Rawlinson finden wir ausserdem eine Strasse von 
Usch über den Kitschi-alai an dem Kara-kRul vorbei nach dem oberen 
Oxus in dem Staate Wachan. 

Von dem Serafschan-Gletscher aus folgt die russische Grenze 
in westlicher Richtung dem Gebirgszuge Karategin, welcher sich an 
den Quellen des Koschka-Flusses in zwei Arme theilt. Die Grenze 
läuft über den nördlichen derselben, für welehen die Russen den Namen 
„Gebirge von Schahrsabz“ angenommen haben, bis zum Meridian von 
Karschi, um plötzlich gegen Norden zurückzuspringen und von dem 
Nurata-tau in südwestlicher Richtung endlich bei dem Fort Kukertli 
an den Amu-darja zu gelangen. Sie schliesst das Chanat Bochara auf 
diese Weise im Norden völlig ein. 

Der Gebirgszug Karategin hat eine Gesammtlänge von 250 Werst 
und ist auf mehr als 150 Werst mit Sehneefeldern gekrönt,. Rawlinson 
führt in seiner Karte eine Strasse von dem oberen Serafschan an dem 
Fort Paldorak vorbei über den Karategin dureh das Thal des бог 
Flusses nach dem unteren Kisibsu. Wenjukow führt diesen Ubergang 
nicht an und erwühnt als ersten vom Serafschan-Gletscher gegen 
Westen den Mura-Ubergang, 12.000 Fuss hoch, welcher von dem 
Iskender-Kul in das Bassin des Amu-darja über ein weites Eisfeld 
führt. Die Ubergünge westlich von diesem sind ziemlich zahlreich, — 
die Strassen von Pendschkend nach Farabat, von Urgut nach Farabat; 
von Samarkand nach Schahrsabz mehrere Wege, deren kürzester über 
das Dorf Maniss 70 Werst lang ist, mit zwei Ubergüngen im Gebirge; 
eine Caravanenstrasse über Dscham durch ein hügeliges Terrain, Wo 
es keine Flüsse gibt, aber dafür eine Menge reichlich Wasser spendender 
Brunnen; sie hat eine Länge von 150 Werst; zwei Strassen von 
Samarkand nach Bochara, die eine durch die Steppe in genau west 
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licher Richtung, die andere an dem linken Ufer des Serafschan über 
Kermine; letztere in der Länge von 225 Werst. 

Im Süden grenzt Bochara an Afghanistan, im Westen an die 
Wüste Karakum, von beiden durch den Amu-darja getrennt. 

Wir haben schon bei Besprechung Kokans erwahnt, dass Russ- 
land während seiner Operationen gegen dieses Chanat mit Bochara 
in einen Krieg verwickelt, und dass die bocharische Armee sudlich 
von Taschkend total geschlagen und zersprengt worden sei. 

Nachdem die Russen mit Kokan Frieden geschlossen hatten, 
setzten sie die Feindseligkeiten gegen Bochara fort und nahmen nach 
Stägiger Belagerung die wiehtige Festung Ura-tjube am 2. October 1866, 
wobei 16 Geschütze in ihre Hunde fielen; am 18. desselben Monates 
eroberten sie die Festung Dschisak und erbeuteten 53 Geschütze. Durch 
die Einnahme dieses festen Platzes wurden sie Herren des ganzen 
Syr-darja-Thales. 

In seiner misslichen Lage schickte Muzaffar eine Mission nach 
Calcutta, um Hilfe zu erbitten, die ihm England, wollte es nicht ernste 
Verwicklungen heraufbeschwören, nicht gewähren konnte. Auch in 
Constantinopel, wohin sich Muzaffar um Beistand gewendet hatte, wurde 
ihm natürlich ein abschlägiger Bescheid zu Theil. Auf seine eigene 
Kraft angewiesen, machte er die grössten Anstrengungen, den Krieg fort- 
zuführen, legte Festungen an, verstärkte Samarkand bedeutend und 
lud Engländer zur Organisirung seiner Armee ein. 

In Folge dieser Haltung Muzaffar's, und da die Russen täglichen 
Neckereien ausgesetzt waren, rückten diese aus Dschisak gegen Sa- 
markand vor und bezogen, 21'/, Compagnien Infanterie, 16 Raketen- 
Geschütze und 450 Kosaken, im Ganzen 8000 Mann stark, an dem 
Flusse Serafschan ein Lager. Am 13. Mai 1868 ward die bocharische 
Armee gegen Samarkand in die Flucht geschlagen. Die Bevölkerung 
dieser Stadt öffnete dem fliehenden Emir ihre Thore nicht und schickte 
eine Deputation in General Kaufmann's Lager, ihre Ergebenheit aus- 
drücken zu lassen. Dieser zog in die ihm zujubelnde Stadt ein, liess 
eine Garnison von nur einigen hundert Mann zurück und verfolgte mit 
seinem Gros die Armee Muzaffar's. 

Besondere Beachtung verdient eine schwer wiegende Erscheinung, 
welche vor der Besetzung dieser Stadt dureh die Russen an den Tag 
trat, und welche wohl geeignet ist, die Besorgnisse vor dem Fanatismus 
des Islams abzuschwächen. Als die Geistlichkeit in Samarkand ihre 
Stimme erhob und das Volk aufrief, gegen die Ungläubigen in den 
heiligen Krieg zu ziehen, befahl der Beg der Stadt seinen Serbassen, 
diese heilige Gluth niederzuhalten, und diese stachen in der Medrese 
Tilli-kari mehr als 200 Vertheidiger des Glaubens nieder. Das Volke 
aber vertheidigte sie nicht nur nicht, sondern verlachte sie noch. 
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Während General Kaufmann gegen Süden vordrang, schloss ein 
Heer von 15.000 Mann am 13. Juni die Stadt Samarkand ein und 
berannte die Citadelle, welche von der russischen Garnison besetzt 
war, bis zum 19. Juni täglich mehrere Male. Das Häuflein Russen 
benahm sich bewunderungswürdig und schlug alle Angriffe ab, bis endlich 
General Kaufmann am 20. zurückkehrte und die Citadelle entsetzte. 

Die ausserordentliche Tapferkeit der Russen hatte auf den Emir 
einen so überwältigenden Eindruck gemacht, dass er Frieden schloss, 
sich zu einer Kriegsentschädigung von 125.000 Tillah (750.000 fl.) 
an Russland herbeiliess, das Land am mittleren Laufe des Serafschan 
mit Samarkand und Katti-Kurgan abtrat und den Russen das Recht 
einräumte, in Kermine, Tschihardschui und Karschi Cantonirungen zu 
errichten. Die weiteren wichtigsten Vertragsartikel waren folgende: 

1. Allen russischen Unterthanen ohne Unterschied des Glaubens 
wird das Recht des freien Handelsverkehrs in der ganzen Bocharei 
gewährt. Der Emir Übernimmt die Verpflichtung, innerhalb der Grenzen 
seines Gebietes für die Sicherheit der russischen Kaufleute, ihrer Сага- 
vanen und ihres Vermögens zu sorgen. 

2. Die russischen Kaufleute haben das Recht, in allen Städten 
des Landes Handelsagenten zu halten. 

3. Den russischen Kaufleuten ist die freie Durchreise durch 
Bochara nach den benachbarten Ländern gestattet. Der Vertrag wurde 
am 18. Juni abgeschlossen. 

Nach Vämbéry lautet jedoch dieser Tractat für Bochara viel 
ungünstiger und enthält folgende Punkte: 

1. Dass der Emir an Russland jährlich 1% Lal Tillah in Gold 
(nahezu 1 Million Gulden) zahlen soll. 

2. Dass er erlauben werde, in Karschi, Tschihar-dschui und Кег- 
mine Festungen zu erbauen. 

3. Dass der Emir, wenn er seinen Verpflichtungen getreulich 
nachkommt, Samarkand zurückerhalte (2). 

4. Dass er den Russen gestatte, am Serafschan oder im Norden 
Samarkands (falls dieses zurückgegeben würde) nach ihrem Belieben 
Befestigungen anzulegen, auf Kosten des Emirs eine Strasse nach 
Bochara zu bauen u. в. w., — Punkte, in welchen die anglo-indische 
Presse schon ein gefahrliches Dreieck auf dem Schachbrette des ge- 
genwürtigen Kampfes gegen ihre Interessen in Indien erblickte, und 
gegen welche sie daher, wie sich leicht denken lsst, ein Zetergeschrei 
erhob. 

Als noch im selben Jahre in Bochara innere Wirren ausbrachen, 
indem ein Sohn Muzaffar's gegen diesen ein Heer sammelte, um ihn 
vom Throne zu stürzen, intervenirten die Russen und rückten im 
Oetober mit 7 Compagnien Infanterie, 2 Sotnjen Kosaken, 6 Raketen- 
und 6 Rohr-Geschützen gegen Karschi, schlugen den Rebellen, zer- 
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streuten seine 8000 Mann starke Armee, eroberten Karschi und gaben 
es Muzaffar zurüek, was diesen scheinbar mit Russland aussöhnte. 

Die Communicationen Bochara's sind folgende von der Haupt- 
stadt auslaufende Strassen: nach Beldschuan über Karschi, Husar, 
Baissun, Dinau, Hissar und Feisabad, in einer Lunge von 612 Werstz 
nach Balch Über Karschi und Chodschasalja, 390 Werst; nach Maimene 
uber Andschui mit einem Ubergange über den Amu-darja bei Kerki, 
530 Werst; nach Merw über Tschihar-dschui, 360 Werst. 

Die Streitkräfte Bochara's erreichten im Jahre 1870 die Stärke 
von 13.000 Mann mit 200 Geschützen. Der Emir soll für seine ganze 
Armee gezogene Gewehre aus Indien erhalten haben; dem wider- 
spricht jedoch Wenjukow und sagt, dass die bocharischen Soldaten 
in den letzten Jahren nach russischen Reglements mit russischen Com- 
mandos ausgebildet wurden. 

Diese ganze Armee, welche beträchtliche Summen verschlingt, 
ist aber nicht im Stande, es mit einigen russischen Compagnien auf- 
zunehmen. 

Will Russland seine Stellung in Central-Asien befestigen, den 
englischen Einfluss auf seine Nachbar-Chanate unschädlich machen 
und die Anmassung Afghanistans herabstimmen, will es endlich Aus- 
gaben und Einnahmen seiner südasiatischen Gebiete, welch' letztere 
von ersteren dermalen noch beträchtlich überstiegen werden sollen, in 
Einklang bringen, dann bleibt ihm kein anderes Mittel, als der schein- 
baren Selbständigkeit Bochara's ein Ende zu machen und seine Vor- 
posten an den Amu-darja vorzuschieben, d. h. sich in den Besitz des 
ganzen Laufes dieses Flusses zu setzen. Die Entfernung des Amu- 
darja, da wo er die Grenze zwischen Bochara und Afghanistan bildet, 
betrügt von der russischen Grenze nur 400 Werst. 

Russland wird es umsomehr thun müssen, als Bochara, in 
welchem die Mittelasiaten den Grundpfeiler des Islam erblicken, unter 
seinen mohammedanischen Unterthanen insolange eine gewisse Gührung 
erhalten muss, bis dieses Chanat zur russischen Provinz geworden 
sein wird. Stehen aber die Russen an der Grenze Afghanistans, dann 
ist es auch um den Rest der Selbständigkeit Chiwa's und Kokans 
geschehen; denn völlig isolirt, müssen sie mit Naturnothwendigkeit an 
Russland fallen. Besonderer Anstrengung wird es von dessen Seite 
nicht bedürfen, das bocharische Gesindel unter sein Gesetz zu beugen. 

Vämbeéry sagt: „Chudajar Chan ist glücklich, unter dem Schatten 
des russischen Adlers vegetiren zu können, und sendet seinen jahrlichen 
Tribut aus Kokan pünktlich ein.“ 

„Mit ähnlicher Ruhe und blinder Ergebung in die Schieksals- 
fügungen verhüllt sich Muzaffar-ed-din Chan, der Emir von Bochara. 
Ich sage Fürst, denn selbst gegenwürtig weilt sein diplomatischer Ge- 
sandter am Hofe zu Kabul, während er selbst, der vor einigen Jahren 


— ЧЕ 


auf mich den erhabenen Eindruck eines „Fürsten aller Gläubigen“ 
ausüben wollte, vor einem Adjutanten des Generals Kaufmann mehr 
erzittert, als er es als guter Mohammedaner vor dem Würgengel 
Esrafil thun würde. So ist auch aus den unruhigen, phantasieerhitzten 
Häuptern seiner fanatischen Mollahs in der letzten Zeit nicht der 
kleinste Dampf revolutionären Eifers aufgestiegen. Sie warten wahr- 
scheinlich auf die Wunder ihrer Heiligen.“ 

Wir möchten hier eine Stelle aus dem 3. Hefte 1875 der „Rus- 
sischen Revue“ eitiren, welche den Nachweis liefert, dass Russland 
schon unter Peter dem Grossen die Eröffnung Central-Asiens und 
Indiens für seinen Handel in's Auge gefasst hatte. Die „Revue“ 
schreibt: 

„Diese Grösse zeigte unser Reformator auch in seinen auf Mittel- 
Asien gerichteten Plänen; er strebte nicht nach Eroberungen in diesem 
Welttheile, — es lockten ihn andere Ziele: 

1. dem russischen Kaufmann durch die mittel-asiatischen Steppen 
einen Weg zu den Schätzen Indiens zu bahnen, mit welehen sich, wie 
er wusste, seine holländischen Freunde und andere west-europäische 
Volker, die auf Seewegen dorthin gelangt waren, bereichert hatten, und 

2. nach Russland den Strom des Goldes zu leiten, welches, wie 
er gehört, massenweise in einem Flusse bei der Stadt Irket (J. arkand 
in Ost-Turkestan), dem central-asiatischen Eldorado, ausgewaschen 
wurde, in einem Lande, von dem man sagte, es liege in den Besitzungen 
des kalmükischen Chuntaidsi, irgendwo im Süden Sibiriens und im 
Osten von Bochara. Trotz der unbestimmten Kenntniss über die Lage 
Irkets und den Weg aus der Bocharei nach Indien zweifelte Peter der 
Grosse keineswegs an der Möglichkeit, mit bewaffneter Hand für 
seine Unterthanen einen Weg dorthin zu bahnen, ohne dabei die von 
ihm durchzogenen Länder seiner Macht zu unterwerfen. Es war dies 
die genialste Combination, der die Biographen des grossen Kaisers bis 
jetzt nicht die schuldige Gerechtigkeit widerfahren liessen, weil sie 
selbst mit der Geschichte des Orients nicht genug vertraut waren, um 
die Tragweite dieser Idee gehörig zu würdigen. Die Verwirklichung 
dieser Idee gründete sich auf das tiefe Verständniss für die politische 
Lage der central-asiatischen Länder, ein Verständniss, welches — es 
muss zu unserem Bedauern ausgesprochen werden — von allen unseren 
Staatsmünnern des 18. Jahrhundertes nur Peter der Grosse besass.“ 

Russlands Streitmacht in der Provinz Turkestan bestand am 
1. Jänner 1874 aus 19 Bataillonen Infanterie (12 Linien-, 4 Schützen-, 
2 Local- Bataillonen und 1 Kosaken-Bataillon zu Fuss), 7 Kosaken- 
Cavallerie-Regimentern (3 orenburgische, 1 aus orenburgischen und ura- 
schen Sotujen zusammengesetztes, 2 sibirische und 1 semiretschens- 
kisches Regiment), aus 54 Feld- und 14 Gebirgs-Geschützen in der Ge- 
sammtstärke von 31.133 Mann. 


Па e 


Nach den neuesten Nachrichten aus Kabul sollen die Turkmenen 
in Folge einer Kundmachung, dass sie in die Reihen der russischen 
Armee aufgenommen werden dürfen, sich massenhaft anwerben lassen; 
auch vornehme Personen bewerben sich um ihrem Range angemessene 
Stellungen. 

Bevor wir mit dem turanischen Hochlande abschliessen, müssen 
wir noch dem Syr-darja einige Aufmerksamkeit schenken; denn diese 
Wasserstrasse wird in den künftigen Kriegen Russlands in Mittel- 
Asien eine wichtige Rolle spielen. Der Syr-darja entspringt im Tian- 
schan, da wo sich der Kirgisin-alatau von ihm abzweigt, und fliesst 
unter dem Namen Narin in südwestlicher Richtung bis Chodschend, 
die Ebene Fergana durchschneidend. Bei Chodschend nimmt er die 
nordwestliche Richtung an und fliesst von Baildir-tugai breit und tief, 
als imposante Masse in nur Einem Bette, zwischen niedrigen, theils 
thonigen, theils sandigen Ufern. 

Nach Hellwald beträgt seine Lünge 400 Meilen, 4. h. bis zur 
Einmündung des Gutitschan in den Маги, und ist 200 Meilen weit 
schiff bar; seine Breite beträgt 300—800", die Tiefe 6—12 ; die 
Schnelligkeit bis zu Tu in der Stunde, die mittlere Geschwindigkeit 
4% 6. Bei Ak-mesdsched theilt sich der Strom in drei Arme, und 
von diesen der südlichste wieder in mehrere. Thatsäehlieh befahren 
ihn die Russen mit Dampfschiffen bis Tschinas, vielleicht bis Cho- 
dschend. 

Die Aral-Flottille besteht aus 6 Dampfern mit zusammen 15 Ge- 
schützen, ausserdem aus ungeführ 20 grossen Langbooten und Lichter- 
Fahrzeugen, einem schwimmenden Dock und einigen Flachbooten und 
Bugsirbooten für Flussübergänge. Die Dampfer und Langboote führen 
gezogene 4“ und einige Gebirgs-Geschütze. Die Gesammt-Armirung 
aller Fahrzeuge auf dem Syr-darja beträgt 52 Geschütze. Das Per- 
sonal zühlt 12 Officiere und 416 Mann. 

Wegen Mangels an Feuerung konnten die Russen bis in die 
neueste Zeit aus dieser ausserordentlich günstigen Wasserstrasse keinen 
besonderen Vortheil ziehen; nun aber haben sie mächtige Kohlen- 
lager entdeckt, welehe eifrigst ausgebeutet werden, und schon im Jahre 
1868 waren drei Bergwerke im Betriebe. 

Die russische Grenze folgt von dem Fort Kukertli an dem rechten 
Ufer dem Amu-darja, springt aber bei Chodscha-ili auf dessen süd- 
liches Ufer Über, d. h. schliesst, bis an den Aral-See führend, das ganze 
Delta ein. Etwa 150 Werst vom Amu-darja zieht sie östlich des Pla- 
teau's Ust-urt eine Linie dureh Einöden, welche von Flugsand, Salz- 
lachen, rohrbestandenen Morästen und einigen wenigen zum Мота- 
disiren geeigneten Steppen erfüllt sind, und erreicht, dureh die Wüste 
Karakum gegen Süden fortlaufend, den Fluss Atrek an der persischen 
Grenze. 


3 


Das Chanat Ohiwa, welches sich "Вог im Norden bis an den 
Aral-See und die Wüste Kisilkum, im Osten bis an diese, im Süden 
bis an dio Wuste Karakum ausdehnte und sich im Westen und Nord- 
westen bis an das caspische Meer und über den Ust-urt hinaus 
erstreckte, ist seit dem Jahre 1873 auf die Oase Chiwa beschrünkt, 
welche von Pitnjak im Suden bis Kungrad im Norden einen Flächen- 
inhalt von 9000 J Werst hat, von denen 6000 [7 Werst wirklich angebaut 
sind. Die Bevolkerungsziffer kann natürlich nur anniherungsweise an- 
gegeben werden, da bei der nomadisirenden Lebensweise eines grossen 
Theiles der Bevölkerung, welche nach Belieben die Herrschaft Chiwa's 
anerkannte oder nicht, und, da der Koran die Vollcszühlung verbietet, 
nur aus der Anzahl der vorhandenen Häuser auf jene geschlossen 
werden kann. 

Nach einer bei der Einnahme Chiwa's vorgefundenen Steuer- 
liste wohnte die sesshafte Bevölkerung — die Sarten, Usbeken und 
die Sclaven oder Freigelassenen — in 50 65.000 Häusern; die haupt- 
süchlich zu beiden Seiten des Amu-darja-Delta's nomadisirenden Kir- 
gisen hatten ungeführ 20.000 Zelte; die gleichfalls zum grösseren 
Theile nomadisirenden Karakalpaken, das im Innern des Delta's strei- 
fende Geschlecht Schuiluk und das bei Chodscha-ili Überwiegend sess- 
hafte Geschlecht Dschaungur 18 25.000 Zelte; die im Westen des 
Chanates zwischen den Canälen und deren Mündungen am Rande der 
Steppe lebenden halb sesshaften, halb nomadisirenden Turkmenen, 
welche die Oberhoheit des Chans wenigstens nominell anerkannten, 
mochten gegen 40.000 Zelte inne haben, und die Turkmenen des rechten 
Amu-Ufers deren 1500—2000. 

Man kann daher annehmen, dass im Ganzen vor dem Jahre 
1873 152.000 Hauser und Zelte im Chanate vorhanden waren, was 
einer Bevölkerung von 760.000 Seelen gleichkommt. Dabei sind die 
Teke- und Atrek-Turkmenen, welche im Süden und Südwesten gegen 
die persische Grenze hin ihr Nomaden- und Räuberleben führen, und 
die gegen das caspische Meer hin lebenden, den Jomuden verwandten 
Geschlechter nicht berücksichtigt. Nimmt man nun die Grösse der 
Oase auf 600 UMeilen an und die sesshafte Bevölkerung auf die 
Halfte der Gesammtsumme, so kommen ungefhr 635 Köpfe auf 
die 0 МеЦе. 

Die letzte Expedition gegen Chiwa ist noch zu frisch in unserem 
Gedächtnisse, als dass wir sie zu skizziren brauchten, und reprodueiren 
wir nur auszugsweise den am 12. August 1873 abgeschlossenen Frie- 
densvertrag, um uns über die heutige politische Stellung des Chanats 
zu Russland klar zu werden. 

1. Seid-Mohammed-Rachim-Bahadur- Chan entsagt allen un- 
mittelbaren und freundschaftlichen Beziehungen zu den benachbarten 
Herrschern und Chanen, dem Abschlusse irgend welcher Handels- 
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und anderer Tractate mit ihnen und unternimmt ohne Wissen und 
Genehmigung der obersten russischen Autorität in Mittel-Asien keinerlei 
kriegerische Actionen gegen dieselben. 

2. Die Grenze zwischen dem russischen und chiwesischen Gebiete 
bildet der Amu-darja von Kukertli stromabwärts bis zu der Stelle, 
wo sich der westlichste Arm des Amu-darja abzweigt, und von hier, 
diesen Arm entlang bis zur Mündung desselben in den Aral-See. 
Weiter geht die Grenze am Ufer des See's zur Spitze Urga und von 
hier lungs dem Fusse des Abhanges des Ust-urt am sogenannten alten 
Bette des Amu-darja hin. 

3. Das ganze rechte Ufer des Amu-darja und die angrenzenden 
Landstriche, die bis jetzt als zu Chiwa gehörig angeschen wurden, gehen 
mit allen daselbst sesshaften und nomadisirenden Völkern vom Chan 
in den Besitz Russlands Über. Die Ländereien am rechten Ufer, die 
gegenwärtig das Eigenthum des Chans bilden und von ihm den Wür- 
denträgern des Chanats zur Nutzniessung verliehen sind, gehen gleich- 
falls in den Besitz der russischen Regierung Über, ohne irgend welehe 
Ansprüche von Seiten der bisherigen Besitzer. Es bleibt dem Chan 
überlassen, denselben durch Landstriche am linken Ufer Schadener- 
satz zu gewähren. 

5. Die russischen Dampfer und andere russische Fahrzeuge, so- 
wohl dem Staate als Privatpersonen gehörige, geniessen das Recht 
der freien und ausschliesslichen Schiffahrt auf dem Amu-darja. Dieses 
Recht steht den Fahrzeugen von Chiwa und Bochara nur mit beson- 
derer Genehmigung der obersten russischen Autorität in Mittel 
Asien zu. 

6. Die Russen sind berechtigt, an denjenigen Punkten des linken 
Ufers, wo es erforderlich und zweckmässig erscheint, ihre Hafenplätze 
anzulegen; die Regierung von Chiwa ist für die Sicherheit und un- 
versehrte Erhaltung dieser Hafenplätze verantwortlich. 

7. Unabhängig von diesen Hafenplätzen steht es den Russen 
frei, am linken Ufer des Amu-darja Factoreien zur Lagerung ihrer 
Waaren anzulegen. Für diese Factoreien ist die Regierung des Chans 
verpflichtet, an den Stellen, welche von Russland bezeichnet werden, 
unbewohntes Land in genügender Quantität au Hafenplatzen und 
Magazinbauten, zu Behausungen für die bei den Factoreien ange- 
stellten oder mit ihnen in Geschäften stehenden Personen zu Räum- 
lichkeiten für kaufmännische Comptoirs und zur Anlage wirthschaft- 
licher Farmen anzuweisen. Die Factoreien stehen mit allen ihren Be- 
wohnern und allen in ihnen gelagerten Waaren unter dem unmittel- 
baren Schutze der Regierung des Chans, welche für die Erhaltung 
und Sicherheit derselben verantwortlich ist. 

8. Alle Städte und Ansiedelungen ohne Ausnahme stehen von 
nun an dem russischen Handel offen. 


12. Die russischen Unterthanen haben das Recht, unbewegliches 
Vermögen im Cbanate zu besitzen. 

14. Bei Prüfung von Forderungen Seitens russischer Unterthanen 
und Chiwesen ist in der Bezahlung der Schulden den Russen der 
Vorzug vor den Chiwesen zu geben. 

17. Die Proclamation des Chans Über die Freilassung aller Sela- 
ven im Chanate und die Unterdrückung der Selaverei und des Men- 
schenhandels auf ewige Zeiten bleibt in voller Kraft. 

18. Das Chanat Chiwa wird mit einer Contribution im Betrage 
von 2,200.000 Rubeln zur Deckung der Ausgaben der russischen 
Staatscasse für die Führung des letzten Krieges belegt. Da die Re- 
gierung von Chiwa wegen des Geldmangels im Lande und insbesondere 
in den Cassen der Regierung nicht im Stande ist, diese Summe binnen 
kurzer Zeit zu erlegen, so ist es ihr mit Rücksicht auf die Schwierig- 
keit freigestellt, die Contribution in Raten und mit Verzinsung von 
5% jährlich in der Weise zu zahlen, dass in den beiden ersten Jahren 
der russischen Staatscasse qe 100.000 Rubel, in den darauf folgenden 
beiden Jahren qe 125.000, dann 2 Jahre je 175.000 und im Jahre 
1881, d. h. nach 8 Jahren, 200.000 und endlich zur gänzlichen Tilgung 
der Contribution mindestens 200.000 Rubel Jährlich entrichtet werden. 
Nach 19 Jahren, am 1. Noyember 1892, wenn die 200.000 Rubel fur 
das Jahr 1892 gezahlt werden, verbleibt der Regierung des Chans 
noch eine Schuld von 70.054, und am 1. November 1893 hat sie die 
letzten 73.557 Rubel zu entrichten. 

Die Vortheile, welche Russland durch diesen Friedensschluss er- 
reichte, sind so weittragende, dass sie einer völligen Incorporirung 
des Chanates gleichkommen; denn die Chiwa auferlegten Contributions- 
Quoten dürften das Ausserste sein, was es an jährlichen Steuern auf- 
zubringen im Stande ist. Durch die Wegnahme des Gebietes auf dem 
rechten Amu-darja-Ufer und die Erbauung des Forts Petro Alexan- 
drowsk wurde Chiwa von Bochara vollig abgeschnitten, sowie die 
Verbindung Kokans mit letzterem durch die Stellung der Russen in 
Samarkand und Chodschend unterbrochen worden war. 

Der Einfluss, welchen England durch das Chanat Bochara auf 
jene au üben vermochte, sowie die Lieferung von Waffen und Kriegs- 
gerüthen von jenseits des Hindu-kusch ist unmöglich geworden. 

Chiwa ist demnach Russland gegenüber völlig wehrlos und wird 
umsomehr bleibend oceupirt werden müssen, als die Aufbringung der 
Contribution schon wiederholt zu Differenzen führte, die Autorität des 
Chans nicht im Stande ist, die Turkmenen im Zaume zu halten, 
welche nach wie vor ihr räuberisches Leben führen und die Ruhe 
des Chanates geführden, als endlich die Regierung des Chans für die 
Sicherheit russischen Lebens und Eigenthums auf dem linken Amu- 


darja-Ufer verantwortlich ist, und es ihr unmöglich sein wird, dieser 
ihrer Verpflichtung auf die Dauer gerecht zu werden. 

Nach Abschluss des Friedensvertrages zogen sich die Russen 
auf das rechte Amu-darja-Ufer zurück; der Bruder des Chans, Atad- 
schan-tschura-seid-achmed folgte ihnen und trat als Officier in ihre 
Armee, in welcher er noch heute dient. 9 

Die Bevölkerung des neuerworbenen Gebietes (Amu-darja-Bezirk) 
besteht aus Usbeken, Kirgisen, Karakalpaken und einer kleinen An- 
zahl von Turkmenen und Persern. Die Zahl der Letzteren beträgt 
35000 Seelen, welche die Ansiedler auf den gutsherrlichen Län- 
dereien bilden. Die Usbeken wohnen grösstentheils in den Städten 
und in den sie umgebenden Landhausern und beschäftigen sich mit 
Acker- und Gartenbau. Nach der Angabe der Einheimischen zühlt 
man gegen 6000 Usbeken-Hauser. Die Kirgisen wohnen in 12— 15.000, 
die Karakalpaken in 18— 25.000 Zelten. Die Turkmenen sollen an 
2000 Zelte inne haben. Nach den neuesten Schätzungen beläuft sich 
die Gesammtbevölkerung des Amu-darja-Bezirkes auf 215.000 Seelen 
in 37.000 Zelten und Häusern. 

Um ihren neuen Besitz zu sichern und Chiwa zu beherrschen, 
legten die Russen, 4 Werst von Schurachan und 2½ Werst von dem 
Strome entfernt, das Fort Petro Alexandrowsk an, von welchem aus 
sie die Hauptstadt Chiwa's in 2—3 Tagen erreichen können. Armirt 
wurde das Fort mit 2 Einhörnern, 2 vom orenburgischen Detachement 
gestellten gezogenen Vorderladern, 4 20pfündigen Mörsern und 4 von 
den erbeuteten chiwesischen Geschützen. 

Als Besatzung des Amu-darja- Bezirkes wurden unter Commando 
des Obersten Iwanow zurückgelassen: das 8. turkestanische Linien- und 
das 4. turkestanische Schützen- Pataillon, 4 der neuerdings für den 
Dienst in der turkestanischen Provinz commandirten Sotnjen des oren- 
burgischen Kosaken-Heeres, 1 Division der 2. Batterie der 1. turke- 
stanischen Artillerie-Brigade und 1 Berg Division, im Ganzen 9 Com- 
pagnien Infanterie, 4 Sotnjen Cavallerie, 4 Feld- und 4 Gebirgs- 
Geschütze. 

Ausser dem Fort Petro Alexandrowsk haben die Russen in 
jenem Gebiete die festen Plätze: Sehurachan, Schah-abbas-wali, Rah- 
man-berdi-bi-basar, Nukus (von ihnen zur Beherrschung der Turk 
menen des linken Amu-darja-Ufers neu erbaut) und Tschim-bai. 

Die wiederholten Expeditionen, welche die russischen Truppen 
auf chiwesischem Gebiete gegen die Turkmenen unternahmen, be- 
weisen, dass Russland den Chan nur als seinen Statthalter betrachtet. 
Wir entnehmen einem russischen Militär-Journale einen Bericht über 
die erste, in diesem Jahre von Oberst Iwanow geführte Expedition 
und geben aus demselben einige Stellen wieder, weil sie die eben 
ausgesprochene Behauptung bekräftigen. 
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Am 19. Jänner brach Oberst Iwanow mit 1500 Mann aus dem 
Fort Nukus auf, Übersetzte den Amu-darja und marschirte uber Cho- 
dscha-ili nach Kunie-urgendsch. Hier Überrumpelte er ein Lager von 
1000 Zelten der Kul-Jomuden, welehe im vorigen Jahre eine persische 
Caravane geplündert und die chiwesischen Beamten, die ihre Unter- 
werfung zu fordern gekommen waren, angegriffen hatten; ausserdem 
weigerten sie sich, den auf sie entfallenden Theil der Contribution zu 
entrichten. Oberst Iwanow hatte aus diesem Grunde beschlossen, die- 
sen Stamm auf das Empfindlichste zu züchtigen, um unter den Turk 
menen Schrecken zu verbreiten. Sämmtliche Zelte wurden durch 
Feuer vernichtet, der Häuptling gefangen an Chiwa ausgeliefert, und 
das confiscirte Vieh an den Sakal (Ortsältesten) von Kunie-urgendsch 
übergeben. Da sich nun das Gerücht verbreitete, die Turkmenen be— 
absichtigen sich in Bojandur zu sammeln, um die Russen anzugreifen, 
marschirte das Gros des Detachements dahin und nahm dort Stellung, 
während Oberst Iwanow mit 3 Compagnien Infanterie, 2 Sotnjen 
Kosaken, 2 Geschützen und 1 Raketen-Division nach Ak-kala rückte. 

Während die russischen Truppen bei jenem Orte standen, kam 
ein Schreiben des Chans an Iwanow, worin er diesem für sein Vor- 
gehen dankte und ihm anzeigte, dass alle Turkmenen zur Unter- 
werfung bereit schienen, mit Ausnahme jener von Kasawat, welche 
noch nicht wussten, auf welche Seite sie sich schlagen sollten. Der 
Chan machte sich gleichzeitig anheischig, an der Spitze seiner Usbeken 
sich an der Expedition zu betheiligen, falls es Iwanow für nöthig er- 
achtete. Dieser gab ihm jedoch hiezu die Genehmigung nicht, indem 
er erklärte, stark genug zu sein, die Turkmenen ohne Beistand Chiwa's 
zu züchtigen. 

Da die Turkmenen keinen Widerstandsversuch wagten, im Gegen- 
theile durch abgeschiekte Deputationen ihre Unterwürfigkeit betheuern 
liessen und die rückständigen Gelder abführten, setzten die Truppen 
ihren Marsch fort und übersetzten am 13. Februar wieder den 
Amu: darja. 

Oberst Iwanow, der mit dem Chan eine Zusammenkunft hatte, 
ermahnte diesen, sein Chanat besser zu verwalten, die Turkmenen nicht 
länger als privilegirte Kaste zu betrachten, die Führer von Aufständen 
mit aller Strenge zu bestrafen und vor Allem die Stipulationen des 
Vertrages von 1873 auf das Genaueste einzuhalten. 

Die militärischen Kräfte, über welche Chiwa heute verfügt, be- 
stehen aus regularen und irregultren Truppen. Erstere, 500 Mann In- 
fanterie und 1000 Mann Capallerie stark, sind uniformirt und mit 
Pereussions-Gewehren bewaffnet. Die Artillerie (vor dem Jahre 1873 
60 Geschütze) wird meist von Hindus und Afghanen gebildet. Die 
irregulnren Truppen bestehen grösstentheils aus turkmenischen Reitern 
von etwa 2000 Pferden. 
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Von den Turkmenen, welche durch den Frieden von Chiwa 
grösstentheils Untertlanen Russlands geworden sind, und welehe dieses 
zweifellos bald zum Gehorsam und zur Ordnung zu zwingen verstehen 
wird, sagt Wenjukow: „Jeder Turkmene hat eine Lanze und einen 
Subel, viele haben noch ausserdem Feuerwaffen, allerdings von schlechter 
Qualitat, alle sind im Gefechte beritten. Weil sich die Gelegen- 
heiten, mit einem Feinde zusammenzustossen, fast nur bei Uperfällen 
und Räubereien ergeben, so ist die erste Eigenschaft eines echten 
turkmenischen Reiters, ein unermüdliches Pferd zu besitzen und selbst 
ausdauernd zu sein. In dieser Beziehung lassen die Turkmenen Nichts 
zu wünschen übrig, denn nicht selten legen sie Hunderte von Werst 
durch eine vollständige Hungersteppe zurück. Dann sind sie wie alle 
Asiaten ausserordentlich feurig und verwegen bei dem ersten Anprall 
auf den Feind; wenn sie aber sehen, dass die Sache schlecht steht, во 
ziehen sie sich eiligst zurück, indem sie die Flucht vor einem un- 
gleichen Gegner für keine Schande halten. Eine besondere Taktik haben 
sie nicht, die Vorsichtsmassregeln ausgenommen, welche darin bestehen, 
dass man Reiter zum Patrulliren vorpoussirt.“ 

„Wenn der Feind aufgesucht ist, und die Kräfte es angezeigt sein 
lassen, so stürzt sich der turkmenische Haufe ohne jede Ordnung und 
Formation auf ihn und sucht zu dem Train zu gelangen, wo es mög- 
licher Weise etwas zum Rauben gibt. Der Kampf mit den Turkmenen 
kann nicht lange dauern: im Falle eines Erfolges nehmen sie die ge- 
schlagenen Feinde gefangen und rauben ihre Habe; im Falle eines 
Misserfolges jagen sie eilends davon und zerstreuen sich. Eine gute, 
dauerhafte Infanterie mit gezogenen Gewehren und einer kleinen An- 
zahl von Geschützen oder Raketen, welehe auf die Nomaden eine 
ungeheure moralische Wirkung haben, ist die beste Truppenart gegen 
sie. Cavallerie kann selten einen ernsten Erfolg haben, wenn sie nicht 
die Auls überfullt.“ 

„Bei den Infanterie-Detachements genügt es, nur so viel Cavallerie 
zu haben, als für die Patrullen und die Bedeckung der Kameele un- 
bedingt nothwendig ist. Uberflüssige Cavalleristen würden nur das 
Detachement oder die Caravanen durch den Transport der Verpflegung 
für die Pferde belistigen, denn in dem grössten Theile der turkmeni- 
schen Steppen gibt es eine solche überhaupt nicht.“ 

„Die kleinen Festungen der Turkmenen sind, nach asiatischer Art, 
gewöhnliche Quadrate mit Bastionen aus Schanzkörben und an den 
Thoren befindlichen Thürmen aus Thon und zum Theil massiv. Streng 
genommen würden sie eine ziemlich lange Belagerung aushalten und 
besonders einem Sturme widerstehen können, denn sie sind gut pro- 
filirt. Da aber die Turkmenen selten über genügende Vorräthe an 
Verpflegung, Pulver und Geschossen verfügen und das Artilleriefeuer 
sehr fürchten, so genügen natürlich einige Stunden, um die stärkste 
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Festung derselben fast ohne jeden Verlust zu nehmen. Die kleine 
Festung Kisib-arwat, welche etwa 1000 Schritte im Umkreise hatte, 
wurde von den Tekinzen sogar schon verlassen, ehe unser Detachement 
sich ihr im Jahre 1870 noch genähert hatte; in solchem Masse waren 
die Turkmenen davon überzeugt, dass sie vor unserem Geschütze nicht 
Stand halten würde.“ 

Es ist einleuchtend, dass Russland jeden Augenblick von Chiwa 
Besitz ergreifen und seine Herrschaft im Chanate viel leichter be- 
festigen kann, als dies in jenen Gebieten der Fall gewesen, welche 
es Kokan und Bochara abgenommen hat. Wenn nun auch die russi- 
schen Truppen, sich auf die beiden Forts Nukus und Petro Alexan- 
drowsk stützend, immer vom Amu-darja aus gegen Chiwa vorrücken 
werden, müssen wir doch auch jene Wege in Betracht ziehen, welche 
aus dem Innern der russischen Besitzungen Mittel-Asiens dahin führen. 
Diese Wege, welche übrigens fast nur Richtungslinien sind und durch 
die vorhandenen Brunnen bestimmt werden, haben ihren Ausgangs- 
punkt am Syr-darja, in Orenburg und an dem östlichen Gestade des 
caspischen Meeres. 

Von den am Syr-darja beginnenden Routen geht die nördlichste 
vom Fort Kasalinsk (Nr. 1) aus, in ihrer ersten Hälfte südlich, in 
ihrer zweiten südwestlich, meistens dureh Steppenland, über die Brunnen 
Па: und Irkibai am Bette des Dschani-darja nach dem See Dau- 
kara und ist bis Chiwa 725 Werst lang. 

Die südlichere Route vom Fort Perowsk aus folgt dem Bette 
des Dschani-darja, bis an welches die nördlichen Theile der Wüste 
Kisilkum heranreichen, und vereinigt sich bei Irkibai mit dem vorigen 
Wege. Ihre Lünge beträgt 750 Werst. Die südlichste Linie führt von 
зевак in nordwestlicher Richtung über den Brunnen Ternir-kabuk 
längs der Nordgrenze von Bochara über Tamdi, am Südrande der 
Wüste Kisilkum und durch bergige Gegenden hin bis Minbulak und 
wendet sich dann südwestlich zum Amu-darja, im Ganzen 700 Werst. 


Von den von Orenburg über den Ust-urt führenden Routen er- 
scheint als die geeignetste die vom Fort Embinsk an der Emba, 
welche erst eine Strecke diesen Fluss hinabläuft, darauf in südöstlicher 
Richtung über den Brunnen Ati-dschaksi und den Tschegan-Fluss auf 
den Ust-urt führt. Weiter bringt dieser Weg dann nach Karatamak 
am Aral-See, dessen West-Ufer entlang über den Brunnen Akti-kandi 
zu dem Vorgebirge Ak-tum-suk, dem Vorgebirge Urga, hier über den 
Albugir-See, schliesslich nach Kungrad. Die Lünge des Weges beträgt 
1395 Werst. 

Die nördlichste der vom caspischen Meere ausgehenden Routen 
beginnt bei dem Fort Alexandrowsk auf der Halbinsel Mangischlak 
und geht in ostsüdöstlicher Richtung, die ganze Breite des unwirth- 
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lichen Ust-urt durchschneidend, durch Bisch-akti über den Brunnen 
Tabin-su zum Aibugir und dann entweder über diesen nach Kungrad 
oder südlich, an seiner Westseite entlang, nach Kunie-urgendsch. Geht 
man von der südlicher gelegenen Kinderli-Bai aus und nördlich um 
den Kaundi-See nach Bisch-akti, so verkürzt dies den Weg um ein 
gutes Stück; es bleiben aber immer etwa 675 Werst. 


Vom Fort Krasnowodsk führt ein Weg in nordöstlicher Richtung 
ebenfalls über den Ust-urt an den Brunnen Sülmen, Tschagil, Dachli, 
Usun-kuju und Dektscha vorüber nach Kunie-urgendsch und Chiwa, 
eine Strecke von ungefahr 750 Werst. 


Vom Fort Tschikischlar, an der Mündung des Atrek, führt eine 
nördliche Route durch das westliche Steppengebiet der Jomud-Furk- 
menen nach Mulla-Kari, westlich vom grossen Baleban-Gebirge, darauf 
um die Nordwestpartie des letzteren herum, dem Westrande der Wüste 
Tschil-mamet-Kum entlang nach den Brunnen Gesliata und Tschagil 
und dann weiter auf dem vorigen Wege. Mit demselben Anfange, von 
Pschikischlar aus, zweigt eine andere Route westlich vom kleinen 
Balchan ab und führt zwischen diesem und dem grossen Balchan 
hindurch östlich längs des alten Oxus-Bettes Über die Brunnen Topiatan 
und Igdi nach der Südspitze des Ust-urt; von hier nordöstlich über 
die Brunnen Ortakuju und Dudur nach Smukschir westlich von Ka- 
sawat oder das alte Oxus-Bett hinauf am Sudostrande des Ust-urt hin. 
Die ganze Strecke beträgt ungefähr 785 Werst. 

Die Hauptverkehrs-Ader aber wird der Amu-darja bilden, wenn 
er so weit regulirt sein wird, dass ihn Dampfschiffe frei passiren 
können. Er entspringt theils auf dem Hochlande Pamir, theils auf den 
westlichen Partien des Hindu-kusch. Von Pitnjak bis zur Stadt Gurlen 
ist er circa 415, dann bis zur kleinen Festung Bend 350, bei Kun- 
grad nur noch 60 Faden breit; denn es wird ihm durch die Be- 
wWüsserungs-Candle der Oase Chiwa ein ungeheures Wasserquantum 
entzogen. Das bei Bend beginnende Delta wird von 9 Mündungs- 
Armen gebildet, von denen sich 5 links, 3 rechts vom Ulkun- (grossen) 
darja abzweigen. 

Mit den militärischen Operationen im Jahre 1873 gieng die 
Untersuchung der socialen Verhältnisse des Chanates und die rein 
wissenschaftliche Erforschung des Landes Hand in Hand. Die russischen 
Schiffe, welehe während des Krieges aus dem Aral-See den Amu-darja 
hinaufzufahren versuchten, mussten wegen ungenügender Tiefe der 
Delta-Arme von ihrem Unternehmen abstehen, und es stellte sich die 
Nothwendigkeit heraus, Dämme, welehe auf dem UIIkun-darja selbst 
die Hinauffahrt hemmten, zu zerstören und deren neue weiter strom- 
aufwürts anzulegen, um das Wasser zu vertiefen. Indess konnte man 
sich von diesen Arbeiten erst nach Jahr und Tag Erfolge versprechen. 
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Die später von dem Oberstlieutenant des Generalstabes, Baron 
Kaulbars, angestellten Untersuchungen sprachen übrigens für die Wahr- 
scheinlichkeit, auf einem anderen Wege mit Dampfern in den Ата 
zu gelangen, nämlich von der Bucht Tuschtsche-bass oder Urus-singir 
im südöstlichen Theile des Aral-See's aus in den Mündungsarm Jangi-su, 
dann durch den Zufluss Как entweder in die Dau-kara-Seen, oder um 
diese herum direct in den südöstlichsten Arm des Delta's, den Ku- 
wan-dscharma und so in den Amu. 


Die wissenschaftliche Expedition, welche im Frühjahre 1874 zur 
Erforschung des Amu-darja Delta's von St. Petersburg abgeschickt 
wurde, förderte die in commereieller, politischer und militärischer Be- 
ziehung für Russland Ausserst wichtige Thatsache zu Tage, dass der 
Amu-darja von Dampfschiffen wirklich befahren werden könne; denn 
es gelang dem Dampfer „Perowski“ auf dem von Baron Kaulbars vor- 
geschlagenen Wege von der Bai Tuschtsche-bass aus durch den Jangi-su 
den Dau-kara und den Kuwan-dscharma den Strom bis zum Fort 
Petro Alexandrowsk hinaufzufahren, wenn aueh grosse Schwierigkeiten 
zu überwinden waren. Während der Dampfer bei dem Fort liegen blieb, 
wurde das Strombett noch weiter aufwärts bis über Pitnjalk hinaus 
Messungen unterzogen, wobei sich von jenem Orte an eine mittlere 
Tiefe von 20 Fuss ergab. Der Boden des Bettes wurde rein, der Fluss 
frei von Stromschnellen, die Strömung aber sehr bedeutend gefunden. 
Das Endergebniss der Untersuchungen hinsichtlich der Schiff barkeit 
des Flusses war, dass ein zweckentsprechend gebauter Dampfer mit 
gehörig starker Maschine und 3 Fuss Tiefgang unter genauer Kennt- 
niss des Fahrwassers ohne grosse Schwierigkeiten den Verkehr zwi- 
schen dem Aral-See und der nordwestlichen Ufergegend von Bochara 
lungs der chiwesischen und russischen Wassergrenze herzustellen ver- 
mag. Und dass dies nicht nur für die Dauer des Hochwassers gilt, hat 
die spter erfolgte Rückkehr des „Perowski“ nach der Bai Tuschtsche- 
bass bewiesen. 


Ubrigens geht aus den Berechnungen des englischen Majors Wood 
hervor, dass das aus dem Amu in die Oase Chiwa abgeleitete Wasser- 
quantum deren Bedürfniss beiweitem Übersteige, und dass bei zweck- 
mässiger Anlage der Berieselungs-Canäle dem Strome eine beträcht- 
liche Wassermenge erhalten bliebe, welche seiner Schiffbarkeit zu 
Gute käme. Wood berechnete nämlich, dass der Amu oberhalb 
der Canale 3328, unterhalb derselben aber, bei Nukus, nur mehr 
1586 in der Secunde führt. Während die Oase zu ihrer Bewässe- 
rung nur 1133½m benöthigt, werden in sie thatsächlich 1742 ua ab- 
gelenkt. 

Bei der ausserordentlichen Wichtigkeit des Amu-darja für die 
weiteren Operationen Russlands in Central-Asien — welche uns, nebst- 
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bei gesagt, bei ihm länger zu verweilen veranlasst, um во mehr als 
seine Schiffbarkeit von vielen Seiten, so auch von Vämbeéry, auf das 
Eutschiedenste bestritten wurde — ist anzunehmen, dass den Berichten 
und Vorschlagen der wissenschaftlichen Expedition die ausführende 
That auf dem Fusse folgen werde. 


Wir müssen an dieser Stelle noch erwähnen, dass die Zurück- 
Juhrung des Amu-darja in das alte Bett, welehes seine Gewässer in 
das caspische Meer führte, von verschiedenen Autoritäten angeregt 
wurde. Die Ausführung dieser Idee würe allerdings von ganz be- 
sonderem Vortheile, weil dadurch Central-Asien dem Herzen Russ- 
lands bedeutend näher gerüekt würde; denn der kürzeste und beste 
Weg aus Central-Asien nach Russland, von Neu-Urgendsch bis Ктаз- 
nowodsk, beträgt nur 600 Werst, die Strecke aber von Neu-Urgendsch 
bis Orenburg, dem westlichen Ufer des Aral-See's entlang, betrügt mehr 
als 1300, über Kasala aber sogar 1500 Werst, wobei zwei Sand- 
steppen, die von Kisilkum und Karakum, und zwei Flüsse, der Amu- 
und Syr-darja, zu passiren sind. Eine Caravane braucht nach Огеп- 
burg 50 und mehr Tage, bis Krasnowodsk aber nur 19 Tage; ja nach 
Aussage der Führer kann man diese Strecke mit guten Kameelen in 
12 Tagen zurücklegen. Nimmt man das Mittel, d. h. 15 Tagmärsche 
an, und rechnet von Krasnowodsk bis Astrachan 5 Tage und ebenso 
viele von Astrachan bis Moskau, so kann eine Caravane aus Neu- 
Urgendsch nach Moskau in 25—30 Tagen gelangen, während sie über 
Orenburg 2% bis 3 Monate auf dem Wege wäre. 


Es erübrigt uns noch, die Völkerschaften zu berühren, welche 
von der persischen Grenze an zwischen dem caspischen Meere und 
dem Aral-See nomadisiren, und von denen ein Theil schon früher zu 
Russland gehörte, der grössere Theil aber durch den Frieden von 
Ohiwa zu ihm geschlagen wurde, und zwar führen wir sie aus dem 
Grunde auf, weil sie entweder nur ein sehr loses Band an Russland 
knüpft, oder aber ihre Unterwerfung erst angebahnt werden muss. 


Es sind dies Kirgisen und Turkmenen. Erstere gehören zwei grossen 
Stämmen an, von denen der eine, der Stamm der Tschumitschli- 
Tabinzen, nahe am Aral-See von dem oberen Emba und Barsuki bis 
zu den Grenzen des Chanates Chiwa nomadisirt; der andere, der 
Stamm der Adajewzen, bringt den Winter an dem unteren Emba, 
Sagis und Mangischlak zu und verbreitet sieh im Sommer über die 
ganze westliche Hälfte des Ust-urt. Die Adajewzen sind sehr zahlreich 
und sollen 20.000 Zelte inne haben. Ihre Widersetzlichkeit gegen 
Russland hat ein Ende gefunden, und sie haben sich der Eintheilung 
in Wolosts und Auls mit von der Regierung eingesetzten oder ge- 
wühlten Starschinas an Stelle der erblichen unterworfen. Durch die 
Befestigungen Embenskoje, Massche und das Fort Alexandrowsk werden 


= — 


sie im Zaume gehalten. Die entfernter streifenden Kirgisen sind aber 
noch völlig unabhängig. 

Die Turkmenen bilden die Hauptbevölkerung und theilen sich 
in viele Stümme, von denen die zahlreichsten und bedeutendsten die 
Jomuden, Goklens und Teke sind. Die Jomuden leben südlich des 
Balchan-Busens längs der Küste bis selbst zum Flusse Kara-su an der 
Grenze Persiens und im Innern des Landes am Atrek und Gjurgen; 
viele ihrer Auls haben schon feste Plätze. Die Goklens sind der fried- 
lichste und eivilisirteste Stamm der Turkmenen; sie wohnen an den 
oberen Theilen des Gjurgen und Atrek, wo sie sich mit Ackerbau, 
Viehzucht und Gartenbau beschäftigen. Die Teke, das böseste Raub- 
gesindel in der ganzen trans-caspischen Steppe, wohnen längs des 
Nord-Abhanges der Berge Kjurjan-dag und Kepet-dag bis an die 
Grenzen von Merw. 

Russland hat bereits einen Schritt gethan, die Teke zu bündigen, 
indem es ihnen dadurch seine Macht fühlen liess, dass seine Truppen 
aus dem Fort Michailowsk ihnen einen grossen Verlust beibrachten 
und dann ihre Festung Kisibarwat, 200 Werst von der Küste entfernt, 
zerstörten. 

Im Ganzen entfallen auf das Gebiet, welches wir im Auge haben, 
300 350.000 Turkmenen. Wie viele hievon heutigen Tages de facto 
au Russland zu zählen sind, ist bei ihrer unsteten Lebensweise nicht 
zu bestimmen. 

Das Turkmenen-Gebiet untersteht in politischer und militärischer 
Beziehung dem General Lomakin, welcher in Krasnowodsk seinen Sitz 
hat. Zwischen Strenge und Milde scheint er den Nomaden gegenüber 
das richtige Mass zu halten und ihre Unterwerfung zu beschleunigen. 
Einen grossen Erfolg erzielte Lomakin Ende April d. J. Es kam au 
ihm eines der mächtigsten Stammeshäupter der gefürchteten Teke, 
Sofi-Chan, mit grossem Gefolge und blieb lüngere Zeit bei ihm in 
Krasnowodsk. Diese Gelegenheit benützte man in Tiflis (das trans- 
caspische Gebiet untersteht dem Statthalter des Kaukasus, Grossfürsten 
Michael), den einflussreichen Chan für sich zu gewinnen. Es wurden 
Boten nach Krasnowodsk geschickt, welche Geschenke an Sofi brachten: 
eine grosse goldene Medaille, einen Herrschermantel von Goldbrocat 
und einen kaiserlichen Ferman, der Sofi als Fürst in seinem Landes- 
gebiete unter der Oberhoheit Russlands bestätigte. Der überglückliche 
Häuptling und seine Begleiter zogen hierauf dureh die Steppen, das 
Lob der Russen zu verkünden. 

Die Truppen, welche in dem turkmenischen Gebiete liegen, sind 
sehr gering an Zahl und der kaukasischen Armee entnommen. Das 
Detachement von Mangischlak, aus Infanterie und Kosaken bestehend, 
liegt im Fort Alexandrowsk; das Detachement von Krasnowodsk, 
aus Infanterie, Artillerie, Kosaken und Sappeuren, einem Handwerker- 
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und einem Spital-Commando bestehend, befindet sieh in Кгавпо- 
wodsk. Р 

Alle diese Truppen erhalten jede Art von Ausrüstung aus Russ- 
land, nämlich aus Astrachan, Petrowsk und Baku. 

Die Mittel, Leute und Güter aus Russland nach der Küste 
Turkmeniens zu transportiren, bieten Privatgesellschaften und die 
Kriegsflottille. 

Die Gesellschaft „Kaukasus und Mercur“ ist vertragsmässig ge- 
bunden, auf dem caspischen Meere mindestens 15 vollständig zuver- 
lässige Dampfschiffe mit der entsprechenden Anzahl von Barken zu 
halten; sie ist vom Jahre 1869 ab auf 15 Jahre verpflichtet, die Post- 
verbindungen längs der Küste des caspischen Meeres zu vermitteln 
und Truppen und Staatsgüter nach einer festgesetzten Taxe zu trans- 
portiren. In Kriegszeiten hat die Regierung das Recht, über alle Schiffe 
derselben zu verfügen. Weitere Transportmittel, welehe der Regierung 
zu Gebote stehen, sind die Dampf- und Segelschiffe der Compagnie 
„Lebed“ und der Astrachaner Kaufleute, endlich die turkmenischen 
Kühne, die sich besonders für die Fahrten an dem seichten Südost- 
ufer des Meeres eignen. 

Die Kriegsflottille besteht aus 3 Schrauben-Kanonenbooten mit 
zusammen 13 Geschützen, 7 Dampfern mit 17 Geschützen, 3 Schrauben- 
schoonern mit zusammen 14 Geschützen, 4 Dampf barcassen mit 5 Ge- 
schützen, ferner aus 4 Transport-Segelschiffen, 2 Segelschoonern und 
8 Segelbarken mit zusammen 49 Geschützen. 

Von Astrachan aus erfordert der Transport von Leuten und 
Material nach dem Fort Alexandrowsk nicht über 24 Stunden, in 
den Balchan-Busen 29, bis 3, nach Aschur-ade 3 bis 3% Tage; von 
Perowsk und Baku nach Alexandrowsk, selbst auf Segelschiffen, bei 
günstigem Winde wenig mehr als 24 Stunden, denn die Entfernung 
übersteigt in beiden Fällen nicht 190 Seemeilen. 

Wenn man die militärische Lage Russlands in Asien überblickt, 
ist man Überrascht von dem Miss verhältnisse der Streitkräfte zu der 
Bevölkerungsziffer; denn von der Iusel Sachalin bis an die Gestade 
des caspischen Meeres belaufen sich jene auf nicht mehr als 60.800 
Mann, 32.650 Pferde und 112 Geschütze mit einer Reserve von unter 
26.000 Mann und 10.000 Pferden. Wenn man die Garnisons- und 
Local-Truppen hinzuschlägt, ergibt sich eine Armee von nicht ganz 
110,000 Mann. 

Dass es Russland möglich ist, mit diesen geringen Kräften auf 
einem so unermesslichen Territorium nicht nur die heterogensten Ele- 
mente festzuhalten, sondern aueh noch aggressiv vorzugehen und seine 
Grenzen immer weiter auszudehnen, erklärt sich nur durch den Ausserst 
geringen militärischen Werth der Asiaten, durch deren Zersplitterung 
in unzühlige Völkerschaften, Stämme und Geschlechter, denen das 
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Gefühl der Zusammengehörigkeit ganz und gar abgeht, und die sich 
gegenseitig anfeinden und auf das Erbittertste befehden, durch ihre 
primitive Bewaffnung, durch ihre Uberzeugung von der zermalmenden 
Kraft des russischen Reiches und endlich und ganz vorzüglich durch die 
grosse Sorgsamkeit, mit welcher Russland das Wohlbefinden neu ein- 
verleibter Völkerschaften durch Anlage von Communicationen, Hebung 
der Productionsfühigkeit des Bodens, Regelung der Steuern und Ab- 
gaben, Einführung geordneten Gerichtswesens, Ausdehnung der Handels- 
verbindungen und beispiellose religiöse Duldsamkeit zu fördern be- 
strebt ist. „Army and Navy Gazette“ besprach kürzlich einen anglo- 
indischen Aufsatz über die Intoleranz der Engländer in religitsen 
Dingen, welcher die russische Duldsamkeit als nachahmungswürdiges 
Beispiel hinstellt, und sagte unter Anderem: „Die Bigotterie der grie- 
chischen Kirche ist bekannt, und Russland nimmt für sich das Attribut 
der Heiligkeit in Anspruch; sein Erbfeind ist die Türkei, und was die 
römisch-Kkatholische Religion dem protestantischen England unter der 
Regierung der Königin Elisabeth war, ist der Sultan und der Islam 
den Kirchen des Ostens und ihren Völkern. Aber wir sind so hals- 
starrig und unpraktisch, dass es nie in unseren Kopf oder in unser 
Herz eingienge, das Beispiel religiöser Duldsamkeit nachzuahmen, 
welches uns das heilige Russland gibt. Bei der Eröffnungsfeier eines 
Canales bei Chodschend, erwähnt der besprochene Aufsatz, muss einem 
Engländer ein Theil der Ceremonie ganz besonders seltsam vorgekom- 
men sein, nämlich die officielle Anerkennung des mohammedanischen 
Clerus, indem man ihm erlaubte, das Werk in Gegenwart des Stell- 
vertreters des Kaisers zu segnen, welches Ereigniss dadurch weitere 
Legalisirung erhielt, dass es in einer offieiellen Zeitung veröffentlicht 
wurde. Thatsache ist, dass die mohammedanische Religion im ganzen 
Reiche genau dieselbe Stellung hat wie die katholische und protestan- 
tische. Mohammedanische Priester werden von der Regierung für den 
Truppen- und Spitalsdienst gezahlt, und in dem Pagen-Corps, einer 
Schule für die kaiserlichen Pagen, unter welchen sich auch 3 oder 
4 Kirgisen und Usbeken befinden, wird der Koran von Mollahs, die 
von der Regierung zu diesem Zwecke angestellt werden, mit allem 
Eifer gelehrt. Trotz dieser versöhnlichen Politik besteht kein Zweifel 
darüber, dass die mohammedanischen Stämme, welche heute noch im 
europfischen Russland existiren, allmälig im Christenthume aufgehen. 
Im Jahre 1870 traten 4900 Individuen vom Islam zum Christenthume 
über, und in den letzten Jahren war deren Zahl eine noch weit 
grössere. Leider, bemerkt die „Army and Navy Gazette“, kann dies von 
Indien, welches von Missionären wimmelt, nieht gesagt werden, und der 
Grund liegt darin, dass wir, die Herrscher Indiens, die Eingebornen 
uns entfremden und ihre Feindseligkeit gegen unsere Missionäre her- 
vorrufen.“ 


Und Lejean, welcher die Völker Central-Asiens kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, sagt: „Les marchands boukhares ne sont ni ignorans 
ni aveuglés de préjugés: ils voyagent sans cesse en Russie, ils vont à 
Orenburg, à Saratof, à la foire de Nijeni-Novgorod; ils voient Pad- 
ministration russe dans ses rapports ауес les marchands et les eitadins, 
la süireté des routes, la régularité des droits de douane; ils se гарре]- 
lent la tyrannie cupide et monacale qui les régit chez eux, les routes 
infestées de bandits avec la complicité de Lemir, les exactions doua- 
nières aux portes de chaque bicoque, et le resultat de la comparaison 
n'est pas précisement un redoublement de sympathie pour le gouver- 
nement de Mouzaffar-Khan. 

„Pour me résumer: la conquéte de la Boukharie terminée et régu- 
larisée serait le resultat le plus heureux pour tout се qui en ce pays 
meérite, notre sympathie et notre intérét. Elle permettrait & la population 
productive et honnéte de développer les inépuisables ressources de son 
territoire sous la protection intelligente et èclairée que j'ai vu donner 
en Transcaucasie aux classes paisibles, délivrées de Loppression des 
beys demi-brigands de Circassie.“ 

Mr. Schuyler hat an seine Regierung in Washington einen sen- 
sationellen Bericht Über die russische Administration in Turkestan ein- 
geschickt, welcher, man kann sagen, die Runde dureh die Welt machte. 
Unsere Sache ist es natürlich nicht, die russische Verwaltung gegen 
Angriffe in Schutz zu nehmen; aber die Uperzeugung muss sich jedem 
Unbefangenen aufdrängen, dass die der Brutalität und Habgier bar- 
barischer Chane entrissenen Völker sieh unter russischem Regime 
glücklich fühlen müssen, — sonst hätte die enorme Expansionskraft dieses 
Staates schon lange erlahmen missen. 

Die oben aufgeführten Streitkräfte Russlands in Asien finden 
ihren Stützpunkt in der Armee des Kaukasus, welehe, in langjährigen 
Kriegen gestählt, in der Schule moderner Kriegskunst erzogen, mit 
den Anforderungen der Neuzeit entsprechenden Waffen ausgerüstet, 
jeden Augenblick bereit ist, in die asiatischen Steppenländer herab- 
zusteigen. Der hohe Grad ihrer militärischen Ausbildung, ihrer Dis- 
ciplin und Tapferkeit lähmt die Türkei, macht Persien zum gelehrigen 
und willfaͤhrigen Werkzeuge Russlands und erzeugt in Calcutta ein 
Gefühl der Unruhe und Besorgniss, welehes mit jedem Tage an Inten- 
sität zunimmt und in der scharfen und rücksichtslosen Verurtheilung 
der eigenen mangelhaften Institutionen und der Unzulänglichkeit der 
militärischen Kräfte ihren Ausdruck findet. 

Die Kaukasus. Armee theilt sich in 7 Truppen-Divisionen und be- 
steht aus: 
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Infanterie: 

4 Grenadier-Regimenter & 4 Bataillone . 17.708 Mann, 
4 Infanterie-Regimenter à 4 я а о ДО 
4 ЭсВииет-ВаШопе . .. B 4.460 „ 
4 kubanische Schützen- Ballen „ 4.404 „ 
e Ла я 7.898 „ 
1 Festungs-Infanterie-Regiment ок 4.302 „ 
8 Local- Bataillone und 64 Local- ere (Con 

pagnien) 9 ie 
2 Баррецт- ВАО. И e eee 2.000 


Zusammen rund 178.500 Ian 


Cavallerie: 


1 kaukasische Dragoner-Division à 4 Regimenter zu 


6 Escadronen r 5.470 Reiter, 

30 Kosaken-Regimenter & 6 e в ee 
15 terekische Kosaken- Regimenter à 4 Boten Е 9315 5 

3 astrachanische Kosaken-Regimenter & 4 Sotnjen 1.863 „ 

Е g Е Zusammen rund 44.000 Reiter. 

Artillerie: 

6 Fuss- Brigaden à 6 Batterien zu 6 Geschützen. . 288 Geschütze, 
1 „ „ 8 > „ 8 ” Site wer „ 
5 150 08 . я 1 $ A ad 5 
2 5 terekische 5 58 5 ИАА 6] 


Zusummen 408 Geschütze. 


Die Artillerie soll übrigens um 14 Batterien, d. h. um 112 Ge- 
schütze, vermehrt werden. 

Die Milizen können auf 5000 Mann Infanterie und Reiter ver- 
anschlagt werden. Es belttuft sich daher die Gesammt-Armee des 
Kaukasus auf 182.000 Mann Infanterie, 45.000 Reiter und 408 Geschütze. 

Bewaffnet ist die Infanterie mit dem Berdan-Hinterlad-Gewehre, 
die Cavallerie mit dem Hinterlad-Carabiner, System Berdan, und mit 
dem Dragoner-Säbel, die Kosaken zum Theile mit Lanzen. Die Artil- 
lerie führt 3-, 4- und 9pfündige Hinterlad-Geschütze mit preussischem 
Zugsystem von Bronce. 

Nach den vorausgeschiekten Daten glauben wir die Behauptung 
aufstellen zu können, dass die in der Provinz Turkestan dislocirten 
Truppen genügen, die drei Chanate Chiwa, Bochara und Kokan zu 
occupiren und bis an den oberen Amu-darja vorzudringen. 

Die einzige Schwierigkeit, welche Russland dabei zu überwinden 
hat, ist der Nachschub ап Ersatzmannschaften, an Munition und Kriegs- 
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vorräthen Überhaupt. Die Provinz Turkestan steht zwar durch Strassen, 
welche mit reichlichen Brunnen versehen, von Orenburg und Semila- 
palatinsk auslaufen, mit dem eigentlichen Russland in Verbindung; 
aber die Entfernungen sind so ungeheure, dass die in Turkestan be- 
findlichen Truppen insolange als exponirte Posten betrachtet werden 
müssen, als Russland diese drei Chanate nicht incorporirt und durch 
Anlage von Befestigungen lüngs dem Atrek die directe Verbindung 
zwischen dem caspischen Meere, Aschur-ade und Bochara hergestellt 
hat. (Wir entnehmen einem englischen Journale die Notiz, dass Russ- 
land 70 Werst oberhalb der Mündung des Atrek ein Fort für 1000 
Mann Infanterie und einige hundert Mann Cavallerie bereits erbaut 
habe.) Zu diesem Zwecke und um jede Intervention Afghanistans lahm 
au legen, wird Russland, wenn es seine Operationen gegen Bochara 
einleitet, ein stürkeres Detachement der Kaukasus-Armee in Asterabad 
an's Land setzen, es den Nordrand Persiens entlang auf Merw dirigiren, 
die Stadt nehmen und befestigen müssen, um durch Bedrohung Herats 
die afghanischen Truppen in ihrem eigenen Lande festzuhalten. 

Wenn Afghanistan sich nicht vor den Russen Merws bemächtigte, 
hütte die russische Colonne auf dem ganzen Marsche nichts weiter 
als das harmlose Geplänkel nomadisirender Horden zu gewärtigen, 
denn jene Route ist von allen Mittel-Asiens mit den geringsten Stra- 
pazen zurückzulegen. Die Gegenden der persischen Nordgrenze sind 
überaus fruchtbar und kann für die Verpflegung einer Armee von 
selbst mehr als 30.000 Mann mit Leichtigkeit gesorgt werden. Im 
allerungünstigsten Falle ist Merw von Asterabad aus in 20 Tag- 
mürschen zu erreichen. Ist nun diese Strecke dureh eine Linie von 
Forts gesichert, kann ein grosser Theil der kaukasischen Armee zu 
den weiteren Operationen herangezogen werden. 

Doch, bevor wir uns weiteren Betrachtungen in dieser Richtung 
hingeben, müssen wir dureh die Klarlegung der Stellung Persiens zu 
Russland die Ausführbarkeit dieser Combination nachweisen. 

Die Anstrengungen, welche die englische Diplomatie zu Anfang 
unseres Jahrhunderts machte, die Freundschaft Persiens zu gewinnen, 
müssen selbst Demjenigen tragikomisch erscheinen, der nur einen ober- 
flächlichen Begriff von der militärischen Leistungsfähigkeit der asia- 
tischen Staaten hat. — Missionen aus Calcutta und London waren 
mit schweren Summen und noch schwereren Versprechungen ununter- 
brochen auf dem Wege nach Teheran, und als das Gespenst einer 
russisch-französisch-persischen Invasion Indiens vor dessen bebenden 
Staatsmünnern auftauchte, wurde das schwerste diplomatische Geschütz 
aufgefahren, um in die vermeintliche Triple-Alliance eine Bresche zu 
schiessen. 

Für England galt es, den damals mächtigen Einfluss Frankreichs 
in Teheran zu paralysiren. Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen 


— 


gelang es endlich einem der englischen Abgesandten, einen Priliminar- 
Vertrag mit Persien zu Stande zu bringen, der aber in den indischen 
Regierungskreisen als eine tiefe Demüthigung für England angeschen 
wurde; denn Lord Minto schrieb hierüber, dass der englische Unter- 
händler den persischen Schutz für England in schimpflicher Weise 
erkauft habe (he ignominiously purchased tlie protection of Persia for 
England). 

Art. 3 dieses Vertrages bestimmte, dass jede Vereinbarung, welche 
der König von Persien mit irgend einer europlischen Macht getroffen 
haben möge, null und nichtig sei, und dass er keiner europäischen Armee 
den Durchmarsch dureh sein Land gegen Indien gestatten werde. 

In Folge dieses Vertrages, welcher das indische Budget ausser- 
ordentlich belastete, weil bedeutende Subventionen nach Teheran ge- 
schickt werden mussten, versah England Persien mit Kriegsvorräthen 
aller Art und schiekte europhische Officiere zur Reorganisirung seiner 
Armee dahin. 

Zur selben Zeit lag aber Persien mit Russland im Kriege, weleher 
durch den Frieden von Gulistan, 1813, sein Ende fand. Persien trat 
an Russland die von diesem occupirten Gebiete ab und verzichtete für 
immer auf das Recht, auf dem caspischen Meere Kriegsschiffe zu 
halten. 

Nach dem Friedensschlusse von Gulistan schloss England auf 
Grund des oben charakterisirten Präliminar- Ubereinkommens einen 
endgiltigen Vertrag, der die an jenes zu zahlenden Subsidien wesentlich 
erhöhte. Von den vielen unbegreiflichen Artikeln jenes Vertrages ist 
der unbegreiflichste der Artikel 6, weleher festsetzte, dass, wenn auch 
England im Frieden mit Russland wäre, es gehalten sein sollte, falls 
Persien von diesem angegriffen würde, und die Vermittlungsvorschläge 
Englands unberücksichtigt blieben, die Auszahlung der Subsidien fort- 
zusetzen oder, wenn Persien dies уотибее, eine Armee aus Indien zur 
Bekämpfung des gemeinschaftlichen Feindes abzuschieken. 

England machte etzt alle Anstrengungen, die Wehrkraft Persiens 
zu heben: es lieferte diesem Waffen in grösserem Massstabe, richtete 
ein Arsenal und Laboratorien ein und übernahm selbst die Ausbildung 
der Armee. Die Thätigkeit der englischen Officiere und die Vorrüthe 
an besseren Waffen und Kriegsvorräthen erzeugten in Persien ein зо 
hochgradiges Selbstvertrauen, dass es sich in die Idee hineinlebte, 
seine an Russland verlorenen Gebietstheile diesem mit bewaffneter 
Hand wieder entreissen zu können. Im Jahre 1826 liess es sich zu 
dem Wagnisse verleiten, die im Kaukasus engagirten Russen anzu- 
greifen, und erhoffte einen um so leichteren Sieg, als sich in Russland 
eben ein Thronwechsel vollzogen hatte. 

Prinz Abbas Mirza fiel plötzlich mit einer Armee in Georgien 
ein, während sein Bruder Ali Mirza mit einem Corps von 12.000 Mann 
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eine Diversion an den Ufern des caspischen Meeres machte. Da die 
Russen Überrascht worden waren, war die Unternehmung der Perser 
Anfangs von Erfolg gekrönt. Sie drangen in die Provinzen Karabah, 
Schirwan und Schekinsk und bemächtigten sich mehrerer wichtiger 
Städte, nachdem sie die Kaukasuskette umgangen hatten. 

Während nun Russland seine in jenen Provinzen zerstreut dis- 
loeirten Truppen zusammenzog, drangen die Perser immer weiter vor, 
und eben schickten sie sich an, Kuba zu belagern, als General Pas- 
kiewitsch mit einem Corps von 6000 Mann von Tiflis aufbrach und 
Abbas Mirza entgegenrückte. Dieser wurde vollständigst geschlagen 
und seine Armee zerstreute sich in wilder Flucht. Als Ali Mirza die 
Nachricht von der Niederlage seines Bruders erhielt, liess er seine 
Truppen im Stiche und machte sich sofort aus dem Staube. Dem Bei- 
spiele des Führers folgte sein Corps und lief eiligst auseinander. Die 
Russen aber überschritten den Araxes und bezogen jenseits desselben 
ihre Winterquartiere. 0 

Russland konnte nicht anders als diese perfide Uberrumpelung 
seiner Grenzlande empfindlich rächen, und so ergriff es im nächsten 
Frühjahre die Offensive, bemächtigte sich der Festung Abbas-abad; 
schlug zum zweiten Male Abbas Mirza, welcher mit einer Armee zu 
deren Entsatz erschienen war, nahm Sardar-abad, belagerte Eriwan, 
erstürmte und bemächtigte sich der Orte Tebris-Choi und Aland'- 
schoe, so dass Ende October 1827 die ganze Provinz Aserbeidschan 
von den Russen besetzt war. Jetzt trat Persien in Unterhandlungen 
und wusste sie bis zum Jänner 1828 hinauszuschleppen, augenscheinlich 
um zu neuen Rüstungen Zeit zu gewinnen. In Würdigung dieses Um- 
standes brach Paskiewitsch die Unterhandlungen ab, nahm die Feind- 
seligkeiten wieder auf und rückte in Eilmärschen direct auf Teheran. 
Nachdem er mehrere Corps, welche ihm den Weg zu verlegen suchten, 
über den Haufen geworfen und schon Turkmantschai erreicht hatte, 
erschienen Gesandte des Schah, um Frieden zu bitten. Dieser kam 
daselbst zu Stande und sicherte Russland den Besitz zweier ihm um 
so wiehtigerer Provinzen, als es durch sie in die Lage kam, die Kau- 
kasus-Linie auch vom Süden her anzugreifen. Ausserdem musste Persien 
eine Kriegsentschädigung von 80 Millionen Franes zahlen. 

Die wesentlichsten Artikel dieses Friedensvertrages sind: Art. 3. 
Persien tritt dem russischen Reiche die Chanschaft Eriwan und die 
Chanschaft Nachitschewan ab. Art. 4. Die hohen contrahirenden Par- 
teien kommen überein, als Grenze zwischen den beiden Staaten fol- 
gende Demarcationslinie zu betrachten. Sie beginnt auf dem Punkte der 
Grenze des türkischen Reiches, der der Spitze des kleinen Ararat in ge- 
rader Linie am nchsten liegt; von dort geht sie nach der Spitze dieses Berges, 
hinunter nach der Quelle des Karasu am südlichen Abhange des kleinen 
Ararat und folgt dem Laufe dieses Flusses bis zu seiner Einmündung 


2 


in den Araxes, Scherur gegenüber; auf diesem Punkte angekommen, 
folgt die Grenzlinie dem Bette des Abbad bis zur Festung Abbas- 
abad. Um die Aussenwerke dieser Festung, welche auf dem rechten 
Ufer des Flusses liegt, bleibt ein Rayon von 3½ Werst nach allen 
Richtungen frei; alles Terrain innerhalb des Umkreises dieses Rayons 
gehört ausschliesslich Russland. Von da an, wo die westliche Spitze 
dieses Rayons an den Araxes stösst, folgt die Grenzlinie dem Bette 
dieses Flusses, so dass die nach dem caspischen Meere abfliessenden 
Gewässer Russland gehören, während die nach dem Persien zugewendeten 
Abhange abfliessenden diesem Reiche verbleiben. Von dem Höhen- 
kamme von Dschekoir folgt die Grenze bis Karamaskuja und darüber 
hinaus dem Kamme des Gebirges mit Berücksichtigung der Wasser- 
scheiden. Der Distriet Suwante mit Ausnahme des auf dem entgegen- 
gesetzten Abhange des Gebirges gelegenen Theiles fällt auf diese 
Weise an Russland. Von der Grenze des Distrietes Walkidschi folgt 
die Linie der Hauptgebirgskette bis zur nördlichen Quelle des Astara, 
von da an dem Bette dieses Flusses bis zu seiner Einmündung in das 
caspische Meer und vollendet die Demarcationslinie, welehe in Zukunft 
die Besitzungen Russlands und Persiens von einander trennen wird. 

Art. 8. Die russischen Kauffahrteischiffe behalten wie bisher das 
Recht der freien Schiffahrt auf dem easpischen Meere und der Landung 
an seinen Küsten. Dasselbe Recht geniessen die Kauffahrteischiffe Per- 
siens. Was die Kriegsschiffe betrifft, so behalten die unter russischer 
Flagge das ausschliessliche Recht, dieses Meer zu befahren. 

Art. 9 bezieht sich auf die Bevollmächtigten und Gesandten, 
welche die beiden contrahirenden Parteien für gut finden, an die gegen- 
seitigen Höfe abzuschicken. Diese Stipulation gestattete Russland, die 
Schritte Persiens zu überwachen.) 

Art. 14. Was die Masse der Bevölkerung in den beiden Ländern 
betrifft, во kommen die beiden contrahirenden Parteien überein, dass 
es den respectiven Unterthanen, welche aus einem Staate in den anderen 
gezogen sind oder noch ziehen werden, freistehen soll sich über- 
all nieder zulassen oder aufzuhalten, wo die Regierung, 
unter welcher sie stehen, es für gut findet. 

Unterzeichnet wurde der Vertrag am 22. Februar 1828. 

Vambeéry sagt von diesem Friedenstractate: „Es war ein schmiüh- 
licher und erniedrigender Friede für Persien, und der Hof von St. Peters- 
burg rächte genügend die Gewaltsamkeiten, die Nadir Schah au ihm 
verübte. Ubrigens war der moralische Sieg dieses glücklich geendeten 
Feldzuges noch weit erspriesslicher als die praktischen Vortheile des- 
selben. Jeder Bauer, Zeitgenosse dieses Krieges, pflegt, sobald man 
darüber zu sprechen anfängt, nur mit grösster Achtung und Lobes- 
erhebung der russischen Disciplin und Gerechtigkeitsliebe zu erwähnen 
und wenngleich seine schiitische Majestät als Beschützer der geliebten 
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Seete sich geltend machen will, so pflegt man doch immer, wenn von 
individueller Glückseligkeit die Rede ist, jeden Perser zu beneiden, der 
seit dieser Zeit unter russischer Herrschaft steht.“ 

Es ist sehr zu bezweifeln, dass die Haltung Englands in diesem 
zweijdhrigen Kriege geeignet war, die Sympathien der Perser für ihre 
Schutzherren zu erhöhen, denn als Persien, unter Hinweis auf die Pro- 
vocirung des Krieges von Seite Russlands, die Hilfe verlangte, welche 
zu leisten England vertragsmässig gebunden war, verweigerte dieses 
seinen Beistand mit dem Bemerken, dass die Oeccupirung eines un- 
bewohnten Territoriums durch russische Truppen, wenn dieses auch 
rechtlich zu Persien gehörte, und vorausgesetzt, dass diese Oceupirung 
als casus belli zu betrachten sei, nicht die in dem Vertrage von Te- 
beran stipulirte militärische Mitwirkung bedinge. (That the oceupation 
by Russian troops of a portion of un inhabited ground, which by 
right belonged to Persia, even if admitted to have been the proximate 
cause of hostilities, did not constitute the case of aggression, contem- 
plated in the treaty of Teheran.) 

Da nun England selbst dem Schah gegenüber die Unmöglichkeit 
constatirte, die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen, blieb Persien 
keine andere Wah, als dureh Wohlverhalten und Ergebenheit sich 
Russland günstig zu stimmen oder ihm wenigstens keinen Grund zur 
Beschwerde zu geben. Als die Russen Aschurade, eine Insel vor Aster- 
abad besetzten und auf derselben eine Flottenstation errichteten, als 
russische Truppen von dort aus räuberische Nomaden auf persischem 
Territorium verfolgten und züchtigten, gieng zwar eine Protestnote von 
Teheran nach St. Petersburg ab; aber die Russen richteten sich trotz- 
dem ruhig in Aschurade ein, und Persien hatte nicht den Muth, seiner 
Reclamation den geringsten Nachdruck zu geben. Die Stabilitat seiner 
nördlichen Grenze seit dem Jahre 1828 verdankt es einzig und allein 
der besseren Einsicht, dass Teheran nicht allzu weit von der russischen 
Grenze liege, und dass seine Armee noch viel weniger als die Ent- 
fernung die Hauptstadt schützen könne. 

Was den englischen Einfſuss in Teheran nach Beendigung des 
russisch-persischen Krieges betrifft, mussen wir eonstatiren, dass er 
ebenso rasch schwand, als er gewonnen worden war; denn England, 
welches durch den kläglichen Ausgang des Krieges ernüchtert wurde, 
machte nun kein Hehl aus der tiefen Verachtung, welche ihm die 
militärische Unfühigkeit Persiens einflösste; ja, als die erschöpfte Casse 
dieses Staates die an Russland zu zahlende Kriegsentschädigung nicht 
aufzubringen vermochte, und sich die persische Regierung um finanziellen 
Beistand an England wendete, benützte dieses die Bedrüngniss seines 
Schützlings, sich der ihm gegenüber eingegangenen Verpflichtung jähr- 
licher Unterstützung zu entledigen. Es bot ihm nämlich die verhältniss- 
mässig geringe Summe von 250.000 Tomans (1 Million Gulden) gegen 
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die Verzichtleistung in aller Form Rechtens auf jede weitere Subsidie 
an. Persien gieng in seiner Bedrängniss auf den Handel ein; als aber 
die erwähnte Summe ihrer Bestimmung zugeführt werden sollte, er- 
klärte der englische Unterhändler, er hütte seine Vollmacht überschritten, 
indem er nur zu dem Anbote von 200.000 Tomans berechtigt gewesen 
würe; die indische Regierung würde übrigens 50.000 Tomans als frei- 
williges Geschenk nach Teheran senden. 

Trotzdem lauteten aber die ausgestellten Documente auf 250.000 
Tomans, und als Persien später den restirenden Betrag reelamirte, nach- 
dem es unter Entgegennahme der redueirten Summe auf jede fernere 
Unterstützung thatsächlich verzichtet hatte, erhielt es den Bescheid, 
dass es keinen Rechtstitel auf denselben aufzuweisen vermöge, da es 
in die Annahme des geringeren Betrages als Preis seines Opfers ein- 
gewilligt habe. — Rawlison sagt über dieses Geschäft: „To have ob- 
tained that release under eireumstances of such extraordinary difficulty 
for one of the contracting parties was, we submit, to redeem our ori- 
ginal error almost at the expense of our good name.“ 

Die Rolle, welehe England Persien zugedacht, dass es nämlich Russ- 
land im Kaukasus beunruhige, sich ihm auf seinem Wege nach dem Hin- 
dukusch entgegenwerfe und sich im Interesse Englands zermalmen lasse, 
trat vor den Augen der persischen Staatsmänner zu unverhüllt an den Tag, 
als dass sie nicht von dem grössten Misstrauen gegen die Regierung in 
Calcutta hütten erfüllt sein sollen. Dieses Misstrauen gieng aber bald in 
entschiedene Feindschaft Über. Persien, welches von jeher nach dem 
Besitze des damals unabhängigen Herat lüstern war und wiederholt 
Versuche gemacht hatte, es sieh einzuverleiben, hielt die Hauptstadt 
jenes Gebietes im Jahre 1838 cernirt. Nachdem aber der russische Einfluss 
in Teheran schon damals allmächtig geworden war, erbliekte England 
in der Vorschiebung der persischen Grenze gegen Osten eine Gefährdung 
seiner Interessen und zeigte sich entschlossen, die Eroberung Herats 
durch Persien nöthigenfalls mit Waffengewalt zu verhindern. Zu diesem 
Zwecke concentrirte es am Indus eine Armee und schiffte Truppen, 
in Karak am persischen Meerbusen aus. In Folge der Haltung Englands 
sah sich Persien gezwungen, die Belagerung Herats aufzugeben und 
seine Armee zurückzuziehen. Nicht genug an dem; England ruhte 
nicht eher, als bis es 1853 eine Convention mit Persien zu Stande ge- 
bracht hatte, in weleher dieses auf jede kriegerische Action gegen Herat 
Verzicht leistete, d. h. seinem Lieblingswunsche entsagte. 

Englands Politik musste nothwendiger Weise die Perser erbittern 
und sie vollends in die Arme Russlands treiben. 

Die Spannung zwischen den beiden Staaten nahm immer mehr zu, 
und als der Krimkrieg ausbrach, begann letzteres in Tebris und Kerman- 
schah Truppen zu concentriren, um mit Russland, also gegen England, 
gemeinschaftliche Sache zu machen. Aber seine prechre Lage und die 
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Furcht vor den Folgen seiner Parteinahme, vielleicht aueh ein Wink 
aus St. Petersburg, wo man sich von einer persischen Allianz nicht 
viel versprechen konnte, verurtheilte es schliesslich zur Neutralität. 

Die kriegerischen Actionen Grossbritanniens in der Krim scheinen 
auf die Vorstellungen von der englischen Macht in Persien entschieden 
ungünstig eingewirkt zu haben; denn die dortige Stimmung wurde 
eine England dergestalt feindselige, dass dessen Gesandter den diplo- 
matischen Verkehr mit dem Hofe abbrach, im December 1855 seine 
Flagge einzog und sich nach Bagdad begab. Schon im Mürz des fol- 
genden Jahres schickte Persien ein Corps nach Herat, welches ihm 
freiwillig seine Thore öffnete. Bald brach aber in der Stadt eine Re- 
volution aus, die Perser wurden vertrieben, Herat hisste die englische 
Fahne auf und wendete sich an Afghanistan, welches kurz vorher durch 
einen Vertrag seine Versöhnung mit England besiegelt hatte, um Hilfe. 
Da aber weder von England noch von Afghanistan zu Gunsten Herats 
ein Schritt in Aussicht gestellt ward, unterwarf sich dieses zum zweiten 
Male der persischen Herrschaft. 

Erst nachdem dies geschehen war, erklärte England an Persien 
den Krieg, reizte Afghanistan zur bewaffneten Intervention in Herat 
auf und bot ihm hiezu die Mittel dureh eine reichliche Subvention. 
Ein britisches Expeditions-Corps landete wieder in Karak am 4. December 
1856, hatte unbedeutende Scharmützel bei Rischire, Chuschab und 
Mohammera, und 3 Monate später wurde in Paris der Friedensvertrag 
unterzeichnet. 

Die markantesten Artikel dieses Vertrages, welcher darin gipfelt, 
den Machterweiterungs-Velleitäten Persiens für immer eine Schranke 
zu setzen und dadurch den Einfluss Russlands in Central-Asien ein- 
zudämmen, sind folgende: 

Art. 5. Persien verpflichtet sich, das Gebiet und die Stadt Herat und 
jeden andern Theil von Afghanistan mit seinen Truppen sofort zu räumen. 
Art. 6. Der Schah von Persien entsagt allen Ansprüchen auf die Ober- 
hoheit Über das Gebiet und die Stadt Herat und die Länder von 
Afghanistan. Er verpflichtet sich, nie und nimmer von den Häuptlingen 
von Herat oder von den Ländern von Afghanistan irgend einen Tribut 
oder ein Zeichen ihrer Unterwürfigkeit zu fordern. Der Schah verspricht 
ferner, sich nie in die inneren Angelegenheiten Afghanistans zu mischen; 
ebenso gelobt er, die Selbständigkeit Herats sowie jene von Afglla- 
nistan anzuerkennen und nie einen gegen die Selbständigkeit dieser 
Staaten gerichteten Schritt zu unternehmen. Falls sich Differenzen er- 
geben sollten zwischen der Regierung von Persien und den Ländern 
von Herat und Afghanistan, verpflichtet sich die erstere, die Ent- 
scheidung der britischen Regierung anheim zu stellen und nicht eher 
zu den Waffen zu greifen, als bis sich deren freundschaftliche Dienste 
als unwirksam erwiesen haben. Die englische Regierung ihrerseits 
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macht sich verbindlich, ihren Einfluss in den Staaten Afghanistans zur 
Geltung zu bringen, um diese zu verhindern, der persischen Regierung 
irgend einen Beschwerdegrund zu geben, und wird sie sich bemühen, 
bei eintretenden Verwieklungen der Ehre Persiens gerecht zu werden. 
Art. 7. Sollte die persische Grenze durch irgend einen der erwähnten 
Staaten verletzt werden, so wird der Regierung Irans, falls die schul- 
dige Satisfaction ausbliebe, das Recht zu militärischen Actionen einge- 
räumt, um Angriffo abzuwehren und die Angreifer zu zuchtigen. Aber 
wenn der Zweck dieser Operationen erreicht ist, haben sich die Truppen 
des Schah, welche zu dem angeführten Zwecke die Grenzen ihres Landes 
überschritten haben mochten, sofort wieder auf ihr eigenes Gebiet au- 
rückzuziehen, und die Ausübung dieses Rechtes darf nie zum Vor- 
wande permanenter Occupirung oder Incorporirung irgend einer Stadt 
oder eines Theiles der erwähnten Staaten missbraucht werden. 

Ausser dem oben angedeuteten Vortheile glaubte England durch 
diese Stipulationen den ihm besonders weittragend scheinenden Erfolg 
erreicht zu haben, sich die Staaten, welehe heute zu Afghanistan ge- 
zuhlt werden, durch ihre Sicherung vor persischen Eroberungsge- 
lusten verpflichtet und dadurch ihre einstige Parteinahme für die 
englische Sache trotz der Vergangenheit ermöglicht zu haben. Aller- 
dings wurde ihm auch die Abgeschmacktheit ihrer früheren heissen 
Bemühungen um den persischen Schutz gegen Russland und der zu 
diesem Zwecke aufgewendeten Summen in der beschämendsten Weise 
vor Augen geführt, denn ein Staat, welcher sich nach einigen harm- 
losen Schreckschüssen dazu entschliesst, sich widerstandslos die Arme 
binden zu lassen und seinen stets mit besonderer Vorliebe gehegten 
Plänen zu entsagen, legt ein solches Zeugniss bemitleidenswertller 
Ohnmacht ab, dass die Mühen um dessen Freundschaft und Protection 
ein wenig schmeichelhaftes Streiflicht auf die eigene Machtfulle des 
Bewerbers werfen. 

Ubrigens liess sich Persien durch den mit England geschlossenen 
Vertrag in seinen Plänen auf Herat nicht sonderlich beirren, wenn 
es auch scheinbar den ihm auferlegten Verpflichtungen nachkam; denn 
als seine Truppen im Jahre 1857 diese Stadt geräumt hatten, schickte 
man von Teheran einen gewissen Sultan Ahmed Chan, welcher sich 
vor seinem Onkel, dem Emir von Kabul, nach Persien geflüchtet latte, 
dahin. Sultan Ahmed übernahm die Regierung und führte sie bis au 
seinem Tode durch 5 Jahre als Vasalle Persiens. Englands Protest 
blieb erfolglos; dagegen wusste es die mit der Trostlosigkeit seiner 
inneren Zustände schwer in Einklang zu bringenden ehrgeizigen Pläne 
Irans in anderer Richtung zu durchkreuzen. Der Schah hatte nämlich 
die sonderbare Idee, zwei oder drei Dampfer anzukaufen, welche, da 
die Gefahren der Schiflahrt die Verwendung persischer Elemente im 
Vorhinein ausschlossen, durch indische und englische Matrosen bemannt 
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werden sollten. Die persische Regierung, welche als Zweck dieser 
Massregel die Handhabung der Polizei im persischen Meerbusen vor- 
schützte, trug sich in Wahrheit mit dem Plane, sich der Insel Bahrein 
und einiger selbständiger arabischer Gebiete zu bemüchtigen; da aber 
England dieselbe Absicht hegte, scheiterten Nasr-ed-din's hochflfiegende 
Pläne an dessen Widerstand. Als Persien später auf jener Insel eine 
Revolution zu Stande brachte und an die Spitze der Bewegung einen 
ihm ergebenen Menschen setzte, welchen es als seinen Vasallen an- 
erkannte, erklärte ihn England für einen Seeräuber, blokirte die Insel, 
beschoss ein Fort, auf dem die persische Flagge wehte, vertrieb den 
Schützling Irans und setzte einen ihm selbst freundlich gesinnten 
Häuptling ein. 

Dass endlich Grossbritannien seine Freigebigkeit an Geld und 
Waffen von Persien ab- und Afghanistan zu wendete, war ein Grund 
mehr, die Gereiztheit in Peheran zu verschärfen; denn bei der Rivalität 
dieser beiden Staaten glaubte ersterer hierin eine Feindseligkeit gegen 
seine Interessen erblicken zu müssen. 2 

Bei dieser Sachlage musste die von Persien an den Baron Reuter, 
einen naturalisirten Engländer, am 25. Juli 1872 ertheilte Concession, 
welche, wie bekannt, der Verpachtung des ganzen Königreichs ungefähr 
gleichkam, auf die ganze Welt geradezu verblüffend wirken; denn es 
konnte sich doch Niemand verhehlen, dass hinter Reuter die englische 
Regierung stehe. Erklärlich wird dieser Vertrag nur durch die Macht 
des Goldes, welches auf den Asiaten fascinirend wirkt; aber mächtiger 
noch als das Gold wirkt die Furcht, und so wurde denn auch, als 
der Schah seine Kreuz- und Querzüge in Europa kaum beendigt und 
den heimatlichen Boden wieder betreten hatte, die Reuter'sche Con- 
cession unter den nichtigsten Vorwänden für annullirt und die er- 
legte Caution von 400.000 fl. für verfallen erklärt, fast gleichzeitig 
aber einer russischen Gesellschaft die Concession zum Baue einer 
Eisenbahn von Eriwan Über Tebris, Kazwin, Teheran, Kum, Kaschan, 
Ispahan und Schiras nach Bender-abbas am persischsn Meerbusen 
ertheilt. 

Über diese Eisenbahn wird der „Times of India“ von einem 
Correspondenten aus Teheran geschrieben, dass die Russen den Bau 
der ihnen vom Schah concessionirten Eisenbahn auf persischem Terri- 
torium schon in Angriff genommen hätten und ihn mit aller Energie 
betrieben. So hat denn Russland einen kühnen und erfolgreichen 
Schachzug gegen England gemacht, dessen Tragweite noch unberechen- 
bar ist; es hat über das Project Reuter den Sieg davon getragen. 
Gleichzeitig mit obiger Nachricht traf in Calcutta ein Reuter'sches 
Telegramm aus London ein, worin es heisst, Lord Derby habe ш 
Bezug auf die den Russen vom Schah gewährte Concession eine dro- 
hende Stellung eingenommen. Dieses Telegramm scheint aber in Indien 
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die beabsichtigte Wirkung verfehlt zu haben, wie denn Überhaupt die 
indischen Zeitungen in neuerer Zeit eine bittere Resignation an den 
Tag legen. „The Englishman“ sagt bei Besprechung jener Nachricht: 
„Wenn der angedeutete Protest wirklich stattgefunden hat, во ist es 

wahrscheinlich, dass das auswärtige Amt sich zum Rückzuge aus dieser 
Stellung genöthigt sehen wird, und die Einbusse, welche es dadurch 
an seiner Würde erleiden müsste, wäre sehr beklagenswerth. Die 
schlechteste Politik, die wir gegen Russland annehmen könnten, wäre 
die, Eifersucht wegen Operationen an den Tag zu legen, die wir 
au ahnden nicht vorbereitet sind. Die Gladstone'sche Politik, 
aus der Noth eine Tugend zu machen, wäre einem solchen Vorgehen 
vorzuziehen.“ 

Die anglo-indische Presse hat, wie man sieht, ihren Ton in 
Bezug auf Russland schon sehr herabgestimmt. 

Der neue Fortschritt Russlands in Mittel-Asien ist in strategischer, 
politischer und commereieller Hinsicht ein höchst wichtiger und er- 
innert an die Warnung eines indischen Strategen, Russland hege die 
Absicht, am persischen Meerbusen ein zweites Sebastopol zu gründen. 

Wir werden hierauf zurückzukommen Gelegenheit haben. 

Persien blieb seit der Paeifieirung des Kaukasus und der Orga- 
nisirung der dortigen Armee keine andere Wahl, als sich seinem 
mächtigen Nachbar zu Füssen zu werfen und jeden seiner Winke 
nach besten Kräften auszuführen; denn die Kaukasus-Armee würde 
auf jeden asiatischen Staat, selbst mit geordneten finanziellen und 
militärischen Verhältnissen, lähmend wirken. Die Configuration des 
Landes ist zwar danach angethan, einer von Norden aus operirenden 
Armee nicht unbedeutende Schwierigkeiten in den Weg zu legen, 
da das Gebirgs-System des Elburs, bis Über die Schneelinie ansteigend, 
die persische Hochebene im Norden einfasst. Der Elburs zieht von 
Westen nach Osten, verliert an Höhe und Tiefe gegen Osten zu 
immer mehr und mehr und dacht sich nördlich gegen die Wüste von 
Chiwa ab, während die südöstlichen Verzweigungen nach Afghanistan 
streichen, um sich dort an den Paropamisus anzuschliessen. Die Haupt- 
рёззе nach dem caspischen Meere sind die von Keramli, Kowar, Kursan 
und Pil-rubar. 

Da Persien mit den bis jetzt beschriebenen Ländern auf der- 
selben Entwieklungsstufe steht, beschränken sich seine Communicationen 
auf Saumwege mit Ausnahme der kurzen Strasse von Enzeli nach 
Rescht, welche auf Betreiben der russischen Regierung erbaut wurde. 
Von den zahlreichen Wegen durch das Elburs-Gebirge nach dem 
Innern Persiens sind die vorzüglichsten; von Tschikischlar über Aster- 
abad nach Schahrud, von Asterabad über Firus-kKuh nach Teheran, 
von Sari, Barfurusch, Aliabad und Rescht nach Teheran, von Rescht 
nach Sultanieh, von Rescht über Miana nach Tebris. Langs dem süd- 
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lichen Gestade des caspischen Meeres luft ein Weg von Asterabad 
bis Kerganrud; eine Längsstrasse zieht durch das Elburs-Gebirge von 
Nachitschewan ausgehend über Tebris, Miana, Sultanieh, Teheran, 
Damgan, Schahrud nach der Wüste Kara-kum. 

Wenn es Persien qe in den Sinn kommen könnte, die Pläne 
Russlands zu durchkreuzen, würde eine Demonstration von Nachitsche- 
wan und Ordubad aus gegen Tebris und die Ausschiffung eines 
schwachen Corps bei Asterabad, welches Schahrud, 11 Tagreisen von 
Teheran, als den strategisch wichtigsten Punkt des nordöstlichen Irans, 
zu besetzen hütte, genügen, die persischen Streitkräfte vollstündig 
lahmzulegen. 

Aber bei dem heutigen Stande der Dinge ist diese Eventualität 
nicht nur ganz undenkbar, sondern Persien wird sich im Falle russischer 
Operationen gegen Afghanistan nicht nur, sondern auch gegen die 
asiatische Türkei durch Lieferungen von Lebensmitteln und sonstige 
Dienstfertigkeit bemühen, die Zufriedenheit der Petersburger Regierung 
zu erlangen. 

Wir müssen nun einen Blick auf die Völkerschaften Persiens 
werfen, um theils der Annahme zu begegnen, dieses könne sich mit 
der Türkei zur gemeinschaftlichen Action gegen Russland alliiren, 
theils aber aueh, um nachzuweisen, dass sein Abhängigkeits-Verhält- 
niss zu Russland von Tag zu Tag ein entschiedeneres werden müsse. 

Die Gesammtbevölkerung Persiens belduft sich auf 5 Millionen 
Seelen, welche auf einem Flächenraum von 29.912 geographischen 
Meilen theils sesshaft, theils nomadisirend leben. Bei den sich wieder- 
holenden Invasionsstürmen von Norden her wurden Vertreter ver- 
schiedener tartarischer Stämme auf persischen Boden verschlagen; 
ebenso drangen Vertreter von früher bekannten Völkern aus Süd- 
westen in das Land ein und vermischten sich mit den alten Be- 
wohnern desselben. So finden sich in Persien neben diesen letzteren, 
die meist in den Städten ansässig sind, verschiedene Stämme, Mughalls, 
Türken und Kurden zusammen mit Russen, Armeniern, Arabern, Bo- 
charen, Hindus, Zigeunern und Juden. Die Nomaden werden auf ein 
Viertel der Gesammtbevölkerung veranschlagt und zerfallen nach den 
Hauptsprachen in Turkmenen, Araber, Luren und Kurden. Nicht nur 
die nomadisirenden Stämme, sondern auch die sesshafte Bevölkerung 
der südlichen Gebietstheile unterstehen der persischen Herrschaft nur 
dem Namen nach. Fast alle Einwohner sind Schiiten, ein verschwindender 
Theil Feueranbeter; zum christlichen Glauben bekennen sich die Russen, 
Armenier und die kleine Zalil der Subbis oder Saber nebst einigen 
Nestorianern. Während nun die Perser Schiiten sind, gehören die 
Türken der Seete der Sunniten an. Sunniten sind diejenigen Moham- 
medaner, welche die Sunna, eine Sammlung von Uberlieferungen, den 
Islam betreffend, für оБепзо vorbindend halten wie den Koran. Schiften, 
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Irrgläubige, werden von ihnen alle Mohammedaner genannt, welche die 
Sunna nicht als Gesetz annehmen. Die Schiiten halten Ali, den vierten 
Chalifen, für Mohammed's Nachfolger. Zwischen beiden Seeten besteht 
ein tödtlicher Hass, von dem uns zu überzeugen wir selbst wiederholt 
Gelegenheit hatten. 

Vämbeéry Aussert sich über das Verhältniss der beiden Seeten 
zu einander folgendermassen: „Was aber am meisten den Samen des 
Lwiespalts stete und jede Möglichkeit des einheitlichen Zusammen- 
lebens hinderte, das war die Religion. Man muss nicht glauben, dass 
das Schisma dureh den Suecessionsstreit der ersten Chalifen, durch die 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit der Prätensionen Аз eine der- 
artige Kluft schuf, wie wir sie heute zwischen den beiden Glaubens- 
genossen antreffen, — nein, diese ist nur von der Herrschsucht und dem 
Egoismus hierarchischer oder weltlicher Fürsten im Laufe der Zeit зо 
erweitert worden; man hat Schiismus identisch mit Iranismus erklärt, 
man hat in jeder Anntherung ап sunnitische Elemente schon zur Zeit 
der Dilemiten eine Gefahr für die Selbständigkeit Irans erblickt; es 
darf uns daher nicht wundern, wenn die beiden Seeten es nach mehr 
als hundertjährigem Streben und Trachten in dieser Richtung so weit 
gebracht haben, dass sie sich unter einander, besonders wie dies von 
Seite der Iranier der Fall ist, kaum als Glaubensgenossen mehr be- 
trachten wollen. Kleinigkeiten, wie z. B. die Form der Waschungen, 
der Gebete, die Kleidertracht und dergleichen Ausserlichkeiten, haben 
für die Orientalen eine fast unglaubliche Tragweite und sind nicht nur 
einfache Religionsgebräuche, sondern mächtige Lebensfragen, die eine 
Religionstrennung von wilderer Erbitterung hervorgerufen haben, als 
bei uns in Europa selbst im allerersten Anfange des Protestantismus 
stattfand.“ Und weiter: „Die Dynastie der Kadscharen (die jetzt re- 
gierende) hat seit der Thronbesteigung derselben trotz all' ihres tür- 
kischen Ursprunges, trotz allen Hasses, welchem sie von Seiten ihrer 
echt persischen Unterthanen ausgesetzt ist, es nicht nur unterlassen, 
dem Hause der ottomanischen Fürsten sich zu nähern, sondern einzig 
und allein die Kadscharen sind es, die nicht nur jede mögliche Ge- 
legenheit versäumt haben, den Hass der Völker auszurotten, die sogar 
seit dem Beginne des 19. Jahrhunderts zur Anfachung der Flamme 
des Zwiespalts am meisten beitrugen, uneingedenk dessen, dass diese 
Flamme ebenso sehr dem Siegeszuge ihrer gemeinschaftlichen Feinde 
leuchtet, wie Iran selber mit der gefährlichsten Brandwunde bedroht.“ 

Eine türkisch-persische Allianz kann daher nun und nimmer in 
Betracht gezogen werden; sahen wir ja im Krimkriege Persiens Bereit- 
willigkeit, mit Russland gegen die Türkei gemeinschaftliche Sache zu 
machen. Diese Thatsache ist bezeichnend genug, wenn wir auch den 
unausgesetzten Reibungen zwischen Persern und Türken, welche nicht 
nur an der Grenze der beiden Staaten häufig zu blutigen Zusammen- 


stössen führen, sondern selbst in Constantinopel gewaltige Excesse her- 
vorrufen, und dem unverhohlen zu Tage getretenen Widerwillen Nasr- 
ed-din's, auf seiner Rückreise aus Europa nach Iran Constantinopel zu 
berühren, keine besondere Wichtigkeit beilegen wollen. 

Was, ausser der Kaukasus-Armee, Persien Russland gegenüber 
bis zur Willenslosigkeit gefügig macht, ist der Eifer und die rastlose 
Thätigkeit der armenischen Bevölkerung, welehe, voll Sympathie für 
ihren christlichen Nachbar, das russische Interesse besser fördert, als 
dies irgend jemand Anderer zu thun vermöchte; denn, arbeitsam und 
speculatiy, haben sie den Handel an sich gerissen, sich in jenem un- 
glücklichen, durch das Raubsystem einer gewissenlosen Regierung bis 
auf das Mark ausgesogenen Lande zu verhältnissmässigem Reichthume 
und Ansehen emporgeschwungen und bekleiden einflussreiche Stellen 
bei Hofe und in der Staatsverwaltung. Sie sind die wahren Pionniere 
der russischen Macht in Asien, und wir finden über ihre Thätigkeit bei 
Vämbeéry den Ausspruch: „Im Grunde aber sind ihm (dem armenischen 
Bischofe Taddeus) beide (Türken und Perser) verhasst; denn, wenn 
er den reichen Brillantorden, den Se. Majestät der Kaiser von Russ- 
land ihm hieher geschickt, und der ihm jährlich einige Tausend Rubel 
Subsidien bringt, mit wonnigem Lächeln bewundert, so hat er ge- 
nügend gesagt, welche Gefühle er für den Herrscher aller Reussen 
hegt. Er und alle Armenier, die weit und breit im Osten zerstreut 
leben, sind nichts Anderes als ununterbrochene Ringe jener gigantischen 
Kette, durch welche der Hof von St. Petersburg den elektrischen Strom 
seines Einflusses von den Gestaden des Eismeeres bis weit über den 
indischen Meerbusen hinleitet.“ 

Bei Gelegenheit der Schilderung seiner Reise durch türkisches 
Gebiet nach Persien sagt УйшЬбгу: „Diadin jedoch war noch sehr 
weit entfernt, und wir mussten die Nacht in einem aus 10 Häusern 
bestehenden armenischen Dorfe zubringen, das seiner offenen Lage und 
geringen Zahl der Einwohner halber eine höchst sonderbare Existenz 
fristete. Menschen und Thiere, Futter und Brennmaterialien, Alles 
war unter einem und demselben Dache sorgfältig bewacht, und während 
die Hälfte der Bewohner eines Hauses schlief, pflegte die andere mit 
gespannten Gewehren die Nacht auf dem Dache zuzubringen. Wahrlich 
ein hartes Leben. Ich fragte, warum sie beim Gouverneur von Erzerum 
nicht Hilfe suchten? „Der Gouverneur“, antwortete der Armenier, „ist 
der Chef der Diebe. Hilfe kann uns nur Gott und sein Stellvertreter, 
der Czar von Russland, schicken.“ — Und der arme Mann hatte 
wirklich Recht.“ 

Ubrigens finden wir in dem Werke des englischen Arztes Henry 
Walter Bellew: „From the Indus to the Tigris“ ein Gespräch zwischen 
ihm und einem Perser, aus welchem erhellt, dass das Vorgehen der 
Russen in Central-Asien selbst von Seite der Perser auf das Günstigste 
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beurtheilt wird. Dass dieses Gesprach von einem Briten aufgezeichnet 
und der Offentlichkeit Übergeben wurde, gibt ihm eine ganz besondere 
Beweiskraft. Der Perser sagte Bellew: „Man behauptet, dass die 
Russen uns von den Turkmenen befreien wollen, — Gott gebe, sie 
thäten es! Und wenn sie dieses Gesindel von der Erde vertilgen, 
werden sie die Zuneigung und Achtung aller Leute in Persien ge- 
winnen. Russland ist ein grosses Reich, hat viel Geld und eine grosse 
Armee. Was sind die Turkmenen für die Russen? Die Leute sagen, 
dass sie Chiwa zu erobern beabsichtigen und hiezu Vorbereitungen 
machen. Sobald sie Chiwa gewonnen haben, werden die Turkmenen 
von Merw auch verschwinden.“ — Weiters erzählt Bellew, dass ihm 
bocharische Pilger nicht genug Rühmenswerthes über die russische 
Herrschaft in Turkestan erzählen konnten „und offen erklärten, dass 
die russische Verwaltung, zwar strenge, aber gerecht, bei ihnen be- 
liebter sei als die der einheimischen Chane; sie zweifelten nicht, dass 
Russland bald Herr in ganz Turkestan sein werde. 

Indem wir nun unsere Aufmerksamkeit den persischen Streit- 
kräften zuwenden, bitten wir unsere Leser gleich im Vorhinein, sich 
nicht etwa eine gegliederte Armee, von geschulten Offleieren geleitet 
und geführt, vorzustellen, sondern vielmehr eine Zahl undisciplinirter, 
moralisch und physisch verkommener, mit den Elementarregeln der 
Taktik ganz und gar unvertrauter Horden, deren ersehreckliche Ver- 
wilderung von ihrer Feigheit noch übertroffen wird. 

Wir werden später eine competente Stimme Über die persische 
Armee степ, um den Vorwurf, wir seien aus der Objectivität heraus- 
getreten, von uns abzuweisen. 

Persien хот politisch in 12 Verwaltungsgebiete, und dieser 
Eintheilung entspricht die Anzahl der Heerhaufen, welche den be- 
treffenden Gouverneuren unterstehen. Diese sind also, wenngleich sie 
von militärischen Dingen keine Ahnung haben und ihre Stellen ent- 
weder käuflich an sich bringen, oder von ihren Vätern ererben, oder 
endlich den Intriguen des Harems verdanken, im Frieden und Kriege 
die Führer der Armee. 

Die Streitkräfte bestehen aus der regulären Armee und den 
irregulären Aufgeboten. Erstere soll im Kriege auf 60.000 Mann ge- 
bracht werden können; letztere werden auf 30.000 Reiter veranschlagt. 

Der persische Officier, weleher seine Stelle nicht etwa durch 
Wissen, Können und Verdienst erwirbt, sondern sie entweder von dem 
Regiments-Commandanten, dem das Ernennungsrecht zusteht, Kauft, 
oder aber durch seine persönliche Willfährigkeit gegenüber den ekel- 
haften Gelüsten einflussreicher Persönlichkeiten verdient, zeichnet sich 
vor dem gemeinen Manne durch Nichts als die Geschicklichkeit aus, 
diesem seine kargen Gebühren an Geld (an Lebensmitteln erhält der 
Mann nur Brod), wenn sie überhaupt von der Regierung an den 
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Regiments-Commandanten und von diesem an die Unterabtheilung ge- 
langen, wegzuescamotiren. 

Der Regiments-Commandant ist entweder der Häuptling des 
Stammes, aus welchem das Regiment zusammengesetzt ist, oder aber 
vergibt die Laune des Schah die Regimenter an solche Individuen, 
welchen er pecuniär auf die Beine helfen will; denn Defraudation und 
Diebstahl sind gewissermassen sanetionirt. Uber die persische Соггир- 
tion, welche die türkische noch Übertrifft, herrscht nur Eine Stimme, 
und wollen wir nur Vämbéry anführen, welcher sagt: „Der König 
selbst schien übrigens Wohlgefallen an meinen Worten gefunden au 
haben, da er mir einen Orden und, was noch werthvoller ist, einen 
persischen Shawl zu geben befahl; den ersteren, ein einfaches Stück 
Silber, erhielt ich wohl, den letzteren jedoch, der wenigstens einen 
Werth von 50 Dukaten hatte, glaubte der Minister besser für sich selbst 
behalten zu dürfen, was am Hofe zu Teheran gar nichts Erstaunliches 
ist. Alles lügt, betrügt und schwindelt in diesem Lande, und dabei 
wird dies als die natürlichste Handlungsweise von der Welt angesehen, 
und jeder rechtlich Handelnde als Narr oder Wahnsinniger erklärt.“ 

Die höheren Würdenträger des Reiches sind in ihrer Doppel- 
stellung als Administrativ-Beamte und Militärs von einer Schaar höherer 
Officiere umgeben, welche bei ihnen Kammerdiener- Dienste verrichten 
und beim Speisen serviren, und das ist auch der einzige Dienst, 
welcher ihren Fähigkeiten entspricht. 

Die Militärschule in Teheran, von österreichischen Officieren in's 
Leben gerufen, existirt nur mehr dem Namen nach, da die jetzigen 
Instructoren, gewesene Fouriere und Unteroffieiere der italienischen 
und französischen Armee, mit der Kriegskunst selbst auf dem ge- 
spanntesten Fusse stehen. 

Bei so bewandten Umständen kann von Ausbildung der Truppen 
nicht die Rede sein; ja selbst Officiere und Generale kennen die 
Commandoworte nicht, und man beschränkt sich darauf, die Abthei- 
lungen nothdürftig zu ordnen und sie in Colonnen zu bewegen. Ent- 
spricht ein Regiment den mehr als bescheidenen Anforderungen, 
welche an seine Tüchtigkeit gestellt werden, so wird es sammt seinen 
Officieren auf mehrere Jahre in die Heimat entlassen, um einem an- 
deren Gelegenheit zur Ausbildung zu geben. 

Der persische Soldat dient sein Leben lang und wird häufig 
schon als Kind eingereiht. so dass Greise und unmündige Jungen 
neben einander stehen. Auf physische Eignung wird bei der Ein- 
stellung des Mannes in die Armee nicht gesehen, und es kommen in 
ihr viele höckerige und zwerghafte Gestalten vor. Da die Gebühren, 
wie erwähnt, ihren Weg nicht bis zum Manne finden, so verdingt sich 
dieser als Lasttrüger, hausirt mit Kleinwaaren und ist ein geschworener 
Feind fremden Besitzes. Sein Exterieur, seine Bekleidung und Be- 
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waffnung steht im völligen Einklange mit seinem inneren Werthe. 
Lunten- Steinschloss- und Pereussions-Gewehre und Pistolen sind die 
Bewaffnung der Infanterie und Cavallerie, welch“ letztere aueh noch 
das Tscherkessenmesser führt. Im vorigen Jahre sollen 20.000 Zünd- 
nadel-Gewehre aus Berlin über Russland nach Teheran gelangt sein. 
Dass Russland selbst die Ubermittelung dieser Waffensendung Über- 
nahm, spricht wohl am deutlichsten für ihre Harmlosigkeit in per- 
sischen Händen. An Geschützen sollen etwa 400 Stüek glatte und 
einige gezogene Rohre vorhanden sein; letztere sind jedoch nur als 
Schaustücke im Arsenale ausgestellt, da man die Munition nicht zu 
erzeugen vermag; erstere sind in Bezug auf Laffetirung ete. in einem 
Schrecken erregenden Zustande. 

Train existirt selbstverständlich keiner. Der Soldat treibt seinen 
Esel vor sich her, auf den er seine Waffen, sein Gepäck und wohl 
auch sich selbst ladet. Auf diese Weise erreicht die Colonne eines 
Regimentes oft die Lünge von zwei deutschen Meilen und darüber. 

Die Städte Asterabad, Enzeli, Ardebil, Tebris, Kermanschah, 
Ispahan, Schiras, Meschhed und Teheran figuriren als Festungen, das 
heisst, sie sind wie alle asiatischen festen Plätze mit Lehmmauern um- 
geben, welehe aber grossentheils in Trümmern liegen. 

Die Zustände der persischen Armee erscheinen in ihrer Erbärm- 
lichkeit so unglaublich, dass wir nun zur Erhärtung der Wahrheit 
unserer Angaben das Urtheil Rawlinson's über dieselben anschliessen. 
Dieser sagt in seiner ruhigen und mässigen Ausdrucksweise: „Die dis- 
eiplinirten Streitkräfte Persiens waren, als Armee und vom Gesichts- 
punkte der Landesvertheidigung aus betrachtet, vom ersten Augen- 
blicke ihrer Organisirung an verächtlich (contemptible). Sie hatten 
nie irgend eine Gemeinsamkeit mit den regulären Armeen Europa's 
und Indiens. System bestand gar keines, weder in Bezug auf Sold, 
Adjustirung, Verpflegung, Train, Ausrüstung, Commissariat, Beförderung 
noch Commando, und unter einer schlaffen (lath-and-plaster) Regierung 
wie die persische musste dies unvermeidlich der Fall sein.“ 

Von ihrer Feigheit wären wir in Folge unseres persönlichen Ver- 
kehres mit ihnen wohl in der Lage, einige Proben niederzuschreiben; 
wir beschränken uns aber darauf, zu sagen, dass sie, das allerfeigste 
Volk ganz Asiens, schon durch den fernsten Schatten einer Gefahr an allen 
Gliedern gelahmt werden. Die Turkmenen wissen ihre Schwäche noch 
heutigen Tages trefflich auszubeuten, indem sie sie einfangen und ver- 
kaufen. Die Caravanen, namentlich jene, welche Waaren für die Ro- 
gierung befördern, werden gewöhnlich von starken Infanterie-Abthei- 
lungen escortirt, nicht selten von Geschützen begleitet; wenn sie aber 
ein Hüuflein Turkmenen angreift, wagen sie kaum einen Versuch, sich 
zu vertheidigen, werfen ihre Waffen fort und lassen sich widerstandslos 
lesseln, um in lebenslüngliche Sclaverei geschleppt zu werden. Bellew 
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sagt von den Turkmenen, dass sie ganz erbärmliche Feiglinge seien; 
es ist daher schwer, für die Perser einen bezeichnenden Ausdruck 
zu finden. 

Wir haben bei Persien länger verweilt, als es seine militärischen 
Kraftverhältnisse verdienen, und zwar aus dem Grunde, weil die gün- 
stige geographische Lage des Landes zur Annahme zu verleiten ge- 
eignet ist, es vermöge, den Willen vorausgesetzt, russischen Operationen 
sowohl in Kleinasien als auch gegen Afghanistan hemmend entgegen 
zu treten. 

Wir mussten daher die Hinfälligkeit dieses Staates in ihrer 
ganzen Trostlosigkeit unseren Lesern vor Augen führen, um den Beweis 
zu erbringen, dass eine russische Operations-Armee in beiden Fällen in 
ihrer Persien zugekehrten Flanke als völlig gesichert zu betrachten ist. 

Wenn wir das über dieses Reich Gesagte zusammenfassen, er- 
gibt sich die Wahrscheinlichkeit, dass Russland in nicht zu ferner 
Zoit Herr des Landstriches zwischen dem südlichen Gestade des caspi- 
schen Meeres und den Kämmen des Elburs-Gebirges sein wird, sei 
es, dass dieses Gebiet ihm in Folge seines moralischen Druckes auf 
die Entschliessungen der Teheraner Regierung im friedlichen Wege 
abgetreten wird, sei es, dass es sich dasselbe mit den Waffen erobert. 
Uns erscheint der Besitz jenes Landstriches für die Befestigung der 
russischen Herrschaft in Mittel-Asien und zu deren weiterer Ausdehnung 
unerlässlich, weil er in Persien selbst jeden Schein der Opposition un- 
möglich macht, in Afghanistan aber das Selbstvertrauen, welches der 
Unabhängigkeit der Turkmenenstämme des transcaspischen Gebietes 
zuzuschreiben ist, in welcher man vorderhand noch einen Schutzwall 
erblickt, erschüttern und dem russischen Einflusse alle Thore öffnen 
muss. Das aber ist gewiss, dass die Freiheit der Entschliessungen der 
persischen Regierung heute schon eine illusorische ist, und dass Iran 
in wenigen Jahren zu einer Dependenz Russlands in des Wortes 
engster Bedeutung herabgesunken sein wird. 

Und so kehren wir zu Merw zurück, von welchem wir sagten, dass 
Russland zu seiner Besetzung dem Atrek-Ufer entlang in dem Augenblicke 
ein fliegendes Corps entsenden werde, in welehem es sich anschicken 
wird, das Chanat Bochara und mit ihm, wenn nicht früher, die Chanate 
Kokan und Chiwa in sich aufzunehmen. Russland wird zur Besetzung 
Merws aus verschiedenen Gründen schreiten müssen. Vor Allem kann 
es an die völlige Unterwerfung der Turkmenen- und Jomudenstümme, 
welche von dem östlichen Gestade des caspischen Meeres gegen die 
Wüste Kara-kum hin nomadisiren, nicht denken, wenn es nicht Merw 
occupirt, befestigt und durch Anlage von Forts mit Tschikischlar in 
Verbindung bringt; dann führt der kürzeste und wegen der Frucht- 
barkeit und des Wasserreichthums der Gegenden mit den geringsten 
Schwierigkeiten verknüpfte Weg vom caspischen Meere nach Bochara 
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und Samarkand eben Über Merw; Russland drückt durch seine Fest- 
setzung auf jenem Punkte auf Afghanistan und Indien, weil es Herat, 
den Schlüssel des letzteren, bedroht, und endlich begünstigt die ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit der Oase die Colonisirung ganz besonders, 
und da es in derselben keine sesshafte Bevölkerung gibt, erscheint sie 
hiezu wie kein zweiter Punkt in Central-Asien geeignet. Unter russischer 
Herrschaft würde dort bald eine arbeitsame Bevölkerung zusammen- 
strömen, da Eigenthum und Leben geschützt wären, und in wenigen 
Jahren hütte Russland in Merw und Bochara eine vortheilhafte 
Operationsbasis gegen Afghanistan gewonnen, ganz abgesehen davon, 
dass durch die russischen Colonien in Merw die neu erworbenen 
Chanate an das Reich auf das Festeste gekittet würden. 

Merw, welches ehemals zu Persien gehört hatte, zuhlte zur Zeit 
der Invasion Tschengis Chan's eine Bevölkerung von einer Million 
Seelen und war die Hauptstadt der Provinz Chorasan; später kam es 
unter chiwesische Herrschaft und besteht augenblicklich, zum Gebiete 
der unabhängigen Turkmenen gehörig, aus nicht mehr als einigen 
hundert armseligen Hütten, welche von den Turkmenen nur einige 
Monate des Jahres, nämlich zur Zeit der Ernte, bewohnt werden. 

Die Haupt-Communicationen zwischen Chiwa und Herat, Persien 
und Bochara treffen da zusammen und geben dem Punkte schon aus 
diesem Grunde eine bedeutende strategische Wichtigkeit. 

England scheint entschlossen, die Besetzung Merws durch die 
Russen mit der Oecupirung Herats zu beantworten, wenngleich es 
hiezu nicht berechtigt wäre; denn die neutrale Zone, wie sie zwischen 
Russland und Grossbritannien vereinbart worden, liegt ausserhalb 
ihrer Linie. Lord Granville macht dem russischen Cabinete gegenüber 
kein Hehl daraus, dass eine russische Expedition gegen Merw Ver- 
wicklungen an der Grenze Herats zur Folge haben müsste, indem 
England gezwungen wäre, für die Integrität des afghanischen Terri- 
toriums einzutreten, und Lord Derby sagte diesbezüglich am Schlusse 
seiner am 8. Mai 1874 im Hause der Lords gehaltenen Rede: „Der 
Erhaltung der Integrität und territorialen Unabhängigkeit Afghanistans 
wird in England die grösste Wichtigkeit beigelegt, und jede Ein- 
mischung in die nationale Unabhängigkeit jenes Staates würde von 
Ihrer Majestät Regierung als schwerwiegender Fall aufgefasst werden, 
der ihre sorgfältigste und ernsteste Erwägung erheischte, da durch 
denselben der Friede Indiens auf das Ernstlichste bedroht werden 
könnte. Ich glaube, dass, wenn solch' eine Einmischung stattfände, 
dieses Land, gelinde gesagt, interveniren würde.“ (IL think, if such an 
interference occurred, to put the matter mildly, it is highly probable, 
that this country would interfere.) Der Einmarsch der Engländer in 
Herat würde das Ende des Kampfes der Diplomatie und Intrigue 
und der Anfang eines Krieges sein, aus dem England allem Anscheine 


nach nicht als Sieger hervorgehen wird, schon deshalb nicht, weil der 
Boden, auf welchem seine Streiter zu ringen haben werden, gleich den 
Abhängen eines sich zur Eruption vorbereitenden Vulkanes, unter 
ihren Füssen schwankt. 

Ob es für England vortheilhafter ist, in Afghanistan Alles auf 
Eine Karte zu setzen, oder aber hinter dem Indus die Ereignisse an 
sich herankommen zu lassen? Uns will es dünken, dass die englische 
Empfindlichkeit gegen russische Expansion so lange keine Berechtigung 
habe, als englischer Besitz aus dem Spiele bleibt; denn Central-Asien 
ist wahrlich nicht dazu da, die Ausbeutung Indiens durch England 
zu begünstigen, und dasselbe Recht, welches ihm zugestanden wurde, 
seine Herrschaft Über den Indus hinaus auszubreiten, muss doch auch 
einem anderen Staate, der gleich ihm die Fahne der Cultur hoch 
trügt, zugestanden werden. Auf welehen Rechtstitel hin reclamirt Gross- 
britannien halb Asien als seine Domine? 

Uns scheint es ein gewagtes Unternehmen, wenn England ferne 
von seinen indischen Grenzen seinen Prätensionen mit dem Schwerte 
in der Faust Nachdruck zu geben versucht, und wir glauben unsere 
Leser durch die Schilderung der Verhältnisse Afghanistans hievon 
völlig zu überzeugen. 

Da wir nun mit den augenblicklichen russischen Grenzlanden 
in Central-Asien abgeschlossen haben, missen wir einen Blick auf die 
Eisenbahnlinien werfen, dureh welche Russland jene an sich heran- 
zuziehen strebt, und welche es in einigen Jahren in den Stand setzen 
werden, in kürzester Zeit eine Armee von beliebiger Stärke in Mittel- 
Asien zu concentriren. 

Von dem Centrum des Reiches, Moskau, laufen in der Richtung 
auf Central-Asien die dem Betriebe bereits übergebenen Detailstrecken: 
Koslow-Azow, Grittsi-Zarizin (Zarizin steht durch Dampfschiffe mit 
Astrachan in Verbindung, ausserdem ist die Bahn dahin im Baue be- 
griffen), Koslow-Saratow, Kiäsk-Sisran, Poti-Tiflis. Im Baue sind die 
Linien: Sisran-Orenburg, Rostow-Wladikawkas (wird noch in diesem 
Jahre fertig gestellt), Gruschewska-Zarizin, Zarizin-Astrachan und die 
Linie durch Persien, welche wir früher anführten. Projectirt sind die 
Linien: Wladikawkas-Petrowsk, Wladikawkas-Eriwan, Petrowsk. Baku, 
Tiflis-Baku, Dschulfa- (an der persischen Grenze) Baku und endlich 
die Linie Orenburg-Taschkend, welche beiden Orte übrigens schon 
lange durch eine Poststrasse verbunden sind. 

Bei der Energie, mit welcher Russland die Dinge zu fassen 
pflegt, wenn es sich um Staatsinteressen handelt, ist zu erwarten, dass, 
wie gesagt, in der kürzest möglichen Zeit alle diese Linien vollendet 
sein werden. Wenn die Bahn Eriwan-Bender-abbas wirklich zur That- 
sache wird, und wir zweifeln keinen Augenblick daran, dann hat 
Russland gegen die englische Herrschaft iu Indien einen Laufgraben 
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oröflnet, von dem aus sie auf das Ernsteste bedroht werden kann, 
kalls England in seiner Russland feindlichen Stellung noch ferner ver- 
harren sollte. 

Russland ist in Persien commereiell thatsgchlich schon Herr und 
wusste die englische Waare vollständigst zu verdrängen; ferner steht 
den Russen vertragsmässig das Recht zu, sich überall auf persischem 
Gebiete niederzulassen und Grund und Eigenthum zu erwerben. Nun 
denken wir uns mitten durch das Land eine ausschliesslich in den 
Händen von Russen befindliche Bahnlinie gezogen, und fassen das 
rauberische Gesindel der nomadisirenden Horden in's Auge, — da liegt 
05 denn auf der Hand, dass die Sicherheit dieser Bahn fortwährend 
gefährdet werden wird. Da die persische Regierung aber schlechter- 
dings nicht im Stande sein wird, Leben und Eigenthum russischer 
Unterthanen zu schützen, wird sich Russland in deren Interesse zu 
Reclamationen gezwungen sehen, welche nothwendiger Weise zu Ver- 
wieklungen führen müssen. 

Wir sehen es voraus, dass Russland endlich dahin gebracht 
werden muss, die mit seinem Gelde gebaute Bahn unter seinen directen 
Schutz zu stellen, d. h. die ganze Linie militärisch zu besetzen und 
jene Orte, welche ihm am gefahrdetsten erscheinen werden, zu be- 
festigen. Persien kann sich allenfalls zu einem Proteste dagegen auf. 
raffen, aber nimmer bewaffneten Widerstand leisten. Sahen wir doch, 
dass 6000 Mann unter General Paskiewitsch genügten, die persische 
Armee zu vernichten und den Frieden von Turkmantschai zu dietiren. 
Sollte es sich aber, auf fremde Unterstützung zuhlend, dazu verleiten 
lassen, dann um so besser für Russland; denn dieses lässt in dem 
Falle seine Kaukasus-Armee einrücken und reisst во viele Gebiets- 
theile von Iran ab, als es auf einmal aufzunehmen und mit seinem 
Reiche zu verschmelzen in sich die Kraft fühlt. Gewiss aber wird es 
keinen Zoll seines eigensten Werkes opfern und sich von Bender-abbas 
nicht zurückziehen. 

Die einzigen Staaten, welche ein besonderes Interesse daran 
hätten, Persien in diesem Falle hilfreich beizuspringen, sind die Türkei 
und England; aber keiner von ihnen wird es wagen, Persiens wegen 
einen Krieg mit Russland anzufangen, — ersterer nicht, weil er weiss, 
dass die Kaukasus-Armee nur ein vorgeschobener Posten von ver- 
schwindender Stärke der in's Ungeheure anwachsenden russischen 
Armee sei; weil seine eigenen asiatischen Völkerschaſten noch nicht 
in dem Grade unter das türkische Gesetz gebeugt sind, dass er es 
wagen könnte, so lange nämlich seine Existenz nicht auf das Directeste 
bedroht ist, die Gefahren eines auswürtigen Krieges durch jene innerer 
Unruhen auf dem Kriegsthleater zu verschärfen, und weil endlich die 
slavischen Völker der europhischen Turkei den Augenblick zu all- 
gemeiner Erhebung für günstig erachten könnten; — letzterer nicht, 
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weil er nicht im Stande ist, ausserhalb Indiens mit einer Armee auf- 
zutreten, wie wir seinerzeit ziffermässig nachweisen werden. 

England wäre zwar verpflichtet, abgesehen von seinem eigenen 
Interesse, die Festsetzung der Russen in Bender-abbas mit dem ganzen 
Aufgebote seiner Kraft zu verhindern, da jene Stadt dem Imam von 
Maskat gehört, Über welchen sich der Schah von Persien die Ober- 
hoheit nur anmasst, und zwar aus dem Grunde verpflichtet, weil es 
den Imam zum englischen Vasallen herabgedrückt hat und für die 
Integrität seines Besitzes einzustehen hütte. 

Ausser Bender-abbas gehört auch die befestigte Stadt Minab in 
der persischen Provinz Laristan, sowie deren Gestade, ferner die Insel- 
gruppe der Strasse von Ormus zu Maskat, — wenigstens zahlen die 
Scheichs jener Inseln an dieses Tribut. Die Insel Tenn wurde von 
den Engländern schon im Jahre 1821 besetzt und zu einem Waffen- 
platze bestimmt, sowie sie sich, wie mehrseits behauptet wurde, in 
jüngster Zeit in Mohammerah am Ausflusse des vereinigten Euphrat 
und Tigris festgesetzt haben sollen, als das Project der Euphrat-Bahn 
Aussicht auf Verwirklichung fand. 

Da sie nun in Maskat nach Belieben schalten und walten, die 
Inseln Kenn und Bahrein besitzen, kann man wohl sagen, dass sie 
thatsächlich Herren des persischen Meerbusens sind. Aber trotzdem 
werden sie es nicht verhindern können, dass sich die Russen den vor- 
trefflichen Hafen von Bender-abbas zu Nutze machen und am arabischen 
Meere festen Fuss fassen, wenn England auch auf der Insel Ormus 
oder Kischm eine Flottenstation errichtet. 

An einen Widerstand von Seite des Imams von Maskat selbst 
ist nicht zu denken. Dieser, welcher in neuester Zeit seine Residenz 
nach Zanzibar verlegte, das zu seinen Besitzungen gehört, unterhält 
eine Leibwache von 2500 Beludschen, und seine Flotte zählt nach den 
Einen 5 Fregatten, 6 kleinere Kriegsfahrzeuge und 4 Handelsschiffe, 
nach Anderen 75(?) Kriegsfahrzeuge jeder Grösse von 4 bis 74 Ge- 
schützen. 

Die Häuptlinge der Landschaft Oman, des südöstlichen Theiles 
von Arabien, von welcher Maskat ein Bestandtheil ist, sind verpflichtet, 
im Falle eines Krieges diesem Hilfs-Contingente zu stellen. Man kann 
sich aber die Leistungsfähigkeit dieser Truppen denken, selbst wenn 
sie von England mit Waffen versehen und von englischen Offieieren 
befehligt würden. 

Die Verbindung des Kaukasus und des schwarzen Meeres mit 
dem persischen Meerbusen und die Gründung eines russischen Marine- 
Etablissements an der Strasse von Ormus sind aber für Russland von 
den weitesttragenden Consequenzen: denn es kommt hiedurch nicht 
nur in die Lage, mit doppelter Wucht auf Central-Asien sowohl als 
auch auf die asiatische Türkei zu drücken, weil es seine Operations- 
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basis vom Kaulcasus bis an das arabische Meer erweitert, sondern es 
sieht seine unermüdlichen Anstrengungen, nicht zu ferne von Europa 
an ein offenes Meer zu treten, endlich von Erfolg gekrönt. Vielleicht 
wird es einem grösseren Widerstande begegnen, als wir, nach dem 
Studium der Kraftverhültnisse der betheiligten asiatischen Staaten ein- 
schliesslich Indiens, anzunehmen geneigt sind; das Endresultat kann 
möglicher Weise verzögert werden, wird uns aber, wie wir glauben, 
nicht Lugen strafen. 

Und nun wenden wir unsere Aufmerksamkeit Afghanistan zu 
welches sie im hohen Grade verdient; denn Afghanistan erscheint als 
der Brennpunkt der central-asiatischen Frage, und dort wird über das 
Schicksal der englischen Herrschaft in Indien entschieden werden, 
vorausgesetzt, dass die britischen Strategen es schliesslich nicht vor- 
ziehen, Indien am Indus zu vertheidigen, oder dass sie dureh die 
Macht der Verhältnisse dazu gezwungen werden. 

Als Russland die Expedition gegen Chiwa vorbereitete und durch 
seine Rüstungen Misstrauen und Angst in England neuerdings wach- 
rüttelte, bahnte das Petersburger Cabinet in London einen diplomati- 
schen Meinungsaustausch Über die in Betracht kommenden Fragen 
an. Man hielt es für zweckmässig, eine Zone zu bestimmen, welehe 
die beiderseitigen Besitzungen auseinander hielte und ihre unmittelbaren 
Berührungen verhinderte. Afghanistan wurde hiebei in's Auge gefasst, 
und die beiden Regierungen einigten sich dahin, ihren ganzen Einfluss 
auf die benachbarten Staaten zu verwenden, um jede Berührung oder 
Schwächung dieser Zwischenzone hintanzuhalten. Als man deren 
Grenzen bestimmte, konnte man sich nicht sofort über den recht- 
müssigen Besitz des gegenwürtigen Herrschers von Afghanistan, Schir- 
Ali-Chan, welcher allein in Betracht kommen sollte, einigen, denn 
England fasste alle Länder bis an den oberen Amu-darja und die 
Grenze von Kafiristan als zu Afghanistan gehörig auf. Diese An- 
schauung stiess anfünglich in St. Petersburg auf Widerstand, wurde 
aber endlich acceptirt, indem der Reichskanzler, Fürst Gortschakoff, am 
5. Februar eine Depesche an Graf Brunnow zur Mittheilung an Lord 
Granville richtete, in welcher es heisst: „Mit Rucksicht auf die Schwierig- 
keiten, welche eine Feststellung aller Einzelheiten der Thatsachen in 
diesen entfernten Ländern hat, mit Rüeksicht auf die grössere Be- 
quemlichkeit, über welche die britische Regierung in Betreff des 
Sammelns genauer Nachrichten verfügt, mit Rücksicht endlich auf 
unseren Wunsch, dieser, eine unbedeutende Einzelheit berührenden 
Frage nicht eine grössere Bedeutung zu geben, als ihr gebührt, 
weigern wir uns nicht, die von England vorgeschlagene Grenzlinie 
zuzulassen. Wir sind umsomehr zu diesem acte de courtoisie geneigt, 
als die englische Regierung sich verpflichtet, ihren ganzen Einfluss auf 
Schir-Ali zu gebrauchen, um ihn zur Aufrechthaltung des Friedens 
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und zur Enthaltung von allen Angriffen oder ferneren Eroberungen zu 
veranlassen. Dieser Einfluss ist unbestreitbar. Er beruht nicht nur auf 
der moralischen und materiellen Uberlegenheit Englands, sondern auch 
auf den Subsidien, welche Schir-Ali erhält. Unter solchen Verhältnissen 
schen wir in diesem Versprechen eine wirkliche Garantie für die Er- 
haltung des Friedens.“ 

Wir wollen nicht versuchen, das wechselvolle Schicksal jener 
Lunder zu schildern, die heute unter der Bezeichnung „Afghanistan“ 
zusammengefasst werden, — eine Bezeichnung, welche den Bewohnern 
jenes Staates selbst unbekannt ist, die nur ein Kabul, Kandahar, 
Herat ete. kennen, woraus sich schon der Mangel des Gefühles der 
Interessengemeinschaft und des Patriotismus folgern lässt. Wir müssen 
aber doch auf das Jahr 1839 zurüekgreifen, weil in jene Epoche Er- 
eignisse fallen, die Englands Ansehen in Asien arg schüdigten und bei 
Beurtheilung der gegenwürtigen Situation als Leitfaden dienen können. 

Russland machte um jene Zeit den ersten Versuch, mit Afgha- 
nistan in Verbindung zu treten, und schickte einen Gesandten an 
Dost Mohammed, den Emir von Kabul, die Annäherung anzubahnen. 
Die Afghanen waren in den letzten Jahrzehnten durch mancherlei 
Beziehungen des Handels, der Politik und Religion mit Russland, mit 
seinen Wünschen und Interessen näher bekannt geworden, und afgha- 
nische Pilger, welche als Sunniten den Weg durch das fanatische 
schiitische Persien der feindseligen Haltung seiner Bevölkerung wegen 
mieden, nahmen auf ihren frommen Wanderungen nach Mekka den 
Weg durch Russland. Dessen Absichten auf Mittel- und Süd-Asien 
waren daher in Afghanistan kein Geheimniss; auch schrieb der Ge- 
sandte des Emirs von Kabul am Hofe in Teheran: „Die Russen sind 
eifrig bemüht, einen offenen Weg nach Indien zu erhalten; sie wollen 
gegen die Englünder ziehen.“ Und dies war in jenen Jahren that- 
süchlich die Sprache der russischen Agenten, denen man überall in 
den Grenzländern Indiens begegnete. 

Als nun Dost Mohammed von Russland eine Unterstützung an 
Geld erhalten hatte, und dieser Miene machte, ein Heer zu sammeln, um 
gegen Herat aufzubrechen, und die Emire von Sind für sein Unter- 
nehmen zu gewinnen trachtete, glaubte England, diese ihm gefährlich 
erscheinende Bewegung mit Waffengewalt unterdrücken zu müssen. 
Die Rüstungen in Indien wurden im grössten Massstabe betrieben, 
um nöthigenfalls auch einem persisch-russischen Heere die Spitze 
bieten zu können. Ein gewisser Schah Schudschac el mulk, aus dem 
Geschlechte der Durani, welches früher auf dem Throne von Kabul 
gesessen hatte und von jenem der Baraksi vertrieben worden war, 
hielt sich in Sind als Flüchtling auf. Er war ein beschränkter, un- 
fähiger Mensch, der aber dem englischen Einflusse nicht unzugänglich 
gewesen war. Dieser sollte nun nach dem Sturze Dost Mohammed's 
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durch britische Waffen in Kabul wieder eingesetzt werden. Die Kriegs. 
erklärung, welche die indische Regierung gegen die Baraksi ergehen 
liess, charakterisirt zu sehr den unzühmbaren Egoismus Englands, 
als dass wir sie unseren Lesern vorenthalten könnten. 

„Dost Mohammed“, heisst es unter Anderem darin, „habe durch 
sein Betragen deutlich gezeigt, dass die Interessen des indischen 
Reiches und die Ruhe der Nachbarländer gefuirdet seien, so lange 
Kabul unter seiner Herrschaft bleibe; dasselbe gelte von den Brüdern 
des Emir, den Serdars von Kandahar, die sich mit Persien gegen die 
Rechte und Interessen der britischen Nation verschworen hätten. Nun 
erheische es aber die Wohlfahrt der englischen Besitzungen im Morgen- 
lande, an der Westgrenze Indiens einen Bundesgenossen zu haben, wel- 
cher nach Frieden trachte, und allen Wirren und Neuerungen abgeneigt 
sei. Aus diesen Gründen habe es die britisch-indische Regierung für 
geeignet gehalten, Schah Schudschae el ши in seinem Vorhaben be- 
hilflich zu sein; sie werde ihn wieder auf den Thron seiner Väter er- 
heben. Man wisse ja, dass der Schah während seiner früheren Re- 
gierung der treue Freund und Bundesgenosse Grossbritanniens ge- 
wesen sei. Es wird der Durani, von seinen eigenen Truppen umgeben, 
gegen Afghanistan ziehen; ein britisches Heer soll ihn nur gegen alle 
fremden Einflüsse und Parteibestrebungen unterstützen. Ist einmal die 
Macht des rechtmässigen Fürsten fest begründet, dann wird die bri- 
tische Armee sich zurückziehen; England wird sich der Einheit und 
Wohlfahrt des afghanischen Volkes erfreuen.“ Dieser Schlusssatz nimmt 
sich eigenthümlich aus, nach der ungeschminkt hingestellten Moti- 
virung des Krieges, über welchen der indische Statthalter Lord Ellen- 
borough schrieb: 

„Wir bekriegen Kabul, um einen einsichtsvollen Häuptling zu 
entfernen, der es vermochte, die Stämme zu vereinigen, ein Heer zu 
bilden und Ordnung zu bewahren.“ Diese mit wahrem Cynismus zur 
Schau getragene Selbstsucht erklärt die furchtbaren Grausamkeiten und 
den tückischen Verrath, welchem die Engländer später zum Opfer fielen. 

Nach den „Papers relating to the war in Afghanistan“ hatte das 
Expeditions-Corps die Stärke von 27.000 Mann englischer und indischer 
Truppen; wegen der Schwierigkeit der Verpflegung war es jedoch 
genöthigt, einen so ungeheuren Train mit sich zu führen, dass dieser 
allein auf mehr als 50.000 Mann angeschlagen werden kann. Das Corps 
hatte sich am Indus zu concentriren und brach in zwei Colonnen, 
die eine aus Bengalen, die andere aus Bombay, dahin auf. 

Bevor die Engländer daran denken konnten, den Indus zu über- 
setzen, mussten sie die Theilfürsten von Sind, welches damals gleich dem 
Pendschab und Lahor noch unabhängig war, zur Unterwerfung zwingen, 
um sich den Rüeken zu decken und die Verbindung mit Indien auf- 
recht zu erhalten; ausserdem war es den Engländern darum zu thun, 
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den unteren Indus für immer in ihre Gewalt zu bekommen und die 
ungehinderte Schiffahrt auf jenem Strome zu sichern. Es gab daher 
der Krieg gegen Afghanistan einen erwünschten Vorwand ab, jene 
Gebiete der indischen Herrschaft zu unterstellen. 

Die Colonne von Bengalen, welche sich in Firuspur gesammelt 
hatte, sollte den Weg durch das Pendschab nehmen; da aber dessen 
Beherrscher, Rundschit Singh, nur einer kleinen Abtheilung den Durch- 
marsch durch sein Gebiet gestattete, war das Gros gezwungen, auf Cheirpur 
zu marschiren, um bei Bakkar den Indus zu übersetzen. Diese Colonne 
traf im Junner 1839 an dem Flusse ein, und während sie Sind im Norden 
bedrohte, war die Colonne aus Bombay an einer seiner Mündungen aus- 
geschifft worden und rüekte vom Süden aus vor. Den Theilfürsten von 
Sind blieb bei ihrer Unfähigkeit, es mit den englischen Streitkräften aufzu- 
nehmen, kein anderer Ausweg, als die Oberhoheit der indischen Compagnie 
anzuerkennen und sich den Forderungen der Engländer zu fügen. Diese 
bestanden darin, dass Sind an die Regierung in Calcutta Tribut zahle, ein 
Truppen-Contingent unter dem Commando englischer Officiere unterhalte 
und eine Kriegsentschüdigung leiste. 9000 Mann blieben als Oecupations- 
Truppen in Sind zurüek; der Rest ward gleich der aus Bombay ein- 
getroffenen Colonne bei Bakkar über den Indus geschifft und begann 
unter dem Commando des Generals Sir John Kean am 23. Februar 
von, Schikarpur aus die allgemeine Vorrückung gegen den Bolan-Pass, 
indem die Route über Dag und Dadur eingeschlagen wurde. Das Ex- 
peditions-Corps hatte schon auf dem linken Indus-Ufer von den räuberischen 
Beludschen, welche es unaufhörlich umschwärmten, viel zu leiden gehabt; 
diese Belüstigungen nahmen aber in Beludschistan selbst in bedenklicher 
Weise zu, und die Engländer erfuhren eine nicht unbedeutende Ein- 
busse an Officieren und Mannschaften; namentlich aber war der Verlust 
mehrerer Tausende mit Munitions- und Verpflegsvorräthen beladener 
Kameele, die von den Beludschen geraubt wurden, ein sehr empfindlicher. 
Der Bolan-Pass, ungefähr 18 deutsche Meilen lang, zieht sich durch 
die ganze Gebirgskette von Siwistan hin; er ist häufig nur 40 bis 
50 Fuss breit; doch kommen auch Stellen vor, wo er sich zu einem Thale 
erweitert, dessen Sohle selbst die Breite einer Stunde erreicht. Einen 
Theil dieses Passes durchströmt der Fluss gleichen Namens, der 
wührend eines Tagemarsches mehr als zehnmal zu Übersetzen ist; 
andere Stellen sind aber ziemlich wasserleer. Das Steingerölle, welches 
den Boden bedeckt, erschwert den Marsch; jedoch können selbst Wagen 
und Geschütze fortgeschafft werden. 

Die fast senkrecht abfallenden Felsmassen waren von Beludschen 
besetzt, die aus sicherem Verstecke die Colonnen der Engländer be- 
schossen und die Nachzügler verstümmelten. Zu feige zum offenen 
Angriffe, unterbrachen sie doch alle Verbindung mit den in Sind 
zurüekgebliebenen Reservetruppen, so dass diese ой wochenlang ohne 
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Nachricht vom Expeditions-Corps waren. In Folge des grossen Ver- 
lustes an Kameelen stellte sich ein solcher Mangel an Verpflegsmitteln 
ein, dass die tägliche Ration auf die Hülfe, ja selbst auf ein Viertel 
herabgesetzt werden musste. 

Am 26. Маги traf die Avantgarde in Quetta ein; die letzte 
Colonne kam dort erst am 20. April an. Jenseits dieses Ortes waren 
die Schwierigkeiten zweier anderer Passe, Kaschak und Keisak, zu 
überwinden. Von Quetta aus begannen die Engländer Unterhandlungen 
mit den Serdars von Kandahar, welehe dahin führten, dass Schah 
Schudschah dort seinen Einzug hielt, sich krönen liess und von seinem 
Reiche förmlich Besitz nahm. Das Volk hielt sich diesem nichtigen 
Schauspiele ferne und documentirte durch seine Abwesenheit die Un- 
popularitat des englischen Popanzes. Es fehlte auch an anderen An- 
zeichen nicht, welche die Engländer zur Aussersten Vorsicht hätten 
mahnen sollen. So lehnte der Fürst von Kelat nicht nur seine Be- 
theiligung an dem Einzuge Schudschab's in Kandahar ab, sondern er 
verbot auch seinen Unterthanen, den Briten Getreide au liefern, das 
im Uberflusse vorhanden war; ja ег sagte dem englischen Abgeord- 
neten mit anerkennenswerther Offenheit: Ihr seid in unser Land ge- 
kommen, — das ist gut; aber wie wollt Ihr wieder hinaus? — Auch 
hatten sich die Herrscher von Kandahar den Englundern keineswegs 
unterworfen, sondern waren vielmehr vor deren Einrücken in die 
Stadt nach Girsik geflohen, wohin sie ein Detachement von 1500 Mann 
resultatlos verfolgte. 

Am 23. Mai traf die letzte englische Colonne in Kandahar ein, 
wo das ganze Expeditions-Corps, um sich von den ausserordentlichen 
Mühsalen des Marsches zu erholen, bis Ende Juni verblieb. In Quetta 
war ein Regiment zurückgelassen, ein Nachschubs-Depot und ein La- 
zareth errichtet worden. Am 27. 28. und 29. Juni brachen Kean 8 
Truppen wieder auf und setzten sich gegen Ghasni, in welches Dost 
Mohammed sein grösstes Vertrauen gesetzt haben mochte, in Marsch. 
Mitten in der Stadt erhebt sich auf einem steilen Berge eine Citadelle, 
deren Widerstandsfahigkeit durch eine 40—60 Fuss hohe, rings um 
den Berg laufende Mauer und durch einen nassen Graben erhöht wird. 
Die Engländer, die dort am 21. Juli eingetroffen waren, hatten wegen 
völliger Entkräftung der Pferde ihre schwereren Geschütze in Kandahar 
zurücklassen müssen und kamen bald zur Einsicht der Gefährlichkeit 
einer langwierigen Belagerung; die Citadelle war gut armirt, unter- 
hielt ein lebhaftes, wirksames Feuer, und kaum hatten sie die Stadt 
cernirt, als sie von einer starken Colonne auf das Heftigste angegriffen 
Wurden. So entschloss man sich am 23. zum Sturme. Nachdem ein 
Thor der Festungsmauer durch Pulver gesprengt worden war, drangen 
die Sturmeolonnen in die Citadelle und bemächtigten sich derselben ohne 
besondere Verluste. 
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Dieser unerwartete Erfolg erschütterte Dost Mohammed's Selbst- 
vertrauen, und er begann sein Heil in Friedensunterhandlungen zu 
suchen, indem er durch einen Gesandten seine Bereitwilligkeit aus- 
drücken liess, zu Gunsten Schah Schudschah's der Herrschaft zu ent- 
sagen, falls ihm gestattet würde, als erster Minister in Kabul zu ver- 
bleiben. Die Engländer giengen aber auf seine Vorschlage nicht 
ein, sondern liessen ihm bedeuten, dass sie gesonnen seien, ihn nach 
Indien als Gefangenen abzuführen, wo er mit einem reichliehen Aus- 
kommen bedacht werden sollte. 

Kean setzte nun seinen Marsch gegen Kabal fort. Dost Mo- 
hammed wollte ihm mit 13.000 Mann den Weg verlegen; doch wagte 
er keinen Widerstand und floh unter Zurücklassung aller seiner Ge- 
schütze und einer grossen Menge Zugviehs in die nordwestlichen 
Gebirgsgegenden, worauf Schudschah in die halbverädete Hauptstadt 
des Reiches mit grossem Gepränge einzog. 

Die Engländer glaubten nun alle Schwierigkeiten überwunden 
zu haben, um so mehr als auch die schwache Abtheilung, welehe ihren 
Weg über Peschawer und dureh die Chaiber-Passe genommen hatte, 
in Kabul eingetroffen war. Vor ihr hatte ein Sohn Dost Mohammed's 
gleich seinem Vater, ohne einen Schuss zu thun, die Flucht ergriffen 
und seine Geschütze im Stiche gelassen. 


Die englischen Truppen verdienen bis zu ihrem Einrücken in 
Kabul unsere vollste Anerkennung; denn sie hatten unter unglaublichen 
Entbehrungen und Strapazen, von den sie umschwärmenden Beludschen 
unaufhörlich belästigt, in musterhafter Ordnung eine ungeheure Strecke 
zurückgelegt und die grossen Schwierigkeiten des Terrains mit bei- 
spielloser Ausdauer überwunden. Die Entfernung Kabuls von Calcutta 
über Mirut, Karnal, Peschawer durch die Chaiber-Pässe beträgt 428, 
uber Sind durch den Bolan-Pass und über Kandahar 590 deutsche 
Meilen. Aber unbegreiflich ist die Sorglosigkeit der Englünder nach 
ihrem Einzuge in Kabul; denn schon im September glaubten sie die 
Herrschaft Schudschah's dergestalt befestigt, dass sie den grössten 
Theil des Expeditions-Corps nach Indien zurüek dirigirten. Ausser 
den Truppen Schudschah's selbst, welche sieh hächstens auf 6000 Mann 
beliefen, blieben nur 5 Infanterie-Regimenter, 1 Cavallerie-Regiment und 
2 Batterien im Lande. 

Wenn man bedenkt, dass diese wenigen Regimenter sich auf 
einem ungeheuren Raume in einem kaum eroberten Lande vertheilten, 
so kann man nicht umhin, die massgebenden Persönlichkeiten des 
Leichtsinnes beschuldigen. 

Als das Corps seinen Rückmarsch nach Indien, auf welchem es 
in den Pässen sehr bedeutende Verluste erfuhr, antrat, beschloss man, 
den Emir von Kelat, der im Einverständnisse mit Dost Mohammed stand, 
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und dem die Engländer ihre Plackereien auf dem Marsche nach Kabul 
zu verdanken gehabt hatten, zu züchtigen, und sendete ein Detachement 
von zwei europkischen und zwei eingebornen Infanterie-Regimentern 
150 Mann der irregularen Reiterei und einige Geschütze nach der 
Hauptstadt Beludschistans. Kelat wurde im Sturme genommen; der 
Emir und die vornehmen Beludschenführer flelen an der Spitze ihrer 
Truppen. Beludschistan blieb nach verschiedenen Wechselfüllen der 
englischen Waffen von dem Sieger оссириь welcher es spüter zer- 
stückelte, um es sicherer zu unterjochen und für die britische Krone 
zu gewinnen. 

In Afghanistan aber zeigten sich bald die deutlichsten Symptome 
der Unzufriedenheit mit der neuen Ordnung der Dinge; namentlich waren 
es die Grossen, welche auf Rache sannen, weil nach der Eroberung 
des Landes weder Schudschah noch die Engländer ihr Wort einlösten 
und ihnen die für ihren Verrath an dem Vaterlande in Aussicht 
gestellten Belohnungen nicht zukommen liessen. Dost Mohammed fand 
in den Gebirgsländern Kabuls grossen Anhang; aber auch die Gebiete 
von Chulum, Kundus, Badakschan, und selbst Bochara erklärten ihre 
Bereitwilligkeit, sich mit ihm gegen die Briten zu alliiren; denn erstere 
zitterten für ihre Edelsteinminen. Es wurden im Laufe des Winters 
Schutz- und Trutzbündnisse geschlossen, und im Frühjahre sollten die 
Operationen im grossen Massstabe beginnen. 

Indessen waren die Engländer damit beschäftigt, die Eroberung 
des Landes zu vollenden und ihre Netze über die Länder Central- 
Asiens auszuwerfen; man plante selbst einen Zug über den Amu-darja 
hinaus nach Samarkand und Bochara! — Im folgenden Sommer wurden 
Streif-Corps bis an jenen Fluss entsendet und die Gebiete an dem linken 
Ufer eingeschüchtert; die Aufstände, welche an verschiedenen Punkten 
ausbrachen, wurden, wenn auch mit grossen Verlusten, unterdrückt, 
und es schien eine Zeit lang, als ob sich die Dinge zu Gunsten Eng- 
lands wenden wollten. Diese Aussicht spornte es zu grosser Thätigkeit 
in Bochara, Kokan und selbst Chiwa an, wo Emissdre in seinem In- 
teresse wirkten. Dost Mohammed begann aber wieder Unterhandlungen 
mit Kundus und Chulum und brachte eine kleine Armee zusammen, 
mit welcher es ihm gelang, den Engländern eine Schlappe beizubringen. 
Hiedurch ermuntert, griff er sie im Perwan-Passe an und schlug sie 
vollstündig; die anglo-indischen Truppen verliessen beim Herannahen 
des Feindes unbegreiflicher Weise ihre Führer und wurden zum 
grössten Theile niedergemacht. Ein psychologisches В& ве] ist es, dass 
sich Dost Mohammed auf diese seine Erfolge hin den Briten in Kabul 
selbst auslieferte. Er mochte glauben, ihnen Achtung abgetrotzt zu 
haben, und darauf seine Hoffnung gründen, zum Minister Schudschab's 
ernannt zu werden; doch hatte er sich getäuscht, denn er wurde mit 
seiner Familie gefangen nach Indien abgeführt. 
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Haben wir der Ausdauer und Energie des Hxpeditions-Corps auf 
seinem Marsche nach der Hauptstadt Afghanistans volle Gerechtigkeit 
widerfahren lassen, so müssen wir anderseits die militärische Unfahig- 
keit seiner Commandanten hervorheben, welche in einer völligen Ver- 
kennung der Volksgesinnung und Ausserachtlassung der einfachsten 
Vorsichtsmassregeln an den Tag trat. Es geschah so viel als gar Nichts, 
ernsteren Eventualitäten mit Nachdruck entgegentreten zu können; die 
Orte, in welehe Garnisonen gelegt worden waren, wurden nicht 
durch Befestigungen gesichert, und man dachte nicht einmal daran, die 
nach Indien führenden Püsse zu besetzen, um sich den Rückzug zu 
sichern. Die Entfernung Kabuls von der damals noch ersten, England 
direct unterstehenden Station von Firuspur beträgt aber 150 geo- 
graphische Meilen. Die Engländer traten in Afghanistan, wie sie es 
überall zu thun pflegen, auf; sie schlossen sich nämlich von der Be- 
völkerung völlig ab, vermieden jeden Contact mit ihr und blieben 
so in gänzlicher Unkenntniss der Gefährlichkeit ihrer Situation. 

Indessen wurde in Afghanistan eine Verschwörung angenettelt, 
die, von der Hauptstadt aus ihre Kreise ziehend, bald einen grossen 
Theil des Landes umspannte. Die Verschworenen verpflichteten sich, 
durch Urkunden, auf die heiligen Blätter des Koran geschrieben, 
zur gänzlichen Vertilgung der Engländer auf heimatlichem Boden, 
und schon im Herbste des Jahres 1841 traten untrügliche An- 
zeichen dieser Verschwörung, deren Seele Akbar Chan war, an den 
Tag. Vereinzelte Aufstände brachen aus, viele Fürsten verliessen Kabul, 
sammelten ihre Anhänger, setzten sich in dem Passe Churd-Kabul, 
zwei deutsche Meilen von der Hauptstadt entfernt, ſest und schnitten 
diese von Hindostan ab. 

Es wurde ein Detachement der Occupations-Truppen zur Frei- 
machung des Passes beordert, und sollte selbes nach Erfüllung seiner 
Aufgabe nach Dschelalabad rücken, um entweder dort den Winter 
über au verbleiben oder aber, nach Umständen, weiter nach dem Indus 
au marschiren. Nur mit grossen Anstrengungen gelang es, den Pass zu 
forciren. In Kabul scheint man sich aber ernsten Besorgnissen ob der 
Schwächung der dortigen Garnison hingegeben zu haben; denn es 
wurde das Detachement bald nach dessen Abmarsche zurückberufen. 
Dem Commandanten schien aber dieser Rückzug zu gewagt, ja dessen 
Ausführbarkeit geradezu unmöglich, und so setzte er seinen Marsch 
nach Dschelalabad fort, welches auf das Schleunigste befestigt wurde. 

Der englische Gesandte Macnaghten wollt auch jetat noch nicht 
an den Ernst der Situation glauben, und seine Vertrauensseligkeit gieng 
so weit, dass er der indischen Regierung den Vorschlag machte, die 
reguluren Truppen aus Afghanistan zurüelkzuberufen und an ihrer Stelle 
Regimenter aus Afghanen zu errichten, weil diese den Gebirgskrieg 
besser verstünden und aus ihren langen Flinten besser schässen. 
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Am 2. Noyember 1841, am Jahrestage der Schlacht im Perwan- 
Passe, erhoben sich plötzlich die verschworenen Напр тре; die Häuser 
der Briten wurden gestürmt, zerstört, Weiber und Kinder ermordet. 
Die Briten stehen in ihrem Lager, welehes sie mit leichten Erdwerken 
umgeben hatten, und schen dem hereinbrechenden Sturme unthätig zu. 
Ein Augenzeuge dieser Gräuel, Lieutenant Eyre, schildert diesen Tag 
und schliesst seinen Bericht mit den Worten: „Dieser unglüekselige 
Tag gieng vorüber ohne irgend ein Anzeichen britischer Macht und 
Kraft. Unsere Landsleute wurden ermordet, das Gut des Staates und 
der Privaten wurde geraubt und vernichtet, und Alles dies kaum eine 
englische Meile von unserem Lager entfernt, ja noch unterhalb der 
Walle des Bala-hissar, ungenhndet, ungestraft.“ 

Bala-hissar ist die Citadelle, welehe Kabul beherrscht; die Briten 
aber hatten es nicht für nöthig erachtet, sis zu armiren und aus- 
reichend zu besetzen, sondern beschränkten sich darauf, dort einen 
schwachen Posten zu unterhalten, während die Truppen in der Nahe 
der Stadt auf einem Terrain lagerten, welches von den benachbarten 
Hohen vollständig eingesehen und beherrscht wurde. In Kahdarra er- 
schlug das afghanische Bergregiment seine europaischen Officiers und 
schloss sich, gleich allen von den Engländern organisirten Infanterie- 
und Cavallerie-Regimentern, der Bewegung an. Die Verpflegungs-Maga- 
zine und Depots in Kabul, welche man ausserhalb des Lagers angelegt 
aber gegen einen Handstreich nicht gesichert hatte, wurden von den 
Afghanen genommen, und dadurch die Truppen dem grössten Mangel 
und allen Schrecken des Hungers ausgesetzt. 

Da fasste man im englischen Lager den Gedanken, sich nach 
Dschelalabad durchzuschlagen; aber Macnaghten widersetzte sich dem 
Abazuge. Als Akbar in Kabul seinen Einzug gehalten hatte, nahe der 
Stadt eine günstige Stellung nahm und die Wohnung des britischen 
Gesandten zu beschiessen begann, wurde im Kriegsrathe beschlossen, 
ihn anzugreifen und aus seiner Stellung zu werfen. Brigadier Shelton 
fuhrte den Befehl über die Sturm-Colonnen, scheint sie aber mit soleher 
Kopflosigkeit an den Feind gebracht zu haben, dass ihm die Truppen 
den Gehorsam verweigerten und in das Lager zurüekflüchteten. Das 
einzige Geschütz, welches Shelton mit sich geführt hatte, und eine 
grosse Menge Waffen und Kriegsvorräthe aller Art fielen in die Hände 
der Afghanen. — Damit war das Schicksal der englischen Truppen 
besiegelt. 6000 Mann Streitbare und mehr als 12.000 Mann der Trains, 
welch letztere vollständigst hätten bewaffnet werden können, giengen 
dem qualvollsten Untergange entgegen. 

Die Zuversicht der Afghanen in das Gelingen ihres Anschlages 
wuchs dergestalt, dass sie, nachdem Schah Schudschah, der, nebstbei 
gesagt, an dem Untergange seiner guten Freunde selbst eifrigst gearbeitet 
hatte, vom Thron gestossen und ein Neffe Dost Mohammed's auf den- 
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selben gehoben war, mit Forderungen, deren Entschiedenheit Nichts zu 
wünschen Übrig liess, hervortraten. Die Englünder sollten Schah Schu- 
dschah ausliefern, die Waffen niederlegen und sich auf Gnade und Un- 
gnade ergeben, falls sie ihr Leben zu retten wünschten; auch sollten 
sie sich im Voraus verbindlich machen, das Land zu rdumen und es 
niemals wieder zu betreten. Macnaghten machte sich anheischig, АЕ 
ghanistan zn rüumen, falls den britischen Truppen gestattet würde, 
frei abzuziehen und ihnen alle nüthigen Transport- und Lebensmittel 
geliefert würden; dagegen sollte Dost Mohammed die Erlaubniss er- 
halten, in sein Land zurückzukehren; Maenaghten verlangte ferner 
den Abschluss eines Schutz. und Trutzbündnisses zwischen Gross- 
britannien und Afghanistan. 

Die Häuptlinge giengen auf diese Bedingungen gegen Akbar's 
Willen ein und sollte der Vertrag in den nächsten Tagen unterzeichnet 
werden; Akbar gelingt es aber, die Afghanen von der Treulosigkeit 
der Engländer zu Überzeugen, indem er des Gesandten Unterschrift 
unter einem anderen, dem ersten widersprechenden Vertrage zu 
erlangen wusste. 

Macnaghten wurde mit seinem Gefolge zum Behufe der end- 
giltigen Redigirung des neuen Ubereinkommens von Akbar aus den 
Cantonnirungen gelockt und in dem Augenblicke von binten Über- 
fallen, als er Jenem ein werthvolles Pferd und kostbare Pistolen zum 
Geschenke gemacht hatte. Er wurde mit zwei Officieren seiner Be- 
gleitung gebunden, zu Pferde gebracht und von Akbar selbst im Ge- 
tümmel der blutdürstigen Afghanen ermordet. Die zahlreiche Leib- 
wache des Gesandten war sofort nach dessen Ergreifung in das Lager 
geflohen, wo die Regimenter ruhig dem Drama zusahen. — Es kommt 
vor, dass die tapfersten Truppen manchmal von einer plötzlichen Pa- 
nik ergriffen werden; aber der nächste Augenblick gibt ihnen ihre 
Besinnung und mit dieser ihren Muth wieder. Dass aber die britischen 
Truppen durch ganze Wochen die unmenschlichsten, an ihren Lands- 
leuten und Kriegsgefährten verübten Grausamkeiten mit ansahen, dass 
sie sich in ganz unfassbarer Verzagtheit von ihren Feinden im vollen 
Sinne des Wortes abschlachten liessen, ist ein in der Kriegsgeschichte 
gewiss noch nicht dagewesenes Beispiel. 

Am Tage nach der Ermordung Macnaghten's erklärten die Häupt- 
linge, dass der geplante Vertrag durch das Vorgefallene nicht alterirt 
werden solle; im englischen Lager empfand man hierüber die leb- 
hafteste Freude; man beeilte sich, die von Macnaghten in Aussicht 
gestellten Summen zu zahlen, schickte die verlangten Geiseln und 
mehrere Kanonen als Geschenk in das feindliche Lager und liess 
Geld unter das Gesindel vertheilen! 

Akbar selbst sollte den abziehenden Englündern das Geleite 
geben, für ihre Sicherheit, für Verpflegung und Transportmittel sorgen. 
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Der Abzug, auf die Weihnachtstage festgesetzt, wurde von den Al. 
ghanen von Tag zu Tag verschoben, denn sie wollten Zeit gewinnen, 
die Gebirgspässe ausreichend zu besetzen, die Mittel zur Vernichtung 
der Ungläubigen zu beschaffen und ihre Feinde dureh Kalte und 
Hunger mürbe zu machen. 


Am 6. Jänner 1842 endlich ward den Briten die Erlaubniss ge- 
geben, aus ihren Cantonnirungen aufzubrechen. 

Die Kälte war eine ausserordentlich intensive; die Truppen, aus- 
gehungert und erschöpft, schleppten sich dureh den tiefen Schnee, 
nachdem sie alle Verwundeten und Kranken in der Stadt zurüek- 
gelassen hatten. Trotz der grossen Verluste, welche ihnen die afgha- 
nischen Kugeln tüglich beigebracht hatten, zühlten sie noch immer 
einen Stand von 4500 Mann Streitbaren und, ohne Weiber und Kinder, 
einen Train von 12.000 Mann. 

Kaum setzte sich die Colonne in Bewegung, als die Afghanen 
die hinteren Abtheilungen von den Wällen aus beschossen, den Rest 
der britischen Häuser in Brand steckten und Alles mordeten, was sich 
noch an Anglo-Indiern in der Stadt befand. 

Den ganzen Tag dem feindlichen Feuer ausgesetzt, von Hunger 
und Durst gequält, konnte die Colonne nicht mehr als eine deutsche 
Meile in der Richtung auf den Churd-Kabul-Pass zurücklegen. Während 
des Marsches war der letzte Schimmer der Disciplin geschwunden, und 
als sich die erbarmungswürdige Horde in den Schnee streckte, wurde 
sie selbst in der Nacht noch von den Afghanen umschwärmt, welehe 
gleich Hyänen um das Lager schlichen und mit dem Hunger und der 
Kälte um die Wette mordeten. 

Als der Morgen anbrach, zog Jeder, den diese drei Verbündeten 
während der Nacht verschont hatten, für sich des Weges; Jeder dachte 
nur an sich. So kam dieser Menschenknäuel den zweiten Tag an dem 
Eingange des Churd-Kabul-Passes an. Man hatte also in zwei Tagen 
zwei Meilen zurückgelegt. Beim Morgengrauen überfielen die Reiter- 
schaaren der Afghanen das wirre Durcheinander der Erfrierenden und 
Verhungernden und richteten ein fürchterliches Gemetzel an. 

Der Pass von Churd-Kabul hat eine Länge von etwas mehr als 
einer deutschen Meile und zieht sich durch schroffe Felswände, welche 
häufig fast bis zur Berührung aneinander treten und von einem wilden 
Bergwasser durchströmt werden, das, in seinem tollen Getobe von 
der Kälte nicht gehemmt, 28mal zu übersetzen war. 

Am nächsten Tage machten sich die unglücklichen Uberlebenden 
wieder auf den Weg. Die Erschöpften und Erkrankten überliessen sie 
der Mordlust der Afghanen. Da wo der Pass am engsten, waren alle 
Felsenvorsprünge und Risse und Spalten von Gildschis wohl besetat, 
und ein mörderisches Feuer erlöste einen grossen Theil der ver- 
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schmachtenden Truppen von пизиеШонеп Qualen. Uber 500 Streitbare 
und 2500 Mann des Trains blieben in dem Passe. 

General Elphinstone beklagte sich bei Akbar Chan, weleher mit 
seinen Horden den britischen Truppen noch das Geleite gab, um sie 
gegen Unbilden zu schützen, Über den Treubrueh! — Jeder Tag ver- 
mehrte die Leiden, verminderte die Zahl der apathisch dahin Wan- 
kenden. Am Abende des 10. Janner waren nur noch 270 Streitbare 
und einige Tausend des Trains Übrig geblieben. General Elphinstone, 
welcher bis dahin noch immer an die Aufrichtigkeit Akbar's geglaubt 
hatte, sah endlich ein, dass die gänzliche Vernichtung seiner Truppen 
beschlossen worden sei. Zu dieser Erkenntniss gekommen, suchte er 
sich unter dem Schutze der Nacht dem Feinde zu entziehen und durch 
den furchtbaren Pass von Dschigdillag zu entrinnen. Das letzte Ge- 
schütz wurde zurückgelassen. 

Es gelang ihm aber nicht, sich der Aufmerksamkeit des Feindes 
zu entziehen, und als Akbar plötzlich verlangte, dass er und zwei 
andere Officiere vor ihm erscheinen sollten, gehorchten sie sofort und 
wurden gefangen abgeführt. Elphinstone starb in der Gefangenschaft. Die 
Mannschaft wartete bis zum 13. Jänner auf die Rückkehr der drei 
Officiere; jeden Augenblick aber nahm das Häuflein durch das Feuer 
der Gildschis ab, und als es an jenem Tage Gandamak erreichte, zählte 
es kaum mehr 20 Bewaffnete. Diese, von zahlreichen Feinden um- 
ringt, postirten sich auf einer Höhe und schlugen mit dem Muthe der 
Verzweiflung mehrere Angriffe ab, bis sie endlich von den nahen 
Felsen aus niedergestreckt wurden. 

Ein einziger Brite, Doctor Brydon, rettete sich schwer verwundet 
in die Festung Dschelalabad. So wurden 16 17.000 Mann durch die 
beispiellose Unfähigkeit ihrer Führer und die aus dieser Unfähigkeit 
resultirende allgemeine Entmuthigung von einem wilden, feigen Ge- 
sindel vernichtet! 

Als die niederschmetternde Nachricht von dieser Katastrophe in 
Indien eintraf, bemühte sich die Regierung, die Garnisonen von Kan- 
dahar und Ghasni sowie die Besatzung von Dschelalabad, wenn möglich, 
zu retten; aber die mohammedanischen Hilfstruppen weigerten sich, 
gegen ihre Glaubensgenossen zu marschiren, und die Sikhs waren 
damals schon in hohem Grade widerhaarig und trugen ihre Abneigung 
gegen die Engländer offen zur Schau. Aus diesem Grunde musste 
man von dem Versuche, die Chaiber-Pässe zu foreiren, vorläufig ab- 
stehen, und so waren die in Afghanistan verbliebenen Oecupationstruppen 
vorderhand auf ihre eigene Kraft angewiesen. 

Die Besatzung von Dschelalabad, in der Stärke von 2500 Mann, 
wurde von Akbar hart bedrängt; doch gelang es ihr, dessen Horden 
wiederholt zu vertreiben und sich durch Ausfälle Lebensmittel zu ver- 
schaffen. Auch die Garnison von Kandahar behauptete sich gegen die 
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Ubpermacht der Afghanen. Was Ghasni anbelangt, so ſehlte es den 
leitenden Persönlichkeiten an Umsicht und Energie; die in Trümmern 
liegenden Stadtmauern wurden nicht ausgebessert, Lebensmittel nicht 
aufgestapelt und man gab sich derselben Vertrauensseligkeit wie in 
Kabul hin. 

In Folge dieser Sorglosigkeit wurde die Garnison am 16. Оесет- 
ber 1841 überfallen und gezwungen, in das Castell zu flüchten. Im 
Mürz 1842 capitulirten die Engländer unter der Bedingung, dass 
ihnen der freie Abzug mit Waffen und Kriegsgerüthen nach Pe- 
schawer gestattet werde. Aber was kümmert sich der Asiate um Ver- 
trüge, ег erblickt in ihnen nur eine Kriegslist, und so fielen denn auch 
die Afghanen, als die britischen Truppen in der Stadt kaum ihre 
Quartiere bezogen hatten, Über diese her und wer seine Waffe nicht 
bei der Hand hatte, wurde niedergemacht. Sie rieben die eingebornen 
indischen Truppen völlig auf und nur eine kleine Anzahl von ihnen 
wanderte nach Bochara in die Selaverei. Die wenigen Officiere aber, 
welche ihr Leben gerettet hatten, warf man mit den übrig gebliebenen 
europfischen Mannschaften in's Gefüngniss. 

Als General Nott, welcher zu Kandahar befehligte, von dem 
Schicksale der Besatzungstruppen von Kabul Kenntniss erhielt, sprengte 
er die Citadelle jener Stadt in die Luft, zerstörte alle Vorräthe, welche 
er nicht mit sich führen konnte, und marschirte am 8. August 1842 
auf Ghasni, um dieses zu züchtigen. Am 6. September besetzte er die 
Stadt und zerstörte am 7. und 8. die Citadelle. 

Inzwischen hatte die indische Regierung in Peschawer 12.000 Mann 
theils europlischer, theils indischer Truppen unter dem Commando des 
Generals РоНоск concentrirt, um das in Afghanistan tief gesunkene 
englische Ansehen durch die Züchtigung Kabuls wieder zu heben. 
Die Connivenz der Stämme, in deren Händen sich die Gebirgspässe 
befanden, wurde mit schweren Summen erkauft, und nachdem Poltoek 
Dschelalabad entsetzt hatte, brach er am 20. August von dort auf, 
seinen Marsch Über Gandamak und Dschagdallah nach Kabul nehmend. 
Nach einigen Gefechten zog er am 16. September in die Hauptstadt 
Afghanistans ein. 

Die Grauel, welche von den Afghanen an den britischen Truppen 
verübt worden waren, wurden auf dem Marsche im reichlichsten Masse 
vergolten und Kabul sowie viele andere Orte von Grund aus zerstört. 
Ein englischer Officer schildert die Rachescenen in Istalif, einer Stadt 
mit 15.000 Einwohnern, mit folgenden Worten: 

„Mehrere Tage hindurch wurde der Platz geplündert; was nicht 
mitgenommen werden konnte, wurde verbrannt. Die Soldaten, Europuer 
und Indier, bewiesen eine Wuth, die durch die Erinnerungen an die 
in den Bergen gefundenen Leichen ihrer Cameraden auf den 
Gipfel getrieben wurde. Nicht ein einziger Mann, mochte er auch ohne 
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Waffen in der Hand ergriffen werden, wurde geschont; nicht Ein Ge- 
fangener wurde gemacht, — alle wurden zusammengetrieben und wie 
Ungeziefer zertreten; Niemand dachte daran, Pardon zu geben. Wir sind 
gehörig gerächt worden. Wo sich ein afghanischer Leichnam vorfand, 
legten die Hindus Feuer an ihn, damit der Fluch eines verbrannten 
Vaters auf seine Kinder falle. Man sagt selbst, dass Verwundete, die 
man noch lebend fand, solcher Weise zu Tode gebraten wurden.“ — 

Als die Englunder, von den Afghanen bis an den Indus verfolgt, 
das Land räumten, liessen sie hinter sich rauchende Trümmer und 
Leichenbaufen. 

Für uns ist dieser Feldzug ganz ausserordentlich lehrreich. Er 
zeigt uns, dass England in Central-Asien genau dasselbe anstrebte, 
woraus es Russland ein Verbrechen macht; denn es hatte in Kabul 
kaum festen Fuss gefasst, als es auch schon weiter Über den Amu-darja 
hinaus ausschaute und Bochara, Kokan und Chiwa in den Bereich 
seiner Combinationen zog; er liefert den Beweis, dass die Afghanen, 
wenn sie auch tapferer als die übrigen asiatischen Völkerschaften sein 
mögen, einer disciplinirten Armee keinen namhaften Widerstand zu leisten 
vermögen, dass das Gefühl der Vaterlandsliebe die Herzen der afgha- 
nischen Völker noch nicht berührt hat, und dass diese auch nicht 
durch das loseste Band aneinander geknüpft sind; — öffneten doch die 
in den Gebirgspässen wohnenden Stämme die mit Gewalt kaum zu 
nehmenden Thore des gemeinsamen Vaterlandes für Geld der Zer- 
störung und Verwüstung; er zeigt uns ferner die zwischen den Mo- 
hammedanern Indiens und den Afghanen bestehenden Sympathien und 
die Unwahrscheinlichkeit, dass sieh Afghanistan nach den Erfahrungen 
der Jahre 1839—42 zum Werkzeuge Englands gegen Russland her- 
geben könne, und endlich ersehen wir aus ihm, dass England in 
die Tapferkeit seiner indischen Truppen, selbst deren Hingebung an 
seine Sache angenommen, nicht allzu sehr gespannte Hoffnungen setzen 
darf; denn der klägliche Ausgang des Krieges ist denn doch, wenn 
wenn ihn auch Elphinstone's Energielosigkeit in erster Linie verschuldet 
hat, dem Mangel an militärischen Tugenden der Indier zuzuschreiben. 
Europaische Truppen würden einem solchen Feinde gegenüber ein 
solches Ende nie und nimmer gefunden haben. 

Was aber England speciell anbelangt, so hat der Ausgang dieses 
Krieges seinem Prestige einen Stoss versetzt, dessen Nachwirkung sich 
bis zum letzten Tage der britischen Herrschaft in Indien fühlbar 
machen wird. — „Es war nicht so sehr unser Rückzug aus Afgha⸗ 
nistan“, sagt Rawlinson, „als die Umstünde, unter welchen er ausgeführt 
wurde, wodureh unsere Stellung in Central-Asien auf das Argste ge- 
schädigt ward. Wären wir nach Befreiung der Gefangenen noch ein 
Jahr im Lande geblieben, und hütten wir uns dann in Ordnung und 
in ehrenhafter Weise zurückgezogen, so würden die Wirkungen unserer 
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früheren Unglucksfulle gemildert, wenn auch nicht gänzlich aufgelioben 
worden sein; aber indem wir uns zurtickzogen, wie wir es thaten, ver- 
folgt von einem unversöhnlichen Feinde, bis durch die letzten Ривве, 
bis in dio Ebene, musste unser Ruf nur noch mehr beeinträchtigt 
werden; denn der allgemeine Eindruck, sowohl in Indien als auch in 
Central-Asien, war der, dass wir aus den Bergen geradezu gejagt 
worden seien.“ 

Vom Jahre 1842 an bis zu dem Ausbruch der Differenzen zwischen 
England und Persien wegen Herats unterhielt die indische Regierung 
mit Afghanistan keinerlei Verkehr, und es schien, als ob England die 
Idee, dieses als Schutzwall gegen Russland zu verwerthen, aufgegeben 
habe. Als es aber gegen Persien rüstete, verpflichtete es sich, an den 
Emir von Kabul eine jährliche Subsidie von 2,600.00 0 fl. zu zahlen, 
welche nicht nur bis zur Räumung Herats von Seite der Perser und 
dessen Einverleibung in Afghanistan, sondern bis Ende 1858 entrichtet 
wurde; auch entschloss es sich weiters zu einer Subsidie von 100.000 
Gulden monatlich auf so lange, als Afghanistans Dienste der indischen 
Regierung von Vortheil erscheinen würden. 

Von dem im Jahre 1863 erfolgten Tode Dost Mohammed's an, 
welcher nach dem Abzuge der Engländer aus Afghanistan dessen Thron 
wieder bestieg und sich im Jahre 1855 mit der indischen Regierung 
versöhnte, indem sich beide Theile vertragsmitssig verbindlich machten, 
ihre beiderseitigen Besitzungen zu тезресйгеп und für immer Freund- 
schaft zu halten, bis auf den heutigen Tag wird das Land von den 
wüthendsten Bürgerkriegen verheert. 

Schir Ali, der jetzige Emir, von Dost zum Nachfolger ernannt, 
gelang es durch russische Subsidien, sich in Kabul zu behaupten; er 
hatte aber gegen seine aufrührerischen Brüder und Neffen anzukämpfen 
und die Selbständigkeits -Velleitäten Kandahars zu unterdrücken. 
Ausserdem stand sein Sohn Mohammed Jakub Chan, der, von ihm 
zum Statthalter von Herat ernannt, sieh dort einen grossen Anhang 
zu sichern verstanden hatte, wiederholt gegen ihn auf, und zwar aus 
dem Grunde, weil er zu Gunsten seines jüngsten Bruders, Abdulah 
Dschan, von der Erbfolge ausgeschlossen wurde. Schir Ali gelang es 
zwar, Jakub durch hinterlistige Versprechungen nach Kabul zu locken, 
wo er ihn einkerkerte und noch heute gefangen hält; da aber Herat 
zu Gunsten seines Statthalters zu den Waffen griff, gieng ein Heer von 
Kabul dahin ab. Im Kabul-Thale hat der in Lalpura am Ausgange der 
berühmten Chaiber-Pässe residirende Nauras Chan, Oheim des Emirs, 
den Gehorsam gekündigt, die stets unruhigen und den Ackerbauern 
auf englischem Gebiete geführlichen Mommand von 12.000 streitbaren 
Mann um sich gesammelt, Caravanen völlig ausgeplündert, englische 
Reisende zurückgeschickt und den Truppen des Emirs ein Treffen ge- 
liefert. — Die Nachrichten, welche uns über die inneren Wirren Afgha- 
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nistans zugehen, sind sehr widersprechend und müssen mit grosser 
Vorsicht aufgenommen werden. 

So wurde von dort gemeldet, Jakub Chan sei von seinem Vater 
im Gefüngnisse ermordet worden. Anderen Meldungen zufolge hitte 
Aka Chan, Schwiegervater des gefangenen Jakub, mit 12.000 Turk- 
menen die in Girisk lagernden Truppen Schir Ali's überrumpelt und 
ihnen eine völlige Niederlage beigebracht; ein Theil der Truppen sei 
zu Aka Chan übergegangen, während der Rest in wilder Verwirrung 
nach Kandahar flüchtete. Aka Chan soll gegenwärtig 18.000 Reiter und 
viele Tausend Mann Fussvolk unter seinem Befehle haben. Die Truppen 
des Emirs verloren den Muth, als sie erfuhren, das Aka über eine во 
grosse Streitmacht verfüge, und dass diese aus barbarischen Völkern 
bestehe, welehe durch einen Eid gebunden seien, den Truppen des 
Emirs das Betreten Herats niemals zu erlauben und von dem Kampfe 
nicht früher abzulassen, als bis Jakub befreit worden. Nach anderen 
Nachrichten wieder wären die Truppen Schir Ali's in Herat eingerückt 
und die Insurgenten völlig zerstreut. Sei dem, wie ihm wolle, gewiss 
ist, dass Afghanistan nicht im Stande ist, sei es nach Osten, sei es 
nach Nordwesten, mit Aussicht auf Erfolg Front zu machen ). 

Englands heisse Bewerbungen um Afghanistan's Freundschaft sind 
Angesichts der inneren Zerrissenheit des Landes um so weniger zu be- 
greifen, und es ist erstaunlich, dass die Erkaltung Schir Ali's gegen 
die Regierung in Caleutta in fast wehmüthigem Tone beklagt wird; 
so finden wir in Rawlinson den mit der Grossmachtsstellung Englands 
nicht gut in Einklang zu bringenden Satz: „Es muss daher angenommen 
werden, dass der Emir von Kabul mit seinen englischen Alliirten un- 
zufrieden ist, und es ist weiters augenscheinlich, dass eine Entfremdung 
dieser Natur ernste Folgen herbeiführen könne, wenn es uns nicht ge- 
lingt, den Grund seiner üblen Laune zu erforschen und ihn zu besserer 
Erkenntniss seiner Pflichten (2) und Interessen zu bringen.“ 

Schir Ali hegte schon ursprünglich gegen die indische Regierung, 
welche bei den Thronstreitigkeiten zwischen ihm und seiner Ver- 
wandtschaft eine zuwartende Haltung beobachtete und nicht wusste, 
won von ihnen sie begünstigen sollte, Misstrauen und Abneigung, und 
er Ausserte sich selbst Über die Unzuverlässigkeit der englischen Politik 
mit den Worten: „Die Engländer haben nur ihr eigenes Interesse im 
Auge; wer ihnen gerade der Stärkste erscheint, dem wenden sie sich 
als Freunde zu. Ich will nicht ein kostbares Leben vergeuden in trüge- 
rischen Hoffnungen auf die englische Macht und werde mit anderen 
Regierungen in freundschaftliche Verhältnisse treten.“ — Als aber die 
Russen in Samarkand einrückten, schien er sich an England, von dem 


) Seit wir diese Zeilen niederschrieben, ist die Einnahme Herats durch Schir 
Ali's Truppen unzweifelhaft geworden. 
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ег Übrigens schon früher Geld eingesackt hatte, anlehnen und mit In- 
dion ein Schutz- und Trutzbündniss unter der Bedingung eingehen zu 
wollen, dass Afghanistan gegen fremde Invasionen und innere Wirren 
geschützt und die Nachfolge seinem jungsten Sohn garantirt würde. 
Zum Zwecke eines Vertragsabschlusses hatte er mit dem Vice-Könige 
von Indien in Amballa 1869 eine Zusammenkunft. Dieser fürchtete 
aber, durch eine so weit gehende Vereinbarung mit Afghanistan Eng- 
land blosszustellen und liess sieh nur herbei, ihm die schriftliehe Er- 
klärung zu geben, dass die britische Regierung jeden Versuch von 
Seite seiner Rivalen, der auf Erschütterung seiner Stellung abzielte, 
mit dem grössten Misstrauen betrachten würde. Gleichzeitig wurde ihm 
aber die ausgiebigste Unterstützung an Geld und Waffen in Aussicht 
gestellt, und 10.000 Gewehre und 2 Batterien giengen sofort als Geschenk 
nach Kabul ab. Schir Ali verliess Amballa sehr zufrieden mit dem, was er 
erreicht hatte; da aber England, welches sich zum Schiedsrichter in 
Central-Asien aufgeworfen hatte, in den nie endenden Streitigkeiten 
nicht immer zu Gunsten Afghanistans entscheiden konnte, wurde der 
Freundschaftsbund bald wieder erschüttert, und als im Jahre 1873 ein 
Agent Schir Ali's mit dem Vice-König in Simla zusammenkam und an 
England Forderungen stellte, welche dieses seiner eigenen Sicherheit 
wegen nicht erfüllen konnte, reiste jener sehr enttäuscht und miss- 
muthig ab, obwohl der Emir von Kabul ein Geschenk von 2 Lakhs 
Rupien (200.000 Gulden) erhalten hatte, ihm weitere 10 Lakhs Rupien 
(J Million Gulden) versprochen, und überdies 10.000 Enfield- und 5000 
Snider-Gewehre zugeschickt wurden. 

Von jenem Zeitpunkte an wurden die Beziehungen Afghanistans 
zu Indien immer gespannter. Der Emir zögerte, Geld und Waffen 
anzunehmen, welche man für ihn nach Peschawer schickte, untersagte den 
Engländern den Besuch Kabuls, dehnte dieses Verbot sogar auf 
Forsyth aus, welcher von seiner Mission in Kaschgar über Kabul zu- 
rückzukehren die Absicht hatte, und gestattete den indischen Agenten 
nicht, durch Afghanistan zu reisen. Die Ernennung seines Sohnes Ab- 
dullah Dschan zu seinem präsumtiven Nachfolger geschah ohne Eng- 
lands Wissen, und die Einkerkerung Jakub's gegen dessen Willen; 
endlich wird nach Rawlinson dem britischen Geschäftsträger in Kabul 
nicht jene Stellung eingeräumt, welche ihm als Repräsentanten der 
indischen Regierung zukommt. Die plötzliche Wandlung in Schir Ali's 
Gesinnung, welche der englischen Diplomatie so sehr grosse Sorgen 
bereitet, scheint der Einsicht zu entspringen, dass England, dessen 
Proteste Russlands Vordringen in Asien nicht aufhalten konnten, auch 
eine Gefahr von Afghanistan nicht abzuwenden vermöchte, und dass 
es gerathener sei, sich mit Russland auf freundschaftlichen Fuss zu 
setzen, als gegen dasselbe zu conspiriren. Diese Annahme erscheint 
um 80 gegründeter, als Schir Ali mit General Kaufmann in Corres- 
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pondenz trat, wie dies von englischer Seite behauptet wird. Zudem 
tauchen in Grossbritannien und Indien immer häufiger Stimmen auf, 
welche die Besetzung Afghanistans, also eine zweite Eroberung des 
Landes und die eventuelle Erbauung von Festungen im Lande fordern; 
auch Rawlinson ist von dieser Nothwendigkeit durchdrungen, indem 
er sagt: „Es wird für den Schutz des Pendschab und der nordwest- 
lichen Provinzen Indiens nothwendig sein, dass wir Festungen erster 
Classe vor unserer augenblicklichen Grenze und an der einem An- 
griffe am meisten ausgesetzten Linie erbauen und besetzen, und es ist 
befriedigend, dass die Districte von Herat und Kandahar, welche in 
dieser Beziehung den militärischen Anforderungen völlig entsprechen, 
von einem unserer vorsiehtigsten Diplomaten als die wahre politische 
Grenze Indiens bezeichnet wurden. Gleichzeitig ward auch nachgewisen, 
dass jene Gebiete verhältnissmüssig leicht zu verwalten wären, da in 
denselben die Duranis — das einzige gefährliche Element in Afgha- 
nistan — von den gelehrigen Hazarehs und den gefügigen Parsiwans 
an Zahl übertroffen und paralysirt werden. Es kann der Zeitpunkt 
kommen, wo es unsere Pflicht sein wird, uns daran zu erinnern, dass 
Aussenwerke zur Vertheidigung von Staaten ebenso nothwendig seien 
als zu jener von Festungen, und dass von diesem Gesichtspunkte aus 
Herat und Kandahar der Malakoff und Mamelon unserer Stellung in 
Indien seien.“ 8 

England macht also kein Geheimniss aus seiner der Selb- 
stündigkeit Afghanistans feindlichen Absicht, und wenn sich dieses 
auch Russland gegenüber Besorgnissen hingeben mag, so fordert doch 
Alles dazu auf, eine Verständigung mit letzterem einem Bündnisse mit 
ersterem vorzuziehen; denn abgeschen von den Machtverhältnissen der 
rivalisirenden Staaten, ist Afghanistan gegen Indien hin durch die 
südlichen Zweige des Hindukusch und die von ihm durch das Kabul- 
Thal getrennte Suliman-Kette geschlossen und, wie wir gesehen, nur 
durch die Püsse von Chaiber und Bolan zugänglich; es kann also seine 
Selbständigkeit gegen Indien mit unendlich geringerem Kraftaufwande 
vertheidigen, als ihm dies gegen die von Merw aus auf Herat vor- 
rückenden Russen möglich wäre. — Die Configuration des Landes ist 
im Westen und Nordwesten nicht danach angethan, auf die Bewegung 
einer selbst sehr grossen Armee hemmend einzuwirken, und die nach 
Herat laufenden Wege sind der ausserordentlichen Wichtigkeit wegen, 
welche jenem Centrum des mittelasiatischen Lebens schon von Alters 
her zuerkannt wurde, seit unvordenklichen Zeiten von den zahlreichsten 
Heeren eingeschlagen worden. Alle Strassen, die von Norden, von Sa- 
markand, Bochara und Merw, sowie von Nordwesten und Westen von 
Asterabad und Teheran nach Herat laufen, führen durch die frucht- 
barsten Strecken, wenngleich diese dureh Wüsten begrenzt sind. Die 
Fruchtbarkeit jener Gegenden war schon im Alterthum sprichwörtlich, 
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und bei der letzten Belagerung von Herat durch die Perser beispiels- 
weise war es diesen ein Leichtes, aus den Hilfsquellen des Districtes 
durch mehr als 7 Monate ein Corps von 40.000 Mann zu erhalten. 
Dasselbe gilt in Bezug auf Fruchtbarkeit von Farrah und Kandahar. 
Weder das Hochland von Hezareh, noch der Paropamisus, noch die 
Siah-Gebirgsketten sind als Annäherung. Hindernisse zu betrachten. 

Abgesehen aber von der Fruchtbarkeit und Bodengestaltung des 
Landes in jenen Distrieten, würden die Operationen einer von Norden 
oder Westen auf Herat vorrückenden Armee ganz besonders durch 
dessen politische Zerfahrenheit und das Bestreben, sich von Kabul 
loszureissen, begünstigt werden. 

In Herat ist das persische Element bei Weitem Überwiegend, und 
es leben im ganzen Districte fast gar keine Afghanen. Die Bevölkerung 
Afghanistans theilt sich in: Durani, auf 800,000, Berdurani, auf 700.000, 
Gildschi, auf 600.000, Kaker, auf 200.000, und Tadschik, auf 1—2 Mil- 
lionen geschützt; ausserdem gibt es Armenier, Hindki, Hezareh, Eimak, 
Kisil-baschi, Deggan, Araber, Lesghier, Kurden, Abessinier und Ка|- 
mülcen, im Ganzen 4—5 Millionen Einwohner, welehe auf einem Flächen- 
raume von 13.106 geographischen UIMeilen theils anstissig sind, theils no- 
madlisiren. Alle Stümme zerfallen in viele Zweige ohne allen Zusammenhang 
und ohne Gemeinsinn. Der hervorragendste Stamm ist der der Durani, 
welcher auch die Hegemonie im Lande hat und alle einträglichen 
Stellen in der Verwaltung und im Heere besetzt. 

Das Heer besteht zum Theile aus 12.000 Mann Lehensleuten aus 
dem Stamme der Durani, welche für ihre Dienste durch die Steuer- 
freiheit ihrer Gründe entschädigt werden. Auf das Aufgebot des Emirs 
missen die Chane sie zusammenbringen und, jeden Familienverband 
für sich, in besonderen Haufen demselben zuführen. Ein reguläres, auf 
Sold stehendes Heer bilden, 13.000 Mann stark, die Golam-Chanch, 
aus Tadschik, Kisil-baschi und ungefähr 7—800 Mann Kameel-Artillerie 
bestehend. In Kriegszeiten müssen die Grundeigenthümer ein weiteres 
Heer, meistens Reiterei, aufbringen; die Oberbefehlshaber sind Durani, 
aber die einzelnen Abtheilungen stehen unter Gliedern qe ihres Stammes; 
wer nicht ein Familienglied stellen will, schickt einen Stellvertreter; 
die Stämme können aber auch diese Dienstpflicht mit Geld ablösen. 
Diese Armee erhält keinen Sold, aber die Stammgenossenschaften 
müssen den Familien der Ausziehenden Getreide zukommen lassen. 
In ausserordentlichen Fällen wird gegen Sold Fussvolk angeworben, 
dessen Gebühren von den Bewohnern aufzubringen sind, welche kein 
Grundeigenthum besitzen; da sich aber des geringen Soldes wegen 

nicht leicht Freiwillige zum Dienste finden, greift man im Nothfalle 

zur Zwangsaushebung. Diese Art Truppen können als Besatzungs- 

truppen angesehen werden. Finden Einfälle von Aussen in das Land 

statt, so muss die gesammte wehrfäbige Bevölkerung der angegriffenen 
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Gebiete als Landsturm zu den Waffen greifen. Armirt ist der Afghane 
mit Schild, Speer, Pistolen, Flinte, Schwert und Vatagan. Er legt seine 
Waffen nicht ab, wenn er sich auch nur auf 10 Schritte vom Hause 
entfernt; die Flinte trügt er an einer eisernen Kette um den Hals, 
damit sie ihm nicht abgeschnitten werden könne. Das Scheibenschiessen 
ist eine Lieblingsunterhaltung der Afghanen. Poltinger erzählt, sie 
schössen auf 50—60 Ruthen einen Sperling mit der Kugel völlig 
sicher. (7) 

Es bleibt uns noch Übrig, die ausserordentliche Wichtigkeit 
Herats vom russischen Gesichtspunkte aus hervorzuheben. Die Lage 
Herats zwischen Persien, Bochara, dem eigentlichen Afghanistan und 
Beludschistan wird es Russland, wenn jenes einmal in seinen Hunden 
ist, nicht gar zu schwer machen, sich in den Besitz aller Eunder 
zwischen dem oberen Amu- darja und dem Indus zu setzen und seine Grenze 
bis an das indische Meer vorzuschieben; denn Herat, mit Aschurade 
über Asterabad und Meschhed durch Forts in Verbindung gebracht, 
würde die Concentrirung einer zahlreichen Armee gestatten, deren 
Nachschübe, da die ganze Strecke offen und fruchtbar ist, mit keinerlei 
Schwierigkeiten verknüpft wären. Was wir in Bezug auf die Colonisirung 
von Merw sagten, gilt in noch weit höherem Grade von Herat, welehes 
ganz ungewöhnliche natürliche Vortheile besitzt. Es ist ferner durch 
Strassen mit allen Hauptstädten der benachbarten Lünder verbunden; mit 
Kabul durch die Hezareh-Hügel, mit Balch und Bochara durch Maimene, 
mit Chiwa durch Merw, mit Meschhed, mit Teheran, mit Jezd und Isfahan, 
mit Seistan, Kandahar und Kelat; es hat ein vortreffliches Klima und 
ist inmitten der fruchtbarsten und bevölkertsten Thäler Asiens ge- 
legen, und endlich ist es der Mittelpunkt des ganzen central-asia- 
tisch- indischen Handels. Die Stadt nimmt fast eine Quadrat- Meile 
ein und ist mit einem Erdwalle umgeben, welcher an der Basis un- 
gefahr 250 Fuss diek ist. Dieser Wall ist 50—60 Fuss hoch und von 
einer Mauer gekrönt, die 18 Fuss hoch und 14 Fuss dick ist. Das 
ganze Werk ist von einem nassen Graben, 45 Fuss breit und 16 Fuss 
tief, umgeben. Die Festung datirt aus vorhistorischen Zeiten und könnte 
in der Hand einer europäischen Macht zu einem Waffenplatz erster 
Classe erweitert und uneinnehmbar gemacht werden. 

Hat nun Russland Bochara incorporirt und sich in Merw fest- 
gesetzt, so muss es seine Fahnen, will es anders nicht seiner Mission 
untreu werden, unbedingt nach Herat tragen. Von seinen Wällen wird 
es ganz Afghanistan, Beludschistan und Persien beherrschen. 

Wir wollen später bei Besprechung Indiens und der britischen 
Streitkräfte untersuchen, ob England wirklich im Stande ist, gegen den 
Willen Afghanistans (sein Einverständniss ist nach dem Voraus- 
gegangenen nicht gut anzunehmen) Kandahar und Herat zu oceupiren 
und Russland auf jenen Territorien eine Armee entgegenzustellen. Vor- 
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läufig wollen wir unsere Ansicht nur dahin aussprechen, dass England 
weit richtiger und seinen Interessen förderliceher handeln würde, wenn 
es der Ausdehnung der russischen Macht, so lange diese nicht über 
den Indus greift, keine Schwierigkeiten zu bereiten versuchte. Denn 
warum sollen die beiden Staaten nicht friedlich neben einander be- 
stehen können? — England glaubt, dass, wenn der russische Einfluss 
in Afghanistan einmal die Oberhand gewinnt, die Bevölkerungen Indiens in 
gefuhrliche Gührung kommen müssten; dass jeder Häuptling Nord- 
Indiens, welcher Grund zu Beschwerden über die indische Regierung 
hütte, oder dem diese nicht genehm wäre, sofort intriguiren und sich 
an die russische Regierung wenden würde; dass mit Einem Worte die 
Annüherung Russlands an Indien die Revolution in den britischen 
Besitzungen zur Folge haben müsse. Dies hat etwas für sich, so lange 
Grossbritannien gegen das Vorrücken Russlands protestirt und gegen 
dieses eine feindliche Haltung einnimmt. Sobald es aber Russland die 
Hand reicht, rettet es den Schein und mit ihm seine Herrschaft in 
Indien, vielleicht auf eine lange Reihe von Jahren; denn wir wollen 
nicht so weit gehen, der russischen Regierung die Absicht der Eroberung 
Indiens zu imputiren, wenn es nicht von England herausgefordert wird; 
wir sind vielmehr der Meinung, dass Russland nach Unterwerfung der 
verschiedenen Stümme Afghanistans und Beludschistans, nachdem es also 
das indische Meer erreicht haben wird, seinen Blick nach Westen wenden 
werde, um der asiatischen Türkei allmälig dasselbe Schicksal zu be- 
reiten, welchem Central-Asien unmöglich entrinnen kann. 

Es wird daher in seinem Interesse liegen, dass an den Grenzen 
seiner neu erworbenen Gebiete Friede herrsche, und dass die Moham- 
medaner des nördlichen Indiens nicht von dem Geiste des Aufruhrs 
und der Empörung ergriffen werden, — schon deshalb, weil zwischen 
ihnen und den Afghanen, in Folge des gemeinsamen Bandes der Re- 
ligion, Wechselbeziehungen bestehen. Es ist daher viel cher anzunehmen, 
dass Russland das Schwergewicht seiner Macht zu Gunsten der Er- 
haltung des status quo in Indien in die Wagschale wirft, und dass 
somit die britische Herrschaft in Indien von dem Augenblicke an an 
Festigkeit gewinnt, in welchem Russlauds kräftige Hand die ungeber- 
digen räuberischen Nachbarn Indiens zur Ordnung zwingt. England 
selbst hat hiezu weder die Kraft noch das Geschick. 

Beludschistans wollen wir nur mit einigen Worten erwähnen. Es 
hat einen Flachenraum von 5021 geographischen Meilen mit ungefhr 
einer Million Einwohner. Die Hauptmasse der Bevölkerung bilden die 
Beludschen und Brahus, räuberische Nomaden versehiedener Sprache 
und verschiedenen Ursprungs, in unzählige Stämme gatheilt. Ausser 
diesen beiden Völkerschaften gibt es im Lande Armenier, Hindus und 
Tadschiks. Gleich Afghanistan ist Beludschistan gegen Indien hin dureh 
Gobirgsmassen geschlossen; die Verbindung mit diesem ist nur durch 
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den Bolan- und Mula-Pass möglich. Ersteren haben wir schon 
früher besprochen; letzterer führt lüngs des Mula-Flusses aus dem tief 
gelegenen Katsch-gandawa in das Hochland von Kelat. Für den Durch- 
zug einer Armee erscheint dieser günstiger als der Bolan-Pass, da 
die Strasse besser, die Steigung leichter und regelmässiger, Wasser in 
Uberfluss, auch Feuerungsstoff reichlich, und Viehfutter hie und da vor- 
handen ist. 

Unter Nadir Schah war Beludschistan ein persischer Vasallen- 
staat, kam nach dessen Tode unter die Herrschaft Afghanistans, machte 
sich aber bald frei und wird seitdem von einem eingebornen Fürsten, 
welcher den Titel Chan führt und in Kelat residirt, beherrscht. 
Als die Engländer im afghanischen Kriege Kelat erobert hatten, und 
der damalige Herrscher, Merab Chan, gefallen war, erhoben sie dessen 
Neffen auf den Thron, der sich aber nur bis 1840 behaupten konnte, 
in welchem Jahre er von Merab's Sohn, Nasir Chan, vertrieben ward. 
England erkannte nun diesen als Chan an, vereinigte die im afghanischen 
Kriege losgerissenen Gebietstheile wieder mit dem Reiche und schloss 
mit ihm 1854 einen Vertrag, in welehem sich dieser verpflichtete, jedem 
Feinde Englands entgegen zu treten, Räuber zu bestrafen, Caravanen 
zu schützen und den Briten die militärische Besetzung jener Punkte 
des Landes zu gestatten, welche ihnen genehm sein sollten; dagegen 
machte sich England verbindlich, ihm eine jährliche Subvention zu 
anhlen und ihn nöthigenfalls mit bewaffneter Hand gegen die aufrüh- 
rerischen Häuptlinge des Landes zu schützen. 

Seit dem Jahre 1873 ist aber das Verhältniss zwischen Nasir 
Chan und der indischen Regierung ein ziemlich gespanntes. Jener hatte 
1872 mit dem Vice-König eine Unterredung, welehe auf ihn den Ein- 
druck gemacht zu haben scheint: die Engländer beabsichtigten seine 
Absetzung. 

In dieser Idee wurde er bestärkt, als er 1873 verhalten ward, 
Schadenersatz für die Beraubung indischer Caravanen zu leisten, und 
als die indische Regierung auf die Entfernung seines ihr feindlichen 
Rathes drang. Ihrem Ansinnen kam er nicht nur nicht nach, sondern 
behandelte den englischen Agenten in einer Weise, dass dieser von 
seiner Regierung abberufen werden musste. — Im Jahre 1874 fielen 
200 Brahus in Verfolgung flüchtiger Sclaven in Sind ein; England 
verlangte Auslieferung oder Bestrafung dieser Räuber, doch erhielt es 
eine ausweichende Antwort. 

Der letzte englische Unterhändler schildert die Zustände des 
Landes mit den Worten: „Der Fürst scheint wirklich nicht im Stande, 
die Räuber zur Rechenschaft zu ziehen; das Land muss in kürzester 
Zeit von einem Ende zum andern einer Anarchie schlimmster Art azur 
Beute werden. Schon jetzt kann man kaum von einer Regierung 
in den Staaten Kelats oder in irgend einem Theile Beludschistaus 
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sprechen; die Leibgarde des Fürsten ist seit langer Zeit mit ihrem 
Solde im Rückstande und in Folge dessen anmassend gegen die Steuer- 
zahler wie meuterisch gegen ihren Herrn gesinnt. Die Grossen des 
Landes sind Überall bereit, für oder gegen ihren Fürsten zu kämpfen, 
aber entbehren wie dieser der Mittel zu einer grossen Unternehmung. 
Der Fürst ist von schlechten Rathgebern umgeben und weder geneigt 
noch fihig, irgend welchen Stamm zum Gehorsam und zur Ordnung 
zurückzubringen.“ 

Die „Times of India“ fasst den Stand der Frage dahin zusammen: 
„Der Chan hat den Vertrag von 1854 wissentlich gebrochen, und ist 
ihm zuzutrauen, dass er sich in seiner Treulosigkeit an Afghanistan 
anschliesse. Eine militärische Demonstration gegen Kelat wird sicherlich 
das einzige Mittel sein, um in dem gegenwärtigen unhaltbaren Zu- 
stande der Dinge eine Besserung herbeizuführen; sollte eine solche 
Expedition auch keinen anderen Erfolg habn als den, eine feste und 
geordnete einheimische Regierung einzusetzen, so würden selbst dann 
ihre Kosten sich Flohnen. Sollten dagegen bei dem Anrücken unserer 
Truppen der Fürst und seine Grossen ihre inneren Zwistigkeiten bei- 
legen und sieh gegen den gemeinsamen Feind zusammenschaaren, 80 
würde der Feldzug, zu welchem wir hiedurch genöthigt würden, zwar 
nur ein kleiner Krieg genannt werden können, aber einer der theuersten 
seiner Art werden. Wenn wir recht unterrichtet sind, so ist von den 
Grenzbehörden nur die Politik begutachtet, mittels einer bewaffneten 
Einmischung uns Genugthuung zu verschaffen und eine feste Regierung 
einzusetzen, dagegen keinen Fuss breit Landes unserem 
Besitze hinzu zuschlagen. Wird eine solehe Politik durehgeführt, 
— und früher oder später muss es geschehen, — so wird dies die wan- 
dernden Stämme an unserer Grenze nicht nur handgreiflich belehren, 
dass Gehorsam (17) des Himmels erstes Gebot sei, sondern sie auch 
überzeugen, dass englische Langmuth nicht als Kleinmuth und Furcht 
ausgelegt werden darf. Wir zweifeln übrigens nicht, dass bei einer 
solchen Gelegenheit unsere Grenzlinien verbessert würden.“ 
— Also doch Eroberung? — Aus Allem geht hervor, dass England 
sich mit der Idee trägt, den Bolan-Pass und Guetta zu besetzen, um 
Herat näher zu sein, die Strasse über Kandahar dahin zu beherrschen 
und den Russen in der Occupirung jener Gebiete zuvor zukommen. 
Die Besatzung Quetta's wird von der „Morning Post“ auf das Ent- 
schiedenste verlangt, indem sie sagt, England solle mit allen ihm zu 
Gebote stehenden Mitteln versuchen, das Vertrauen und die Achtung 
des Emirs von Afghanistan wieder zu gewinnen. Der richtige Weg, 
dies zu erreichen, würde sein, dem Emir einen wahren Begriff von 
Englands Macht beizubringen. „Wir haben seit vielen Jahren eine во 
kindische Politik befolgt“, sagt sie, „dass es wohl entschuldigt werden 
mag, wenn er unsere Energie und Festigkeit nur sehr niedrig anschlägt. 
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Er hat ausfindig gemacht, das selbst er unseren Wünschen sich ent- 
gegensetzen darf, wenn er uns auch zu Geschenken an Geld und Waffen 
zu bewegen weiss. So lange wir fortfahren, auf Grund der Politik 
der letzten Jahre zu handeln, werden wir sehr geringe Fortschritte 
bei einem Manne und einem Volke machen, die uns sowohl verachten 
als hassen. Die einzige Art, Orientalen zu behandeln, ist, sie deine 
Macht füllen zu lassen.“ Die „Morning Post“ verlangt: England solle 
eine Stellung einnehmen, dureh welehe Afghanistan jederzeit von der 
englischen Gnade abhängig werde; ob die Besetzung Quetta's den А#- 
ghanen und Russen angenehm sei oder nicht, sollte in keiner Weise 
die Entscheidung beeinflussen. Von Quetta aus sollte England dann 
einen wirklichen und mächtigen Einfluss auf Afghanistan ausüben, den 
Freunden und Bundesgenossen Vertrauen einflössen, den Feinden 
Furcht, und dann mit Ruhe die unvermeidliche Annäherung der 
Russen abwarten. 

Wenn wir nun ganz Central-Asien überblicken (die von uns 
nicht oder nur flüchtig berührten Staaten sind theils zu unbedeutend, 
als dass sie eine Beleuchtung verdienten, theils auch zu wenig bekannt), 
зо kommen wir zur Uberzeugung, dass eine europiische Macht wie die 
russische, deren Schritte von Herz und Kopf gelenkt werden, von den 
ihr gegenüberstehenden Völkern selbst nicht einen Augenblick in der 
Verwirklichung ihrer Plane beirrt werden Könne. 

Wir stossen nirgends auf ein festgegliedertes Gemeinwesen, nirgends 
auf Vaterlandsliebe und dynastisches Gefühl, nirgends auf festes Zu- 
sammenstehen der verwandten Stämme, nirgends auf Muth und Tapferkeit. 
— Alles sinnt auf Plünderung und Raub, vom Thron bis zur elendesten 
Hütte; grenzenlose Armuth herrscht in den von der Natur gesegnetsten 
Gebieten wegen der Rechtlosigkeit des Individuums und der öffent- 
lichen Unsicherheit; der Menschenhandel tritt an die Stelle des Gewerb- 
fleisses; die in vielfache Zweige gespaltenen Stümme liegen beständig 
in gegenseitiger Fehde, und Treubruch und Verrath sind an der Tages- 
ordnung. 

Wenn wir nun diesem corrumpirten Gesindel die stramme Dis- 
ciplin der russischen Armee, deren ungewöhnliche Ausdauer und Tapfer- 
keit, ihre vortreffliche Bewaffnung und Ausrüstung, die geistige Be- 
gabung und militärische Durchbildung ihrer höheren Officiere und 
endlich die Thatkraft und Entschiedenheit der Petersburger Regierung 
gegenüberstellen, so müssen wir uns sagen, dass der Zeitpunkt nicht 
allzu ferne ist, in welchem ganz Central-Asien unter russischer Herr- 
schaft trotz allem Widerstreben Englands einer bessern Zukunft wird 
entgegen geführt werden. 

Bevor wir uns in die Erörterung der Wehrverhältnisse Englands 
in Indien einlassen, wollen wir daran erinnern, dass nicht das 
ganze weite Gebiet Hindostans der britischen Herrschaft unmittelbar 
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unterworfen ist, dass vielmehr zahlreiche Enelaven, und viele von be- 
deutender Ausdehnung und Volkszahl, als tributäres, mittelbares 
britisches Gebiet unter der Regierung einheimischer Fürsten stehen. 

Die oberste Regierungsbehörde Britisch -Indiens, welche in Calcutta 
ihren Sitz hat, besteht aus dem Vice- Könige, vier Räthen und dem 
Oberbefehlshaber der Truppen. Das ganze Gebiet zerfällt in die 
Präsidentschaften Bengalen, Madras und Bombay. 

Der Gesammt-Flacheninhalt der unmittelbaren Besitzungen beträgt 
nach Ungewitter 45.963 UU Meilen mit 133 Millionen Einwohnern, der 
der abhängigen Staaten 22.983 [J Meilen mit mehr als 40 Millionen 
Einwohnern. 

In dem im Jahre 1872 veröffentlichten Blue Book war aber die 
Bevölkerungsziffer des gesammten unmittelbaren und mittelbaren Би 
tischen Besitzes in Indien nach neueren Zählungen mit 241 Millionen 
Seelen ausgewiesen, wovon 186 Millionen auf die unmittelbaren, 55 
Millionen auf die mittelbaren Gebiete entfielen. 

Uper die Streitkräfte der unabhängigen (verbündeten, Schutz-) 
Staaten gab die „Madras Mail“ Aufschluss, indem sie zu Ende des 
vorigen Jahres eine Zusammenstellung derselben brachte. 

Der Gesammtstand der Armeen der eingeborenen Fürsten be- 
lauft sich auf 241.063 Mann Infanterie, 64.172 Reiter, 9390 ausgebildete 
Artilleristen mit 5252 Geschützen. Bengalen besitzt 109 Geschütze, 
5264 Mann Infanterie und 404 Reiter; in den nordwestlichen Provinzen 
stehen 28 Geschütze, 1899 Mann Infanterie, 502 Reiter; im Pendschab 
400 Geschütze, 35.900 Mann Infanterie und 5925 Reiter; in Radsch- 
putana 2003 Geschütze, 69.023 Mann Infanterie und 24.287 Reiter; 
in Central-Indien 893 Geschütze, 5664 Mann Infanterie, 15.321 Reiter; 
in Madras 734 Geschütze, 38.400 Mann Infanterie, 8262 Reiter, und 
in Bombay 1083 Geschütze, 32.770 Mann Infanterie, 9330 Reiter. 
Kaschmir unterhält 18.436 Mann Infanterie, 1400 Reiter und 98 Ge- 
schütze. Die grösseren Staaten haben ihre eigenen Kanonengiessereien, 
Handwaffen- und Pulverfabriken. Die Streitmacht Nepals besteht aus 
27 regelmässig organisirten und nach englischem System geschulten 
Regimentern und 2000 Artilleristen. Diese Armee kann mit ausgebil- 
deten Leuten leicht um das Vierfache vermehrt werden. Sie ist mit 
guten, im Lande selbst erzeugten Gewehren ausgerüstet. Auch 
eine Kanonengiesserei besitzt Nepal, wo 12. und 18 Pfunder 
gegossen und mittels Dampfmaschine gebohrt werden. An derlei Ge- 
schützen sollen nach einem Berichte des Lord Napier schon im Jahre 
1870 400 Stück vorhanden gewesen sein. 

Der Correspondent eines indischen Blattes schreibt, dem „Broad 
Arrow vom 10. April d. J. zu Folge, aus Hyderabad, dass er kürzlich 
dio Truppen des eingebornen Fürsten von 1 bis 5½ Uhr habe defi- 
liren schen, dass diese eine ausgezeichnete Haltung hatten, dass die 
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Cavallerie gut beritten und gleich der einer терлИтеп Armee ausge- 
rüstet war. Die Infanterie war ungefähr 14.000, die Cavallerie 3000 
Mann stark. Uber die Stärke der Artillerie, schreibt er, kann ich 
keine positiven Ziffern geben, aber es sollen drei Bataillone bestehen. 
Es ist keine Frage, dass eine bedeutende Macht jeden Augenblick 
gegen uns in das Feld gestellt werden kann, und es gibt ausserdem 
noch Truppen von beträchtlicher Stärke, welehe Verwandte des Nizam 
unterhalten, und die mit Sr. Hoheit Truppen nicht ausgerückt waren. 

Auch die „Madras Mail“ zieht aus ihren Daten die Moral, dass 
die Streitkräfte der Eingebornen eines Tages gegen England ver- 
wendet werden können, und dass man, da gerade sechsmal so viel 
Truppen der eingeborenen Fürsten vorhanden sind als englische, die 
Folgen leicht ermessen könne. 

Die Bevölkerung Indiens scheidet sich in Hindus und Mohamme- 
Чапег. Erstere bilden fast in allen Theilen des Landes die grosse 
Masse des Volkes. Uber das numerische Verhältniss zwischen beiden 
hat man keine positiv richtigen Daten, und wurde dasselbe nur in 
den Nordwest-Provinzen genauer ermittelt. Nach Thornton sollen in 
jenen Territorien 25,7 24.000 Hindus und 4,547.00 Mohammedaner leben. 
Diese belaufen sich daher auf ungefähr / der Bevölkerung. Gegen 
Westen hin nimmt die Zahl der Mohammedaner immer mehr zu, gegen 
Osten und Süden aber verringert sie sich in demselben Masse. Im 
Pendschab wohnen / Mohammedaner; auch in Balpore sind sie in grosser 
Majoritüt, im Sind etwa die Hälfte der Bevölkerung. In Bengalen 
kommen unter den Schülern der öffentlichen Lehranstalten auf 4153 
Hindus 796 Mohammedaner und 290 Kinder anderer Confessionen; 
in Assam bilden sie “М, in Saugor und Nerbudda / - e in 
Gwalior ebenfalls /, und in den meisten südlicheren Staaten und 
Provinzen ist ihre Zahl verschwindend klein. Die Zahl der Hindus 
wird nach Petermann auf 144 Millionen, die der Mohammedaner auf 10, 
jene der weder dem Hinduismus noch dem Islam angehörigen Stämme 
auf 16 Millionen geschätzt. Die Zahl der Parsen, Juden und Christen 
belkuft sich auf nicht 1 Million. 

In ethnographischer und sprachlicher Beziehung ist aber die 
Bevölkerung Hindostans viel mehr gemischt als in religiöser; denn 
wenn man auch die indischen Sprachen in zwei grosse Abtheilungen 
scheiden kann, nämlich in die, welche auf dem Sanskrit basiren, und 
in die tamulischen, so zerfällt doch jede Abtheilung in eine grosse An- 
zahl Sprachen, welche unter einander nicht viel gemein haben. In 
diesem grossen Sprachengewirre, wie es bei der Ausdehnung des 
Landes und den zahlreichen Invasionen, von denen dasselbe von jeher 
heimgesucht war, natürlich ist, liegt theilweise das Geheimniss der 
englischen Herrschaft in Indien; denn von Völkern verschiedener Ab- 
stammung und Idiome, welche nicht von der Vaterlandsliebe, sondern 
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von Sonderinteressen geleitet werden, ist gegenseitiges Einverständnis 
und gemeinschaftliches Handeln nur unter Einwirkung ausserordent- 
licher Verhältnisse zu erwarten. 

So sahen wir in der Sepoy-Insurrection im Jahre 1857, welcher 
zahlreiche vereinzelte Aufstände vorausgiengen und folgten, Vertreter 
aller Religionen und Stämme im gemeinschaftlichen Kampfe gegen die 
britische Herrschaft. Dieses Beispiel berechtigt zu der Annahme, 
dass, wenn der Bewegung der Geister, welche alle Schichten der in- 
dischen Bevölkerung ergriffen zu haben scheint, und die in den letzten 
Jahren wiederholt zum Ausdrucke kam, von geschickter Hand eine 
bestimmte Richtung gegeben wird, eine allgemeine Erhebung um so mehr 
au befürchten ist, als sich die politischen Verwiekelungen ausserhalb 
der indischen Grenzen in neuerer Zeit in auffälliger Weise mehren; 
denn man muss sich gegenwärtig halten, dass Indien mit dem Schwerte 
erobert wurde und noch heute als erobertes Land betrachtet und 
regiert wird. 

Sir Richard Temple, Gouverneur- Stellvertreter in Bengalen, 
welcher in indischen Dingen Erfahrungen gesammelt hat wie Keiner, 
und der den Charakter jener Völker gründlichst kennen gelernt hat, 
sagt in einem seiner Berichte über die Volksstimmung, dass es vier 
Classen gebe, welche nothwendigerweise unversöhnliche Feinde Englands 
seien, und zwar I. die Priesterschaft, gleichviel ob Hindus oder Mo- 
hammedaner; 2. die Militarpartei und die politisch Gebildeten; 3. die 
eingebornen Prinzen und Häuptlinge, welche depossedirt wurden, — 
und endlich 4. der Pöbel. 

Die tödtlichste Feindschaft aber nähren die mohammedanischen 
Priester; in ihnen brennt sie als ewige Flamme fort. Nach dem, was 
ich Über Delhi erfuhr von 185758, berichtet Temple weiter, nach 
dem, was mir in Bezug auf Hyderabad von authentischer Seite be- 
richtet wird, glaube ich, dass der Tiger nicht lüsterner auf seine Beute 
lauert, als der fanatische Mohammedaner nach dem Blute des weissen 
Ungläubigen dürstet. All' dies mag sehr betrübend sein; aber es nützt 
Nichts, eine Thatsache zu bemünteln, welche doch nicht geändert 
werden kann. 

Rawlinson, der diese inhaltschweren Worte anführt, knüpft daran 
die Bemerkung, dass England in Indien wahrhaftig auf einem Vulcan 
lebe, der jede Minute zum Ausbruche kommen und die britische 
Herrschaft vernichten kann. Ganz besonders besorgnisserregend ist, 
dass die Classe, welche für die Intrigue Afghanistans vor allen 
empfünglich ist, als die entflammbarste und ungeberdigste bezeichnet 
werden muss. Unglucklicherweise, führt Rawlinson fort, ist in Afghanistan 
eine Agitation im Gange, welche die Feindseligkeit der Mohammedaner 
in Indien zum Ausbruche zu treiben wohl geeignet ist. Die Fanatiker 
von Sittana, welche uns vor einigen Jahren so viel zu schaffen ge- 
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macht hatten, geben wieder Lebenszeichen von sich; der berüchtigte 
Firuz Schah hat sieh ihnen beigesellt, der als letter Repräsentant 
des Hauses von Delhi den Titel: „König von Hindostan“ annimmt 
und sich als unversöhnlicher Feind Englands proclamirt. Man weiss, 
dass er mit den Wehabiten und anderen unzufriedenen Mohammedanern 
des nördlichen Indien in Verbindung steht, Daraus folgt nun, dass, 
wenn Russland England Verlegenheiten bereiten wollte und in Kabul 
hinlanglichen Einfluss hätte, um den dortigen Herrscher zu vermögen, 
die Verschwörung in Fluss zu bringen, die Bewegung durch den 
Achond von Swat (ein geistlicher und weltlicher Fürst, der in Central- 
Asien in hohem Ansehen steht und ein enragirter Feind der Engländer 
ist) und andere geistliche Häupter Afghanistans zu leiten und zu er- 
muthigen und durch Einfälle der Gebirgsstämme längs der indischen 
Grenze zu unterstützen, England in eine höchst schwierige Lage käme. 

Vämbeéry spricht sich in dieser Beziehung dahin aus, dass Russ- 
lands blosse Annäherung an das nordwestliche Indien für England 
hauptsachlich dadurch gefährlich werde, dass eben dieser Theil des 
grossen peninsularen Reiches von mohammedanischen und noch dazu 
von so fanatisch mohammedanischen Völkerschaften bewohnt ist, 
die, auf den Trümmern eines jüngst gestürzten Thrones der Macht 
und Herrlichkeit sitzend, sowohl gegen ihre Unterdrücker, wie gegen 
die ungläubigen Christen Rache schnauben. Wir behaupten keines- 
wegs, dass diese von Wehabismus und Tollkühnheit getriebenen Mo- 
hammedaner an der Idee eines Herrenwechsels sich erfreuen, und dass 
sie der russischen Herrschaft den Vorzug geben würden. Diesen 
Stämmen ist es nur um Krieg und Anarchie, um Blut und Flammen 
au thun, und von wem immer auch die hilfreiche Hand ihnen ent- 
gegengestreckt wird, sie werden nach derselben mit Gier greifen, 
selbst dann, wenn der neue Schutthaufen auch ihre letzte Hoffnung 
begrübe. 

Und an einer anderen Stelle: „Seit etwa drei Jahren lassen die 
fanatischen Wehabis von ihrem Hauptquartier zu Раба ihre revolu- 
tionären Raketen immer häufiger aufsteigen. Bald zetteln sie zwischen 
den Bergstämmen einen kleinen Aufstand an, bald schen wir, wie ein 
begeisterter Jünger dieser Secte den Sipahi-Regimentern frank und 
frei Revolution predigt und zum Dschihad, d. h. zum Krieg gegen 
die Ungläubigen, folglich gegen die eigenen Herren, ermuntert. Diesem 
gefahrlichen Spiele gegenüber verhält sich England fast passiv, — ja 
es gibt sogar Männer, welehe der Utopie nachjagen, man müsse Sorge 
tragen, dass das Schulwesen, die Jurisdietion und Civilverwaltung der 
mohammedanischen Unterthanen einen mehr moslimischen Zuschnitt 
erhalten; die Handhabung eines derartig mit britischen Institutionen 
geimpften Scheriats (Gesetz) würde sie sicherlich zufrieden stellen. 
Ist es schon an und für sieh paradox genug, ein durch das Schwert 
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bosiegtes Volk durch Concessionen in das Joch des Eroberers hinein- 
schmeicheln zu wollen, so ist dies erst bei Asiaten, bei Mohamme- 
danern, geradezu Wahnsinn.“ 

Mit welchem Argwohn die indische Regierung gegen die Fürsten 
ihrer mittelbaren Gebiete erfüllt ist, erhellt am deutlichsten aus der 
gerichtlichen Untersuchung, welche sie Über den Guieowar von Baroda 
verhängte. Dieser Process ist ganz danach angethan, den Gahrungs- 
process in Indien zu beschleunigen. Des Mordversuches an dem eng- 
lischen Residenten angeklagt, musste der Fürst nach langer Haft 
freigesprochen werden. Wäre er in sein Fürstenthum zurllekgekehrt, so 
würde er, vom Rachegefühl aufgestachelt, der Regierung in Calcutta 
zweifellos ernste Verlegenheiten bereitet haben. Er musste als einer 
der nationalen Verschwörer um jeden Preis unschädlich gemacht 
werden; das stand schon vor der gegen ihn erhobenen Anklage fest, und 
80 entsetzte man ihn des Thrones wegen Misswirthschaft in der Ver- 
waltung, besetzte militärisch das Land, unterdrückte einige Aufstands- 
versuche und ernannte zum Herrscher einen zehnjährigen Neffen des 
Guicowar. Allein gleich nach der Installirung des neuen Fürsten 
begannen die Intriguen dreier Prätendenten vom Baroda- Zweige 
der Guicowar-Familie, deren Anhang nicht unbedeutend ist, und es 18% 
die Frage, ob der revolutionäre Herd in jenem Staate durch die Ent- 
fernung seines alten Herrn kalt gesetzt wurde; die englischen Journale 
ohne Unterschied sprechen im Gegentheile einstimmig ihre Besorgniss 
dahin aus, das Verfahren gegen den Fürsten von Baroda könne der 
Funke sein, welcher die Mine in die Luft sprengt. 

Die Erinnerung an die grosse Insurrection ist in den Herzen der 
indischen Völker nicht abgeschwächt worden und die Stimmung im 
Lande hat sich im Laufe der 18 Jahre nicht geündert. Der Hindu 
fühlt sich als den rechtmässigen Herrn im Lande und der Mohamme- 
daner ballt die Faust bei dem Gedanken an das mächtige Reich des 
Grossmoguls. — Der allgemeine Hass macht sich denn auch in den 
öffentlichen Journalen Luft. So wirft der „Indu Prakasch“ in seiner 
Nummer vom 9. Juni 1873 den Engländern folgende Fehler vor: 
1. Grosser Stolz; sie nehmen Geschenke, erwiedern sie nieht; sie ver- 
langen Besuche, statten selbst aber keine ab; 2. Sucht auf alle Weise 
Geld zu machen; 3. Verschlagenheit; 4. Geiz; 5. Sie beugen sich 
vor Reichen, die nach ihrer Ansicht stets auch gute Menschen sind; 
6. Zusammenhalt unter sich auf Kosten des indischen Arbeiters; 
7. Selbstsucht; sie erbauen Schulen, erheben aber Schulgeld, damit 
nur wenige Indier sie besuchen können; 8. Unaufrichtigkeit; 9. Unter- 
nehmungsgeist, hervorgerufen durch Mangel an Lebensunterhalt in der 
Heimat, wodurch sie gezwungen sind, sich über den ganzen Erdball 
zu zerstreuen, um ihre Mägen zu füllen; 10. Anerkennenswerth ist 
ihre Moralität und Beharrlichkeit. — Dieses Lob lusst aber das 
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„Amrita Bazar Patrikad vom 21, Mai 1874 nicht au. Wir sind, sagt 
es, hinter Eure Maske gekommen; wenn Ihr uns Moralität und Wahr- 
heitsliebe predigt, so bewundern wir Eure Unverschämtheit; aber wir 
sagen Euch frei: Ihr mütsst auf ein anderes Mittel sinnen, wollt Ihr auf 
uns Eindruck machen. Und ein anderes indisches Blatt schreibt: Der 
Gouverneur-Lieutenant von Bengalen sieht auf die eingebornen Richter 
und obrigkeitlichen Personen wie auf Hunde und Schakale und be- 
handelt sie auch als solche, Er sucht fortwährend der höheren Er- 
ziehung Schwierigkeiten in den Weg zu legen; er wünscht nicht, 
dass die Eingebornen etwas lernen und eivilisirt werden und gleich 
den Europhern unabhängige Ansichten darüber haben, wie ein Staat 
regiert werden soll; er Wünscht, dass sie wie Thiere behandelt 
werden u. s. w. 

Bei dieser Sachlage kann es nicht Wunder nehmen, dass die 
aus Hindostan eintreffenden Berichte im Mutterlande eine fieberhafte 
Aufregung hervorrufen, sobald sich der politische Himmel trübt und 
am indischen Horizonte dunkle Wolken sich zusammenballen. 7 

Welche Mittel stehen nun England zu Gebote, einer Katastrophe 
vorzubeugen, die unvermeidlich scheint? 

Es verfügt in Indien über europäische und eingeborne im briti- 
tischen Solde stehende Truppen. Erstere sind mit 45.000 Mann In- 
fanterie, 3000 Reitern Verpflegsstand mit 306 Geschützen in das 
Budget eingestellt. Bei dem grossen Krankenstande, der auch in 
Indien um sich greifenden Desertion, bei dem vorgeschrittenen Alter 
eines Theiles der Mannschaft und bei dem Umstande endlich, dass 
die Truppenkörper schon unter ihrem Stande aus dem Mutterlande 
nach Indien abgehen, können die Streitbaren mit nicht mehr als 
30.000 Mann angenommen werden. Es entsteht nun die Frage: wie 
viel Mann kann England im àussersten Nothfalle im Mutterlande auf 
die Beine bringen und nach Indien dirigiren? 

Im Mutterlande stehen ohne Berücksichtigung der Depots 50.000 
Mann Infanterie, 8000 Reiter Verpflegsstand mit 342 Feldgeschützen 
auf dem Papiere. Wir müssen vor Allem constatiren, dass die englische 
Armee über keine Reserve verfügt. Es sind zwar 10.000 Mann der 
ersten und 23.000 Mann der zweiten Reserve in dem Budget ausge- 
wiesen, aber mit letzterer haben wir nicht zu rechnen, da sie zum 
Theile aus solchen Individuen besteht, welche ihre Dienstzeit vollendet 
haben und freiwillig in die zweite Reserve eintreten, theils aus реп- 
sionirten Mannschaften, welche nach Beendigung ihrer Reengagirungs- 
zeit, d. h. nach 21jähriger Dienstzeit, bis an ihr Lebensende evident 
geführt werden. Zudem kann die zweite Reserve ausser Landes nicht 
verwendet werden. Von der ersten Reserve gehört ein grosser Theil 
zur Miliz, und es ist die Behauptung nicht zu gewagt, dass im Be- 
darfsfalle diese Reserve unauffindbar sein werde. Im Jahre 1874 er- 
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hielten 200 Reservisten den Befehl, während der ersten Periode der 
Sommermanöver im Lager von Aldershot sich an den Ubungen zu 
betheiligen; es vergiengen aber drei Wochen, che diese Leute dort 
eintrafen, und dann wurde noch mehrere Tage zwischen den ver- 
schiedenen Behörden hin und her ecorrespondirt, ehe die Leute mit 
Gewehren versehen wurden. 

Im Aschanti-Kriege, wo es sich nur um die Aufstellung von drei 
bis vier Bataillonen handelte, mussten die Regimenter aufgefordert 
werden, Freiwillige zu stellen, um jene auf einen halbwegs гезресёа еп 
Stand zu bringen. 

Dieser Mangel an Reserve- Mannschaften macht es ganz unmöglich, 
bei Mobilisirung der ganzen regullren Armee die Regimenter auf den 
Kriegsstand zu bringen; ja es ist sogar fraglich, ob die in das Budget ein- 
gestellten Mannschafts-Friedensstände erreicht werden können; denn die 
Desertionen nehmen in der englischen Armee solehe Dimensionen an, 
dass alle Truppenkörper weit unter ihrer gesetzlich normirten Stärke 
sind. Das Kriegsministerium veröffentlichte in diesem Frühjahre 
äusserst interessante Daten hierüber. Im Jahre 1861, mit welchem die 
Zusammenstellung beginnt, entfielen 40% auf das Recrutencontingent; 
im folgenden Jahre fiel der Percentsatz auf 32, 1863 auf 25 und 1864 18. 
Dann trat wieder eine Verschlimmerung ein, indem sich im Jahre 1865 
25%, im darauffolgenden Jahre 23% ergaben. 1865 und 1867 je 17%, 
1869 27%, 1870 12%, 1871 19%, 1872 33%, 1874 27% von dem 
Reerutencontingente. Das Verhältniss gestaltet sich viel ungünstiger, 
wenn man jene Individuen mit in Anschlag bringt, welche zu ihren 
Truppenkörpern zurückkehrten. Im Jahre 1874 blieb die Zahl der 
angeworbenen Recruten um 10.000 unter dem bestimmten Contingent. 
„Army and Navy Gazette“ schreibt unter dem 19. Juni d. J.: „Heut- 
zutage, wo so viel über die Kriegstüchtigkeit, die Führung ес. der 
britischen Armee gesprochen wird, erscheinen die folgenden Daten und 
Ziffern über einen Theil dieser Armee, nämlich ein Brigade-Depôt, von 
Interesse. Vom 1. April 1874 bis 31. März 1875 hatte dieses Brigade- 
Пербё eine tägliche Durchschnittsstärke von 153 Mann. Die tägliche 
Durchschnittsziffer der Kranken betrug 9, die tägliche Durchschnitts- 
ziffer der im Gefüngnisse Sitzenden 15. Durch das Civilgericht wurden 
im Laufe des Jahres 5, durch das Kriegsgericht 65 Mann verurtheilt. 
227 Tageslohnungen wurden strafweise vorenthalten; an Strafgeldern 
für Trunkenheit giengen ein 17 Pf. St. (170 fl.); als unverbesserlich 
und der Armee unwürdig wurden 5 entlassen, als dienstuntauglich 
18, nach vollendeter Dienstzeit 2; 4 Mann kauften sich frei, 33 de- 
веет. Diese Ziffern, für deren Richtigkeit wir einstehen, sprechen 
für sich selbst“, bemerkt das erwähnte Fachblatt. 

Es ist gewiss ein wenig tröstliches Symptom, wenn in einem 
treien Staate wie England die Wiedereinführung der Brandmarkung 
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oder aber die Impfung jedes Recruten in einer Weise, dass ein un- 
vertilgbares Kennzeichen zurückbleibe, auf das Dringendste an- 
empfohlen wird. 

Wir glauben an die äusserste Grenze der Möglichkeit zu gehen, 
wenn wir annehmen, England könne 40.000 Mann Streitbare zum 
Dienste ausser Landes mobilisiren. 

In einer unlängst unter dem Titel „Army reforms“ erschienenen 
kleinen Schrift aus der Feder des Parlamentsmitgliedes J. Holms sagt 
der Verfasser: Ich würde sehr gerne die Abschaffung des stehenden Heeres 
befürworten und den Schutz unseres Landes einzig in unserer Flotte suchen; 
aber wenn ich die Anstrengungen Russlands, Frankreichs und Deutsch- 
lands in Vermehrung ihrer Flotten betrachte, wenn ich ferner erwäge, 
au welehen Aufgaben unsere Flotte in Rücksicht auf unsere, auf der 
ganzen Erde zerstreuten Besitzungen aufgerufen werden Könnte, во 
dürfen wir trotz unserer friedfertigen Neigungen doch als Wächter 
unserer Ehre und Sicherheit uns nicht auf eine einzige Vertheidigungs- 
art (zur See) verlassen. Wir müssen daher unser Heer so stark als 
möglich und so ausdehnungsfähig als möglich erhalten. Erfüllt unser 
Heer diese Bedingungen? Holms kann nicht anders, als diese Frage 
auf das Entschiedenste verneinen, indem er sagt: Die Warnung, 
welche uns der Feldzug 1866 gab, gieng wirkungslos vorüber. Im 
Jahre 1870 zeigten uns die НегЬзыпапбуег, dass wir kaum im Stande 
Waren, 40.000 Mann in Kriegsbereitschaft ausser Landes zu schicken. 
Und dabei verwandten wir auf unsere heimischen, Colonial- und indi- 
schen Truppen die riesige Summe von 34,000,000 Pf. St. (340 Millio- 
nen Gulden). 

Und schmerzlich bewegt über die Unzulänglichkeit der Armee 
ruft die „Army and Navy Gazette“ in ihrer Nummer vom 8. Mai d. J. 
aus: „Wir sehen, dass die fremden Staaten in der Reorganisation ihrer 
Armeen und Vervollkommnung ihrer Waffen mit Riesenschritten vor- 
würts schreiten, indem sie Legionen zu Legionen fügen und jeden 
Nery anspannen, um die Mobilisirung zu beschleunigen. Während sie 
selbst das kleinste Detail im Vorhinein ausarbeiten, müssen wir ein- 
gestehen, dass wir, im Vergleiche zu den anderen continentalen 
Mächten, gar keino Armee haben. Unsere wenigen zusammenge- 
schrumpften Bataillone ohne Reserven, um sie auf den Kriegsstand zu 
bringen, sind so schwach, dass die Drohung, mit ihnen auf einem 
europhischen Kriegstheater zu erscheinen, mit einem Hohngelächter 
begrüsst werden würde von den Pyrenten bis an die Newa.“ 

Es kommt aber auch noch ein anderer Factor in Betracht zu 
ziehen, nümlieh die ausserordentliche Jugend und Schwüchlichkeit der 
Individuen, welche in Exmanglung physisch tauglicher Männer seit 
e Jahren von den Werbe-Sergeanten zu den Fahnen gelockt 
werden. 
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Die medieinische Zeitschrift „The Lancet“ lusst sich hierüber 
wie folgt vernehmen: „Jünglinge von 18 Jahren und darunter, mit 
engem Brustkorbe und von schwächlicher Körperconstitution treten an 
die Stelle physisch geeigneter Männer, und es ist thöricht, zu glauben, 
dass der gewöhnliche Schlag der Infanterie-Regimenter in Bezug auf 
physisches Vermögen im Stande sei, die Entbehrungen und Mühsale 
eines Krieges zu ertragen oder die ungünstigen klimatischen Ver- 
hultnisse, welchen der britische Soldat ausgesetzt ist.“ — Der Herzog 
von Cambridge sagte aber jüngst in einer Rede Über diesen Gegen- 
stand: Vou can't get the men, when you like them to come, and if 
vou don't take them under twenty, you won't get them at all. (Man 
kann die Leute nicht haben, wann mia n sie will [sondern wann sie 
wollen], und wenn man sie nicht im Alter von unter 20 Jahren nimmt, 
bekömmt man deren gar keine.) 

Was das moralische Moment anbelangt, ist es dureh die oben 
angeführten Daten über die Desertionen schon einigermassen charak- 
terisirt. Es genügt die Angabe, dass im Jahre 1873 über 51.501 
Mann Geldstrafen wegen Trunkenheit verhängt wurden. Fasst man 
hiebei die Gesammtstreitmacht einschliesslich der Milizen ete. in's Auge, 
so ergibt sich auf je 4 Mann 1 Trunkenbold. In diesen Geldstrafen 
entdeckt die „Times“ den Grund der masslosen Desertionen, indem 
sie sagt, dass eine oder zwei lustig durchlebte Wochen einen jungen 
Soldaten auf Monate in Schulden stürzen, und dass er dann, um sich 
den Gluubigern zu entziehen, seinem Truppenkörper entlaufe. 

Wenn wir nun die schweren Ubel, an welchen die englische 
Armee krankt und an denen sie zu Grunde gehen muss, wenn man 
sich nicht zu einem radicalen Mittel entschliesst, erwägen, kommen 
wir zu dem Schlusse, dass, wenn es gelingt, einen Theil der Miliz, 
welche ausser Landes aufzutreten gesetzlich nicht gehalten ist, in das 
reguläre Heer einzureihen, nach Ablauf von 3 Monaten vielleicht ein 
Corps von 40.000 Streitbaren an den indischen Gestaden апзвезе 
werden könne. Bis dahin werden also die in Indien disloeirten 
30.000 Mann der europaischen Armee ohne nennenswerthe Verstärkung 
bleiben. 

Die Eingebornen-Armee besteht aus 142 Regimentern oder viel- 
mehr Bataillonen Infanterie und 41 Regimentern СауаШеме mit einem 
Totalstande von 128.000 Mann auf dem Papiere. Nach „Broad Arrow, 
№. 362 vom 5. Juni d. J., erschien mit dem letzten offieiellen Berichte 
uber die Lage in Indien 1872—73 eine Karte, auf welcher die Stärke 
der britischen und eingebornen Truppen und ihre Vertheilung auf die 
verschiedenen Provinzen graphisch dargestellt erscheint. Es werden 
auf derselben 128.447 Mann Eingeborne und 60.613 Mann der euro- 
püischen Armee einschliesslich der Artillerie-Mannschaften ausgewiesen. 
Mehr als die Hälfte der britischen Truppen ist in der Präsidentschaft 
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Bengalen stationirt, nämlich 38.000 Mann, die im Thale des Ganges 
und im Pendschab zerstreut sind. Das Pendschab, welches ungeführ 
den neunten Theil des ganzen unmittelbaren Besitzes ausmacht, erfordert 
für seine Oceupirung allein 17.127 Mann oder ungefähr den vierten 
Theil des Gesammtstandes der britischen Streitkräfte. Die verhältniss- 
müssig starke Besatzung im Pendschab erklärt sich übrigens dureh 
die Gefährlichkeit des mohammedanischen Elementes, welches, wie 
wir oben gesehen, in jener Provinz die Majorität hat. Die Einge- 
Ъогпеп-Атшее Bengalens belauft sich auf 47.814 Mann, welche theils 
für sich stationirt sind, theils gemischt mit britischen Truppen. In 
letzterem Falle ist die Stärke der Eingebornen gewöhnlich grösser als 
jene der Engländer. 

In dem eigentlichen Bengalen, nördlich und östlich von Calcutta, 
stehen keine britischen Truppen, ausgenommen einige Mann in Dardschi- 
ling; die Sicherheit jener Grenzdistriote ist 4898 Mann der Eingebornen- 
Armee und der Localpolizei anvertraut. Während nun die östliche 
Grenze von Truppen fast ganz entblösst ist, wird die nordwestliche 
stark besetzt gehalten, und hat Peschawer beispielsweise eine Garnison 
von 5839 Mann mit 19 Geschützen, und Rawul Pindee 3567 Mann 
mit 12 Geschützen. 

Die Grenztruppen des Pendschab zählen 12.416 Mann. Von 
diesen sind 8928 Mann Infanterie, 2852 Mann Cavallerie und 634 
Artilleristen. Mit Ausnahme von 111 Mann besteht die Infanterie 
dieser Grenztruppen ausschliesslich aus Pendschab-, Sikh- oder Gurkha- 
Regimentern, und auch die Geschütze werden von Eingebornen bedient. 

Die Streitkräfte der Präsidentschaft Bombay werden mit 9455 
Mann der britischen und 21.021 der eingebornen Truppen ausgewiesen. 
Von den ersteren liegen 2169 in Punah, der Rest in Central- Indien 
längs der Westküste und im Sind. 

Die Armee von Madras versieht mit Garnisonen die Central- 
Provinzen, das Territorium des Nizam, Mysore und Birma sowie die 
Präsidentschaft selbst und besteht aus 25.000 Eingebornen und 8172 
Еигорёеги. In Secunderabad, dem Hauptquartier der auf dem Terri- 
torium des Nizam stationirten Truppen, garnisoniren 1684, und in 
Bangalore, dem Hauptquartier der Division von Mysore, 1011 Europler. 
Der Rest der zur Armee von Madras gehörigen englischen Truppen, 
mit Ausnahme von 2232 Mann in Britisch-Birma, ist in Nagpore, 
Bellary, Madras, Trichinopoly und an der Küste von Malabar stationirt. 

Die Kriegstüchtigkeit der Eingebornen-Armee beleuchtet die 
„Times of India“, indem sie sagt: „Wir mögen in Birma kämpfen 
oder in China den Angriff auf die Handels-Expedition unter Oberst 
Browne rächen müssen, in jodem Falle ist unsere Eingebornen-Armee 
dabei stark betheiligt. Ist diese aber unter ihren eingebornen Com- 
pagnie-Commandanten und bei ihrem Mangel an europkischen Officieren 
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kampflühig? — Wir fürchten, sie ist es nicht. Wenn man die Ein- 
gebornen-Regimenter, wie es jetzt der Fall ist, von nur einem oder 
zwei englischen Offieieren befehligt, де ген sieht, während die übrigen 
in Civil-Staatsdiensten ihren Berufspflichten entfremdet werden oder 
sich auf Urlaub befinden, so kann man eine solche Armee nicht 
kriegstüchtig nennen. Die Regimenter brauchen mehr Ос его und 
irgend eine Art von Reserve theilweise ausgebildeter Mannschaften, 
sollen sie ausserhalb des Landes thütig werden; ihre Stärke ist 80 
gering als denkbar möglich. Eingeborene bedürfen lüngerer Zeit, um 
herangebildet zu werden; es fehlt aber an Ersatz Depôts, und wir 
durften binnen Kurzem ganzen Provinzen ihre Garnisonen nehmen 
müssen und Indien allen Gefahren preisgeben, sollte eine grössere 
Truppenmacht zur Thätigkeit im ausserindischen Asien berufen werden. 
Thatsächlich führte schon die unbedeutende Expedition im Herbste 
vorigen Jahres gegen die Dufflas, an welcher sich nur 1200 Мапа 
Streitbare betheiligten, in vielen Garnisonen des nördlichen Indien 
Thätigkeit, Unruhe und Veränderungen im Officiers-Corps herbei. 

Noch mehr als die englischen Truppen leidet die Eingebornen- 
Armee unter dem unglückseligen Werbesysteme. Von den vier Caval- 
lerie-Regimentern der Präsidentschaft Madras beispielsweise, deren jedes 
300 Mann stark sein soll, zählt, nach der „Madras Times“, nicht eines 
150 Mann dienstfähige Leute; für den Kriegsdienst aber ist die grosse 
Mehrzahl ihres hohen Alters wegen völlig untauglich. 

Die Sepoys (Sipahi) im Allgemeinen, behaupten die ostindischen 
Engländer, eignen sich zum Kriege gegen China, sowie zu Kleinen 
Expeditionen; wenn sich aber ein starker Feind in Indien selbst zeigt, 
gleichviel, ob ein einheimischer oder ein fremder, so ist auf sie kein 
Verlass. Der dritte Theil der Sepoys besteht aus Miethlingen der aller- 
schlimmsten Sorte, für die das Gefühl der Ehre gar nicht existirt; 
bei den anderen aber steht der Patriotismus auf mindestens ebenso 
hoher Stufe als die Achtung vor dem Fahneneide. Sahen Wir doch, 
dass Sepoys der Regierung den Dienst versagten, wenn es zu bewaff⸗ 
neten Aufständen der Soldaten kam. 

Wie wenig Vertrauen die Engländer in die Treue ihrer Ein- 
gebornen-Regimenter setzen, geht auch aus einem Alarmrufe hervor, 
welchen der „Broad Arrow“ einem Bombay-Journale entnimmt. Dieses 
macht auf die Thatsache aufmerksam, dass alle guten Vorsutze des 
Jahres 1857, nie wieder Arsenale, Forts und grosse Städte der Obhut 
eingeborner Truppen anzuvertrauen, vergessen seien. In den westlichen 
Provinzen Indiens sind Pulvermagazine und Arsenale, in denen Kriegs- 
vorräthe aufgestapelt sind, von einheimischen Truppen bewacht. Be- 
müchtigen sich Rebellen eines Arsenals, was um во leichter geschehen 
kann, als solche gewöhnlich einige Meilen von der Station entfernt 
sind, so finden sie Alles, was sie zum Kampfe benöthigen. 
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In Erwügung der Unverlüsslichkeit der indischen Regimenter 
und des Umstandes, dass die Entwicklung des Eisenbahn-Netzes (das- 
selbe hat eine Länge von 5500 Meilen) die Concentrirung von Truppen 
an gegebenen Punkten erleichtert, beschloss der Vice-König im Jahre 1873, 
die Sepoy-Regimenter zu vermindern, und zwar zunächst jene der 
Präsidentschaft Madras, wo schon 1872 7000 Mann entlassen worden 
waren. 

Im Hinblick auf die so vielfach ventilirte Frage der Versorgung 
der Eingebornen-Regimenter mit Officieren aus den besten Ständen 
Indiens spricht sich Capitün Pennick wie folgt aus: Die Ausführung 
eines ühnlichen Planes in Verbindung mit dem, die Regimenter zu 
localisiren, würde unserer Herrschaft in Indien im höchsten Grade 
geführlich sein, da wir dadurch selbst den ehrgeizigen Rajahs und 
Zemindars in die Hände spielten, welche mit Eifer die Gelegenheit 
wahrnehmen würden, ihren Söhnen eine militärische Ausbildung zu 
geben, um sie für die Förderung ihrer Bestrebungen um so geeigneter 
zu machen, für den Fall von Verwicklungen oder des Ausbruches 
einer Revolution. 

Trotz dieser wenig tröstlichen Thatsachen scheint das Selbst- 
gefühl in den indischen Regierungskreisen unerschütterlich zu sein; 
denn als die Befürchtung ausgesprochen wurde, die eben angedeutete 
Verminderung der Armee könnte im Falle eines Krieges mit Russland 
dio britische Sache gefährden, wurden die Vorstellungen mit dem 
stolzen Bescheide abgewiesen: Zur Abwehr gegen Russland soll uns 
nicht die eingeborne ostindische Armee, sondern die unter Führung 
erfahrener Officiere und unter englischem Einfluss stehende, längs dem 
Amu-darja und dem Atrek zu operiren bestimmte turkmenische Reiterei 
dienen! 

Wir glauben die englische und die im englischen Solde stehende 
indische Armee, sowie die bedrohte Stellung Grossbritanniens in Hin- 
dostan hinlänglich skizzirt zu haben. Wenn wir die Situation Über- 
blicken, die colossale Bevölkerungsziffer von über 240 Millionen Seelen, 
die in unverhüllter Feindschaft den schwachen auf einem ungeheuren 
Territorium zerstreuten britischen Streitkräften gegenüberstehen, die 
Unverlässlichkeit und Treulosigkeit der Eingebornen-Regimenter, die 
Armeen der abhängigen Staaten, deren jede für sich England gegen- 
über allerdings ohnmächtig ist, die in einer allgemeinen Erhebung aber 
die Krystallisationspunkte der Empörung werden können, die Differenzen, 
welche sich in einem Lande wie Indien und unter einer Regierung 
wie die englische mit den Nachbarstaaten immer ergeben, wie augen- 
blieklich mit China und Birma, die ungeheure Entfernung Indiens 
vom Mutterlande und dessen Unfähigkeit, rechtzeitig und mit Ausschlag 
gebenden Krüften in die Ereignisse einzugreifen, so muss man wahrlich 
staunen, wenn über den Canal herüber, nach der Newa hin, die 
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Drohung dringt, in dem weiteren Vorrücken Russlands in Oentral- 
Asien einen casus belli erblicken und die russischen Sturm- Colonnen 
mit dem Bajonnete aufhalten zu wollen. 

Glaubt denn England wirklich, sich mit Russland, dessen Armee 
bald nach Millionen zuhlen wird, messen zu können? Glaubt es, trotz 
aller Erfahrungen, dass sich die Völker Mittel-Asiens um sein Banner 
schaaren, sich in seinem Interesse werden erdrücken lassen? Oder 
lässt es seine Stimme nur deshalb so laut vernehmen, um sich selbst 
über seine Schwäche zu täuschen? 

Man hat dieser Tage viel von Vereinbarungen zwischen England 
und Russland in Sachen Central-Asiens, ja geradezu von einer englisch- 
russischen Allianz gesprochen und geschrieben; diese Gerüchte scheinen 
aber die Kluft zwischen den beiden Staaten nicht nur nicht über 
brückt, sondern noch erweitert zu haben, denn die englischen Blätter 
sowohl als auch die russischen erörtern diesen Gegenstand mit hoch- 
gradiger Erbitterung. So schreibt die „St. Petersburger Zeitung“ unter 
dem 17. Juni: „Wie vorauszuschen war, hat sich an den auch von 
uns im Auszuge mitgetheilten Artikel des „Golos“ über die englisch- 
russische Allianz in der gesammten europltischen Presse eine Er- 
orterung geknüpft, aus der wir uns bisher begnügt haben, die abfallige 
Aufnahme zu constatiren, welche das Project des „Golos“ mit Aus- 
nahme von Frankreich Überall gefunden hat. Diese Erörterung scheint 
in der englischen Tagespresse für's Erste kein Ende finden zu wollen, 
ein Vergnügen, in dem wir dieselbe nicht stören wollten, wenn nicht 
der Ton der Debatte allmälig einen Charakter annahme, der starke 
Uberhebung aufweist. „Times“, „Standardé, „Daily Telegraph“ und 
wie sie alle heissen, wissen recht gut, dass „Anerbietungen, welche 
ihrer Ansicht nach der Artikel des „Golos“ enthält, weder off сте noch 
officiös „russische“ genannt werden können. Auseinandersetzungen über 
diese „Anerbietungen“ an die Adresse Russlands zu richten, statt an 
die des „Golos“, liegt für sie also durchaus keine Veranlassung vor; 
und wenn sich die „Times“ Über einige ebenso treffende, wie ihre 
Eitelkeit kränkende Bemerkungen des „Journal de St. Petersbourg“ 
geürgert hat, so ist es zum Wenigsten tactlos, solchem Arger durch 
Bemerkungen über die niedrige russische Civilisation Luft zu machen. 
„Selbst wenn ein russisches Wort wirklich genügte, alle Unruhe betreffs 
unserer indischen Besitzungen zu bannen, wären wir noch nicht go- 
neigt, uns mit den Fesseln einer russischen Allianz die Hande zu 
binden. Russland darf es nicht als Beleidigung nehmen, wenn wir in 
ganz freundlicher Gesinnung den Zweifel äussern, ob es wohl gut fur 
Europa wire, wenn das russische Reich die herrschende Macht würde. 
Wir geben zu, dass das grosse Land Manches besitzt, was zur Be- 
wunderung einladet, allein seine Civilisation ist im Vergleich mit der 
Deutschlands und Frankreichs noch jugendlich zu nennen. Es hat 
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noch nicht jene Möglichkeiten politischer Freiheit erreicht, welehe die 
westlichen Völker nicht von einer vollen Entwieklung des nationalen 
Lebens zu trennen vermögen“ — in diesen Worten des englischen 
Blattes spricht sieh nicht zum ersten Male die ganze nationale Selbstüber- 
hebung aus, die ой in der Fremde den richtigen Engländer zum un- 
ausstehlichsten und unecivilisirtesten Individuum macht. „Wer in einem 
Glashaus wohnt, soll nicht mit Steinen werfen,“ sagt ein altes, der 
„Times“ vielleicht unbekanntes Sprichwort. Das Hauptblatt des Landes, 
das auf dem Wege seiner eivilisatorischen Mission mit Kartätschen 
und Granaten den Chinesen die Opiumpest aufgezwungen hat, nur um 
seine Tasche mit Geld zu füllen, das seine eigene Jugend in stumpfem 
Nichtswissen aufwachsen 1435 um sich schliesslich genöthigt zu sehen, 
gegen die herangewachsene, verthierte niedere Bevölkerung die Prügel- 
strafe der neunschwänzigen Katze wieder einzuführen, dessen Söhne 
zu reich und verwöhnt sind, um die Verpflichtung zu übernehmen, 
für das Vaterland in der Stunde der Gefahr einzutreten, — mit Einem 
Worte, eines Landes, dessen Entwieklungsgeschichte neben so manchem 
glänzenden Blatte so viele dunkle Seiten aufweist, sollte sich zweimal 
bedenken, ehe es sich so spöttisch Aussert. 

Das sieht gewiss nicht nach Freundschaft aus, und sonderbarer 
Weise ist es gerade England, welches die Gegensatze verschärft. 

Wir haben schon früher angedeutet, dass wir die Oceupirung 
Afghanistans durch England, falls sich Russland Merws bemächtigte, 
für ein ausserordentliches Wagniss halten; denn wenn wir auch den 
Fall annehmen, dass sich die Völker Indiens nicht erheben, dass die 
Eingebornen-Armee den Gehorsam nicht verweigert, dass Afghanistan 
keinen ausgesprochenen Widerstand leistet und die Entscheidung des 
ersten Zusammenstosses der beiden Armeen abwartet, um zu Gunsten 
der einen oder andern in Action zu treten, so wäre es, gelinde ge- 
sagt, doch ein unverantwortlicher Fehler, wenn England durch Schir 
Ali's Staaten, die ihm schon einmal so verhängnissvoll geworden, mit 
einer Armee den Russen entgegenrückte. 

Wenn wir die Eingebornen-Armee auf 100.000 Mann Streitbare 
(und das ist doch das Ausserste) veranschlagen, so ergibt sich mit den 
Streitbaren der britischen Truppen eine Armee von 130.000 Mann. 
Kann England in dem Augenblicke, in welchem seine Herrschaft in 
Indien auf dem Spiele steht, dieses von Truppen völlig entblössen? 
Das kann es nicht; es wird also doch mindestens 80.000 Mann auf 
den 70.000 UMeilen seiner Besitzungen zurücklassen müssen. Mithin 
bleiben 50.000 Mann für die Operations-Armee gegen Russland, und 
von diesen 50.000 Mann ist ein grosser, ja der beiweitem grössere 
Theil, nämlich die Eingebornen, einem Feinde wie Russland gegen- 
über von sehr zweifelhaftem Werthe; zudem müssten zur Sicherung 
der Rückzugslinien und der Verbindung mit der Operationsbasis auf 
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der langen Strecke zwischen dem Bolan- Passe und Herat sicherlich 
an 10.000 Mann detachirt werden. 

Hat sich Russland Merws bemüchtigt und die Verbindung mit 
dem caspischen Meere gesichert, dann kann es Dank der Fruchtbarkeit 
der Gegenden längs des Atrek, der Oase von Merw und endlich der 
nordwestlichen Gebietstheile von Afghanistan in wenigen Tagen eine 
Armee von sagen wir nur 100.000 Mann kriegsgewohnter Truppen 
zwischen Merw und Herat concentriren. Die Entfernung zwischen diesen 
beiden Orten beträgt 10 Tagemärsche. Kann es England gelingen, 
diese Armee zu schlagen? Aber gesetzt den Fall, es geschehe das Un- 
glaublichste, so zieht sich die russische Armee nach Ierw zurück, er- 
Wartet Verstärkungen und greift Herat mit erdrückender Ubermacht 
an, noch bevor die Afghanen Zeit gefunden, sich zu sammeln, zu or- 
ganisiren und der siegreichen englischen Armee anzuschliessen. Russland 
riskirt gar Nichts, England Alles. Denken wir uns die Folgen einer 
Niederlage der englischen Waffen. 

Afghanistan, welches nun vor Russland zittern muss, weil es die 
Engländer ohne Widerstand in das Land gelassen, um so mehr als sich 
ja fast alle politisch Compromittirten auf russisches Gebiet geflüchtet 
haben, wo die russische Gastfreundschaft ihnen unzweifelhaft Sympathien 
für das grosse Czarenreich eingeflösst haben muss, wird sich nun be- 
eilen, jenes zu versöhnen; es werden sich alle Stämme erheben, um die 
detachirten Posten aufzureiben und die retirirende britische Armee wie 
im Jahre 1842 zu vernichten. Diese hat im Rücken die uns bekannten 
Pässe, ist sofort von ihrer Operationsbasis völlig abgeschnitten, und be- 
vor sie noch den Indus erreichen kann, steht ganz Indien in hellen 
Flammen der Empörung. 

Wenn Afghanistan sich jetzt schon aufrichtig auf die Seite Englands 
schlüge und seine Interessen mit denen der indischen Regierung iden- 
tificirte, wenn diese unter allen Umständen auf die Hingebung und 
Treue der Eingebornen-Armee bauen könnte, wenn endlich die indischen 
Völker selbst wenigstens bis zu einem gewissen Grade verlässlich 
würen, dann freilich wäre es für England am gerathensten, die Streit- 
krufte Afghanistans in den Grundsätzen der modernen Taktik zu 
unterweisen, sie unter den Befehl britischer Officiere zu stellen, sie 
mit Waffen, Munition und Kriegsgeräthen im reichlichsten Masse zu 
versehen, die Widerstandsfähigkeit der Landesfestungen durch Neu- 
bauten und Armirung mit schweren Geschützen zu erhöhen und endlich 
bei drohender Gefahr, mit einer Armee, an welche sich die Streitkräfte 
des Emirs lehnen könnten, im Lande einzurücken. 

England kann unmöglich anders handeln, als seine Armee im 
Pendschab concentriren, um seine erbittertsten Feinde im Lande, die 
Mohammedaner, niederzuhalten, und hinter dem Indus die Ereignisse 
an sich herankommen lassen. So bleibt dio Armee im Besitze der 
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reichen Hilfsquellon das Landes, das Eisenbahnnetz begünstigt die 
Detachirung fliegender Corps, um partielle Aufstände zu erdrücken, 
dio aus dem Mutterlande allmalig eintreffenden Verstärkungen können 
herangezogen werden, und der Indus selbst sichert die Grenzdistriete 
vor Uberrumpelung. 

Burnes gibt folgende Ubersicht Über den schiffbaren Indus von 
Attok bis an's Meer. Einige Meilen oberhalb Attok, also in Einer Hohe 
mit Peschawer, hört der Fluss auf schiffbar zu sein. Die Länge des 
Laufes von Attok bis zum Meere beträgt in gerader Linie 648, durch 
den Strom steigt sie auf 942 Meilen. Die Breite der Wasserfläche 
erreicht in der trockenen Jahreszeit 4801600 Vards, die gewöhnliche 
Breite ist ungefähr 680 Vards. Soweit sich noch Ebbe und Fluth be- 
merkbar macht, beträgt die Tiefe bis 480 Fuss; in der heissen Jahres- 
zeit узы die Tiefe des oberen Laufes zwischen 9, 12, 13 und 15 
Fuss; am tiefsten ist er zwischen Kala-bagh und Attok, und zwar bis 
180 Fuss. 

Wenn nun schon von einem Angriffe Russlands auf Indien die 
Rede sein muss (wir selbst sind, trotz der allgemeinen Annahme dieser 
Eventualitüt, der Ansicht, dass Russland sich nach Incorporirung АЁ 
ghanistans und Beludschistans damit begnügen werde, an dem indischen 
Handel zu participiren, und dass die Eroberung indischer Gebietstheile 
nur dann als sicher angenommen werden kann, wenn sich England in 
Indien nicht zu behaupten vermag, und das Land der Anarchie an- 
heimfüllt, was für Russland nicht erwünscht sein kann), so findet die 
russische Armee am Indus ein um so ernsteres Hinderniss, als sich 
ja auch britische Kanonenboote an der Flussvertheidigung betheiligen 
können. 

Wir haben die wissenswerthesten Daten über die central-asiatischen 
Staaten gewissenhaft zusammengetragen, um ein richtiges Urtheil über 
den wahrscheinlichen Verlauf der bevorstehenden Begebenheiten zu 
ermöglichen und das Verständniss der künftigen Operationen zu er- 
leichtern. Weit davon entfernt, unsere Ansicht als Axiom hinstellen zu 
wollen, hat sie sich aus der reiflichen Abwägung der militärischen 
Kraftverhältnisse der beiden rivalisirenden Staaten so heraus gebildet, 
wie wir sie wiedergegeben, und die Schilderung der mittel-asiatischen 
Völkerschaften ist das Resultat des Studiums verschiedener, als Autori- 
НИеп anerkannter Autoren. 

Wir haben uns bei der Schilderung der englischen Wehrver— 
hültnisse und der politischen Lage Grossbritanniens in Indien grund- 
sützlich auf Citate aus englischen Journalen und Werken und auf 
Anführung englischer Berichte beschränkt, damit uns nicht der Vor- 
wurf gemacht werden könne, wir hätten uns zu einer Parteinahme 
hinreissen lassen. 
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Die Consequenzen der, wie es uns scheint, unhemmbaren Macht. 
erweiterung Russlands in Asien liegen so nahe, dass wir uns der Aus- 
führung derselben füglich entheben können; nur wollen wir zum Schlusse 
wiederholen, dass uns das Aufgehen Central-Asiens in Russland im 
Interesse der Civilisation im Allgemeinen, seiner Völker im Besonderen 
wünschenswert erscheint, wenngleich wir uns der Besorgniss nicht 
erschliessen können, dass Russlands Pression auf Europa, wenn sich 
einmal alle Völker vom chinesischen Meere bis an die Gestade Syriens 
um seinen Thron schaaren werden, von erdrückender Wucht sein 
mſisse. 
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Die Daten über Maskat, Seite 64, werden dahin richtig gestellt, dass der 
ater des jetzigen Sultans von Zanzibar bei seinem vor einigen Jahren erfolgten 
kode seine Besitzungen unter seine zwei Söhne dergestalt vertlieilte, dass dem 


K Said Ali Такт, das Sultauat Maskat; dem züngeren, Said Borgosch, aber 
las Sultanat Zanzibar zuſiel. Dieser Letztere ist seinem ülteren Bruder als Lehens- 
derrn tributpflichtig. Е 
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din der Reihenfolge meiner bisherigen Schilderungen aus 
dem Leben des moslimiſchen Aſiens gerecht zu ſein, hätten vor⸗ 
liegende Blätter nicht nach, ſondern vor der Herausgabe meines 
„Islam im neunzehnten Jahrhundert“ erſcheinen müſſen. Beinahe 
der Hälfte nach ſchon vor mehr denn einem Jahrzehent, ja theil⸗ 
weiſe ſogar während meines Aufenthaltes im Morgenlande ſtizzirt, 
habe ich mit der Geſammtausgabe der einzelnen Bilder“ nur des⸗ 
halb ſo lange gezögert, weil ich von der Ausarbeitung eines 
ſolchen Gegenſtandes, an dem ſich ſchon ſo manche Feder erprobt 
hat, in Anbetracht meines geringen graphiſchen Talents, abſehen 
zu ſollen glaubte. 

Daß ich es demungeachtet unternahm, dazu haben folgende 
Umſtände beigetragen. Erſtens wirkte eine freundliche Aufforderung, 
die von competenter Seite an mich erging, zu aufmunternd, als 
daß ich dem Verſuche hätte widerſtehen können. Zweitens bin ich ſeit 
geraumer Zeit mit einem Wurzelwörterbuche der turko⸗tatariſchen 
Mundarten beſchäftigt, und wie ſehr auch dieſe Studie — eine 
anatomiſche Zergliederung der merkwürdigſten aller bisher bekannten 
Sprachen — die Aufmerkſamkeit feſſeln mag, ſo iſt es doch nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß ein kleiner Abſtecher vom Gebiete der 
Theorie in's Bereich der Praxis dem Geiſte und Gemüthe oft 


Von dieſen Aufſätzen ſind drei bis vier in ungariſchen, engliſchen und 
auch in deutſchen Zeitſchriften veröffentlicht worden. 
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wohlthut, denn Nichts ſtählt und kräftigt ſo ſehr, als der Labetrank 
der ſüßen Abwechslung. Drittens wird es wol Jeden, der in ſeinen 
Jugend⸗ und Mannesjahren längere Zeit in Aſten verweilte und 
Land und Leute auf's Genaueſte kennen gelernt, anregen, Sitten 
und Gebräuche zu ſchildern, die einſt ſeine Wißbegier feſſelten 
und deren bizar⸗fremdartiger Charakter ihn mit hohem Intereſſe 
erfüllte, zumal wenn die Erinnerung noch in ſpäteren Jahren den 
Eindruck in voller Friſche bewahrt hat. 

Dies die kurze Geneſis meiner „Sittenbilder,“ und nach der⸗ 
ſelben bitte ich auch den Inhalt dieſes Buches zu beurtheilen. 
Unter abſichtlicher Vermeidung alles Schwerfälligen, habe ich bei 
den neueren Skizzen die ſeinerzeit empfangenen Eindrücke möglichſt 
treu und ungeſchminkt wiedergegeben, und wenn ich mich vielleicht 
zwei- bis dreimal im ganzen Buche an fremde Quellen wandte, 
ſo geſchah es nur da, wo neue Forſchungen eigene Erfahrungen 
ergänzten. Treu meiner Deviſe: utile dulei, habe ich auch 
in dieſer, wie in manchen anderen meiner Schriften, danach 
geſtrebt, durch populäre Darſtellung einen größeren Leſerkreis zu 
intereſſtren. — Aſien ſcheint in Bälde der Erdtheil zu werden, auf 
dem das thatendurſtige Europa hochwichtige hiſtoriſche, kulturelle und 
ſociale Probleme zu löſen gedenkt, deſto nothwendiger wird es daher, 
daß der Nebel ſich lichte und daß die Kenntniß morgenländiſcher 
Sitten und Gebräuche ſich mehr und mehr erweitere. 


Bu dapeſt, den 15. April 1876. 
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Haus und Hof. 


„Der Chalifenpalaſt ſtrahlte von Gold und Marmor, prächtige 
Moſaike zierten die Wände und den Boden, immerfließende Spring⸗ 
brunnen und Cascaden verbreiteten eine angenehme Kühle und ihr 

Murmeln lud zum erfriſchenden Schlummer ein. Herrliche Schling⸗ 
pflanzen und ſchattige Bäume dienten zahlloſen Singvögeln zum 
Aufenthalte. Die Decken der Gemächer glänzten in Gold- und 
Farbenſchmuck und buntem Getäfel, reichgekleidete Sklaven in ſei⸗ 
denen Stoffen von greller Farbe erfüllten die Räume und in den 
inneren Gemächern hauſten die ſchönſten Frauen der Welt.“ — 
Mit dieſen Worten ſchildert A. v. Kremer, der geiſtreiche und ge— 
lehrte Autor der „Culturgeſchichte des Orients“, den Chalifenpalaſt 
der Omejaden zu Damaskus. Von ähnlichen und noch viel farben 
reichern Bildern des Glanzes und der Herrlichkeit der Paläſte Бе- 
rühmter moslimiſcher Fürſten der Vergangenheit wird uns be— 
richtet, und es iſt darin gar nicht übertrieben worden, denn die 
Prachtbauten der Mauren in Spanien, der Abbaſiden in Bagdad 
und der Timuriden in Centralaſien und Indien waren einzig in 
ihrer Art und verdienen in jeder Hinſicht die ungetheilte Bewun⸗ 
derung der Nachwelt. Und doch iſt es ein Irrthum, von dieſen 
Monumenten ehemaliger Pracht und Größe auf die Allgemeinheit 
dieſer Zeichen des Wohlſtandes und Reichthums zu folgern, und 
ein noch größerer Irrthum, nach dieſen nur der Vergangenheit 
angehörigen Zeugniſſen orientaliſcher Prachtentfaltung die Zustände 
des heutigen Orients bemeſſen zu wollen. Der Orient iſt heute 
nur noch ein geſchichtlicher Begriff, und ſo hoch die ſelbſt in ihren 
Ruinen noch impoſanten Baudenkmäler von Suleimanie, Herat, 
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hervorragen und die traurige Sage von „Fürſt und Bettler“ illu⸗ 
ſtriren, ſo grell contraſtirt das ehemalige mit dem heutigen Morgen⸗ 
land, ſo weit iſt der Abſtand von dem Bilde unſerer in der Jugend⸗ 
zeit an arabiſchen Mährchen genährten Phantaſie von der traurigen 
Wirklichkeit der eigentlichen morgenländiſchen Welt. 

Man ſagt allgemein, wenn von den leichten dünnen Holz⸗ 
gebäuden Stambuls die Rede iſt, die Türken campiren nur in 
Europa. Ich meine, man könnte weiter gehen und, dieſe Redens— 
art generaliſirend, behaupten, daß alle Aſiaten nur campiren, denn 
ob aus dünnen Riegelwänden, ob aus Lehmziegeln und Kieſel⸗ 
ſteinen aufgeführt, können die Privatwohnungen, ſelbſt in den erſten 
Städten der mohammedaniſchen Welt, nicht als „Haus“ im euro⸗ 
päiſchen Sinne des Wortes bezeichnet werden. Im weſtlichen Theile 
der von uns beſprochenen Welt, namentlich dort, wo die Bauart 
und der Gemächlichkeitsſinn der Byzantiner auf die moslimiſchen 
Eroberer einen ſozuſagen zwingenden Einfluß übten, kommt wenig⸗ 
ſtens das Aeußere des Hauſes dem europäiſchen Begriffe des Wortes 
einigermaßen nahe. Stockwerke mit zahlreichen, großen, natürlich 
dicht vergitterten Fenſtern an der Straßenfront, Dächer, Balkone, 
Thore — Alles erinnert an's Abendland, doch ich widerhole, nur 
in der äußeren Erſcheinung, denn ſo wie wir das Innere betreten, 
tritt uns wieder der nackte Orientalismus entgegen. Ueberall er⸗ 
ſchrecklich öde Räume; aber je größer und leerer die Räumlichkeit, 
deſto gefälliger dünkt ſie dem Inſaſſen, der ſeiner diesbezüglichen 
Geſchmacksrichtung in dem Sprüchworte: „Es iſt beſſer in bequemen, 
geräumigen Oertlichkeiten mit Prügeln, als in einer engen Localität 
mit guten Speiſen tractirt zu werden“, den prägnanteſten Ausdruck 
giebt. Selbſt bei den Reichſten beſteht das ganze Mobiliar aus einem 
drei Wandſeiten umfaſſenden Divan, und wäre nicht der Fußboden 
bisweilen mit feinen Teppichen belegt, würde einem Europäer die 
Localität gänzlich unbewohnbar erſcheinen. „Ihr Europäer“, hörte 
ich häufig ſagen, „füllt Eure Zimmer dermaßen mit Möbelſtücken 
an, daß Ihr Euch darin kaum zu bewegen vermöget.“ Daraus 
folgt aber keineswegs, daß der Morgenländer ſich in ſeiner Woh⸗ 
nung etwa freier bewegt, als wir. Er ſitzt zuſammengekauert in 
einem Winkel ſeines Divans, und nur ſein Auge iſt es, das ſich an, 
der Geräumigkeit der großen Zimmer ergötzt. Weder anheimelnd, 
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gefällig oder ſchmuck, iſt eine derartige Wohnung und ſelbſt den klima⸗ 
tiſchen Bedingungen nur unter gewiſſen Verhältniſſen angemeſſen. 
Bietet ſie während der Sommerzeit auch wol manche Annehmlichkeit, 
ſo ИЕ ſie im Winter dagegen um ſo unerträglicher, und noch über⸗ 
läuft mich ein förmlicher Schauer, gedenke ich jener kalten Winter⸗ 
tage und vollends der Winterabende, die ich in Stambul in den 
Häuſern ehemaliger Miniſter verlebte. Die Wärme des Mangals 
(Kohlenbecken) ИЕ nur für den in Pelz gehüllten Orientalen hin— 
reichend und entweicht obenein gar ſchnell durch die dünnen Holz⸗ 
wände, und mehr als einmal iſt es mir paſſirt, daß ich Morgens 
von der Decke meines neben dem Fenſter ausgebreiteten Bettes 
den durch Fenſter und Wandritzen hereingewehten Schnee ſammeln, 
und beſeitigen mußte. Nur in der Neuzeit hat der Wogenanprall 
des abendländiſchen Einfluſſes in den Häuſern der vornehmen Türken 
einige Veränderungen hervorgerufen. Man hat Kanapees, Seſſel, 
Fauteuils und Tiſche angeſchafft, doch mehr der Mode, als des Ge— 
brauches halber, denn der weich eingebettete Sitz auf dem Minder 
(die ungefähr vier Fuß breite Matratze des Divans) bietet dem 
Orientalen einen viel bequemeren Ruheplatz, als ein Seſſel, wobei 
er die Füße nicht unterſchlagen kann, ſondern herabhängen laſſen 
muß, und dies ИЕ für ihn von abſpannender und ermüdender Wir⸗ 
kung, daher denn auch der Seſſel der „frengiſche Pfahl“ де 
nannt wird. 

In dem Maße, wie wir von der Türkei gegen das Innere 
Aſiens vorſchreiten, nimmt das äußerlich gefälligere Ausſehen des 
Hauſes mehr und mehr ab und gewinnt den Charakter jener аб= 
ſichtlichen Verſtecktheit, die einerſeits das Haremsweſen, anderer— 
ſeits das ſtete Zittern vor der Willkühr der Behörden erzeugt hat. 
Dort, wo man infolge übertriebener und falſch interpretirter Sitt⸗ 
lichkeit das weibliche Geſchlecht mit Aengſtlichkeit dem fremden 
Auge entzieht und wo Reichthum und Wohlſtand zur Haupturſache 
tyranniſcher Bedrückungen werden, dort iſt es leicht verſtändlich, daß 
die Wohnung äußerlich nur nackte, fahle, vom Regen durchlöcherte 
Lehmwände zeigt, während das Innere oft luxuribs prächtig und 
glänzend ausgeſtattet iſt. In dieſer Eigenart thun ſich einige Städte 
Syriens und Perſiens beſonders hervor und rechtfertigen einiger⸗ 
maßen die im Weſten allgemeinen Begriffe von altmorgen— 
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ländiſcher Pracht und Bequemlichkeit. Schon der Eintritt durch 
den engen, finſtern Thorweg in den erſten geräumigen Hof, deſſen. 
Mitte in der Regel von einem länglichen Waſſer-Reſervoir ein⸗ 
genommen wird, wirkt überraſchend. Namentlich ſind die kleinen. 
Gartenanlagen von wohlthuendem Eindruck, und obgleich die an 
den drei Seiten des Hofes befindlichen Gemächer auch hier voll⸗ 
ſtändige Leere zeigen, ſo tragen doch die oft reichen Verzierungen 
der Wände, meiſt Malereien von Blumen und Vögeln, in Perſien 
auch von Frauengeſtalten, den Stempel echt orientaliſcher Orna⸗ 
mentik. Die alte Mode, den Plafond mit reichen Vergoldungen, 
herrlichen Arabesken und eingelegtem Spiegelglaſe zu überladen, 
hat ſich nur im Innern Aſiens erhalten, und wie in alten Zeiten, 
ſo ſtehen auch jetzt noch die Perſer in dieſer Decorationskunſt voran. 
Auffallen muß dem Europäer die maſſenhafte Verwendung colo- 
rirter Beilagen unſerer Modenzeitungen zur Schmückung perſiſcher 
Salons. Mit dieſen Bildern wird, wie ich ſpäter erfuhr, ein be— 
ſonderer Handel getrieben. : a 

Was dem Syrier und Turkeſtaner die nach dem Hofe zu offene 
Halle, Aiwan genannt, das ИЕ dem Perſer ſein Talarx, ein großer, 
mit Teppichen ausgelegter Saal, deſſen vordere Seite aus einem 
kunſt⸗ und geſchmackvoll geſchnitzten Feuſter beſteht, das Winters 
und Sommers hindurch offen bleibt und Ausſicht auf Gartenanlagen 
und Reſervoir gewährt. Hier empfängt man die Gäſte, hier ver- 
richtet man die Tagesgeſchäfte, und hier pflegt man in ſtunden— 
langem Hinſtarren auf den grünen Raſen und die gekräuſelte 
Waſſerfläche des Baſſins ſich aller Sorgen zu eutſchlagen, im Sinne. 
des arabiſchen Verſes: 

„Selusetun jezilu' min el kulb el Вахн“ 

„Е Moi dschari el hadhravat ve vedschih ul husn.“ 

Der Dinge drei verſcheuchen den Gram aus dem Herzen: 

Das fließende Waſſer, der grüne Raſen und das ſchöne Geſicht. 

Was im Sommer der Raſen und das Waſſer, das iſt im 

Winter die Feuerſeite. „Nu nar fakihat esch schita“ (die Feuer⸗ 
ſeite iſt das Obſt des Winters), ſagt der Araber, natürlich eine 
Feuerſeite im orientaliſchen Sinne des Wortes, die in unſerem 
ſtrengeren Klima den Bedürfniſſen keinesfalls zu entſprechen ver⸗ 
möchte. Ob nun an einem Mangal oder Odſchak (Kamin) ſitzend, 
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ſo friert der Europäer immer auf einer Seite, während er auf 
der andern halb gebraten wird, vorausgeſetzt, daß er ſich nicht, 
gleich dem Orientalen, im dicke Kleider und Pelze hüllt, und wie 
jener ſtundenlang ohne die leiſeſte Bewegung auf einem und dem⸗ 
ſelben Platz verbleibt, — für den Euxopäer gewiß eine unerträg⸗ 
lichere Qual, als alle Kälte. Noch fremder iſt uns der Gebrauch des 
Tandurs, einer Vorrichtung, durch welche die Wärme eines Kohlen⸗ 
beckens mittelſt dick wattirter Decken aufgefangen wird, und hinter 
dieſe Decken verkriecht ПФ eine ganze Geſellſchaft derart, daß bis⸗ 
weilen nur Kopf und Hände ſichtbar ſind. Der Tandur, ein ſpeciell 
von Frauen gebrauchter Wärmeapparat, iſt das Non plus ultra 
orientaliſcher Gemächlichkeit während der rauhen Jahreszeit. Von 
Handarbeit oder ſonſtiger Beſchäftigung kann dabei keine Rede ſein, 
und die theure Zeit wird mit Singen, Schwatzen oder Schlafen, 
oder mit dem Anhören von Märchen oder Heiligen-Geſchichten 
verbracht. : 
Wenngleich auch das Haus im Morgenlande, infolge ſeiner 
äußeren wie inneren Ausſtattung, ſelbſt den geringſten Anſpruch 
auf Pracht und Luxus unbefriedigt läßt, ſo iſt doch nicht in Abrede 
zu ſtellen, daß darin auf Bequemlichkeit und ſomit auch auf ge⸗ 
wiſſe hygieniſche Erforderniſſe ſtets mehr Bedacht genommen wird, 
als bei uns im Abendlande. Schon der Umſtand, daß im ganzen 
mohammedauiſchen Aſien Jedermann ſein eigenes Haus bewohnt, 
gewährt bedeutenden Vorzug vor dem Kaſernenſyſtem, namentlich 
europäiſcher Großſtädte. Hierzu treten noch andere Vorzüge, u. A. 
geräumige Höfe und, wo es nur thunlich iſt, eine hinreichende 
Waſſerverſorgung; was aber beſonders hervorgehoben zu werden 
verdient, das iſt der häufigere und allgemeinere Gebrauch, den man 
im Morgenlande von den Sommerwohnungen macht. Der Woh⸗ 
nungswechſel iſt dem armen Steppenbewohner wie dem Städter 
Bedürfniß. Ueberall, ſelbſt bei Völkern iraniſcher Zunge, iſt die 
Definition von Jajlak und Kiſchlak (Sommer- und Winterwohnung) 
im Gebrauche, was den turaniſchen Urſprung dieſer Sitte am beſten 
bekundet, und in der That ſtehen auch heute noch die Türken 
in Wahl und Beſchaffenheit ihrer Villegiaturen auf höchſter 
Stufe. Von den reizenden Kiosken der Timuriden am gerefſchan 
und am Murgab zeugen zwar nur geſchichtliche Erinnerungen und 
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prachtvolle Ruinen, doch noch heut ſind die Jalis an den Ufern 
des Bosporus einzig in ihrer Art und ihre Annehmlichkeiten un⸗ 
vergleichlich. Kaum eine Stunde weit vom Gewühl und Getümmel. 
und von der beengten Luft eines Häuſermeeres, wo in der drücken⸗ 
den Schwüle ſich kein Spinngewebe bewegt, entfernt, genießt man 
in den Jalis die erquickende Briſe des Nordens und muß ſich bis⸗ 
weilen gegen dieſelbe durch warme Kleider ſchützen. Aber wie herr⸗ 
lich die Abende und gar die wunderbaren Sommernächte! Keinen, 
erhabenern Genuß kann es wol geben, als an einem Juni- oder 
Juli-Abend von der geräumigen Landungstreppe (Iskelle) aus, 
dicht am Meeresufer, das zauberhafte Bild einer Nacht am Bos⸗ 
porus zu bewundern. Das hohe Sternendach wetteifert im Glanze 
mit dem funkelnden Wiederſcheine der im klaren Meeresſpiegel tief 
gebetteten Himmelskörper. Man kann ſich einer ſüßen Träumerei 
nicht erwehren, einer Träumerei, nur von den in der tiefen nächt⸗ 
lichen Stille dumpf wiederhallenden Ruderſchlägen eines dahin⸗ 
fließenden Kajik's oder von den ſo wehmuthsvoll düſtern Tönen 
des zum Nachtgebete auffordernden Muezzins unterbrochen. „As 
salatu chair min al naum!“ (das Gebet iſt nützlicher, als der 
Schlaf) klingt es vom ſchlanken Minaret herab. Doch guter 
Muezzin, wem würde es denn auch einfallen, hier die Augen zu 
ſchließen, wo man wachend in die aumuthigſten Träume verfällt! 
Iſt der Himmel umwölkt, ſo bieten die Bewohner des Meeres einen 
kleinen Erſatz für das vermißte Sternenlicht. Jedes winzigſte Fiſchchen. 
läßt in ſeinem Zuge durch die an Phosphorgehalt reichen Fluthen 
eine Lichtſpur zurück. Man erſchaut ihr Treiben und Jagen wie 
in einem Aquarium, und wer vermöchte das Bild der Jagd 
eines Delphins oder eines Schwertfiſches farbentren zu ſchildern? 
Zuerſt erblickt man im Waſſer einige zackige Lichtſtrahlen; es ſind 
die vorwärts drängenden Spitzen einer fliehenden Fiſchgruppe; bald 
folgt die Maſſe, in Form eines aus Myriaden Sternen ſich er— 
gießenden Lichtſtromes, und hinter dieſe jagt in Pfeilesſchnelle der 
compacte Lichtkoloß des Raubfiſches einher, überall vor ſich die 
bebenden Sternchen der in Rieſenzügen fliehenden kleinen Fiſche. 
Stundenlang konnte ich dieſem intereſſanten Schauspiele beiwohnen, 
und zähle meinen Aufenthalt am Bosporus — lich wohnte jahre⸗ 
lang während des Sommers in einer Villa in Kanlidſchia am 
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aſiatiſchen Ufer) — zu den ſüßeſten Erinnerungen meines an 


Wanderungen und Abenteuern ſo reichen Lebens. 

Von den lieblichen Lichtſeiten unſers Bildes müſſen wir nun 
den düſtern Schattenſeiten uns zuwenden. Ich ziele hiermit auf 
die im ganzen Oſten, beſonders aber in der Moslimwelt, ſcharf 
ausgeprägte geſellſchaftliche Trennung beider Geſchlechter und der 
damit verbundenen Scheidung des Hauſes in zwei Theile. Harem 
und Selamlik (reſervirter, verbotener Ort und Begrüßungsplatz), 
wie die Türken, oder Enderun und Birun (draußen und drinnen), 
wie die Perſer ſagen, ſind Bezeichnungen, deren Bedeutung tief ins 
Mark der morgenländiſchen Geſellſchaft eingreift, denn ſie bilden 
im Hauſe ſelbſt einen Stein des Anſtoßes, über den man jeden, 
Augenblick ſtrauchelt. Die Scheidewand beſteht bei den Armen aus 
einem einfachen Vorhange, bei den Reichen aus mehreren Zwiſchen— 
räumen, Mabejn genannt, die als eine Art Vorhalle zum 
Sanctuarium angeſehen werden und von Fremden nicht überſchritten 
werden dürfen. Nur in Krankheitsfällen iſt es dem Arzte oder be— 
ſuchenden Freunde geſtattet, die Barriere zu überſchreiten, in welchem 
Falle aber immer ein vorausgehender Eunuche, das „Kimse о1- 
mazsin“ (Niemand ſei im Wege) laut auszurufen hat. Es be⸗ 
deutet das sauve qui peut für die zufällig im Gange befindlichen 
Frauen. Ertönt dieſer Ruf, ſo ſtürzt Alles in jäher Haſt nach den 
Thüren, nach irgend einem Verſtecke, als wäre ihnen ein unerbitt⸗ 
licher Feind auf den Ferſen, und gelingt Einer das Entrinnen 
nicht, ſo wird ſie, angſtvoll das Geſicht in den Händen verbergend 
und in einem Winkel kauernd, dem Eindringling den Rücken zu⸗ 
wenden. Seiner innern Ausſtattung nach iſt der von den Frauen 
bewohnte Theil des Hauſes nur wenig vom Selamlik verſchieden, 
etwa mit Ausnahme einiger aus Europa importirter Möbelſtücke 
und ſonſtiger „frengiſcher“ Neuerungen, denen übrigens das mehr 
conſervative ſchöne Geſchlecht bis jetzt Eingang zu verwehren 
bemüht iſt. Einen bedeutenden Koſtenaufwand erheiſchend, — denn 
der Harem hat bei den vornehmeren Klaſſen eine beſondere Küche, 
beſondere Vorrathskammern, eigenes Dienſtperſonal u. ſ. w., was 


* Harem heißt das Frauengemach und im weiteren Sinne des Worts, 
die Frauenwelt, die Frau. Ein ähnliches Verhältniß exiſtirt im e 
Worte Frauenzimmer. 
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denn auch bei den Moslimen das Heirathen weſentlich erſchwert — 
bietet dieſe Abtheilung des Hauſes verhältnißmäßig doch nur ge⸗ 
ringe Vortheile. Man kann ſich z. B. unliebſamen Beſuchen ent⸗ 
ziehen, auch der grollenden Ehehälfte leicht ausweichen, ohne das 
Haus verlaſſen zu müſſen oder verfolgt werden zu können. Nebſt⸗ 
dem ИЕ der Harem der religibſen Hypokriſie zweckdienlich, ſo z. B. 
während des ſtrengen Ramazanfaſtens, indem man, ohne den Anſtand 
zu verletzen und ohne vor ſeinen männlichen Dienern als Abtrün⸗ 
niger zu erſcheinen, ſich im Verborgenen gütlich thun kann. Viel⸗ 
leicht gewährt der Harem noch andere, mir unbekannt gebliebene 
Vortheile, doch wie verſchwindend gering ſind alle, verglichen mit 
jener Disharmonie, welche dieſe unnatürliche Sitte in Aſien hervor⸗ 
gerufen und von jeher eine Häuslichkeit in unſerem Sinne, ein 
inniges Zuſammenhalten der Gatten und das Wohlgefühl des 
Familienlebens unmöglich gemacht hat. 

Der allgemeine Charakter der Häuslichkeit in ihrer Zerfahren⸗ 
heit, Inhaltsloſigkeit und in ihrem loſem Verbande ſpiegelt ſich 
in dem großen Dienertroſſe wieder, den der reiche Morgenländer 
unterhält, um ſich Anſehen, Bewunderung und Bequemlichkeit zu 
verſchaffen. In einer Geſellſchaft, deren Grundton kriechendes 
Weſen und Unterthänigkeit iſt, läßt ſich übrigens nur ſchwer die 
Grenze bezeichnen, wo der eigentliche Diener beginnt. In tür⸗ 
kiſchen Kreiſen nimmt das Dienerweſen beim Kaftan Aga ſi oder 
Kjaja den Anfang. Erſterer, der Wortbedeutung nach, Aufbewahrer 
der Oberkleider, hat einen mehr amtlichen Anſtrich, während Letzte⸗ 
rem, dem Namen nach Verwalter, die oberſte Leitung des Hausweſens 
übertragen И. Beide ſind eben wenig Diener, wie die abend—⸗ 
ländiſchen Majordomus oder Hausintendauten, obwol Beide von 
der Pike auf gedient, von der Güte ihres Herrn ſich fettgegeſſen 
haben; ja oft ſind ſie reicher, als der Herr ſelber und führen mehr aus 
Dankbarkeit oder unter der Maske der Beſcheidenheit oder des An⸗ 
ſtandes den Namen Diener, bekunden auch dieſe Stellung nur in ſeltenen 
Fällen durch Darreichung eines Trunks Waſſer oder des Tſchibuks. 
Unmittelbar unter den Genannten ſtehen in der Türkei die Be— 
ſorger der Pfeife, der Weißwäſche, des Kaffeeheerdes und die Auf⸗ 
ſeher der Garderobe, welchen ihrerſeits wieder andere dienſtbare 
Geiſter unterſtehen, deren Geſammtheit ſelbſt unter den beſcheiden⸗ 
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ſten Verhältuiſſen einen nicht unbedeutenden Chor bildet. Und 
ſelbſt dieſes genügt noch nicht den Anſprüchen türkiſchen Wohl⸗ 
ſtandes; man muß nebſtbei noch über einige freigelaſſene 
Sklaven verfügen, die, gleich Adoptivkindern, einen lebenslänglichen 
Jahrgehalt beziehen, in den ſpätern Jahren zwar aus dem Hauſe 
ſcheiden, in der Jugendzeit aber ihrem Herrn gleich Schatten auf 
Schritt und Tritt zu folgen haben, ſo daß Letzterer — wenigſtens 
war dies noch vor 20 Jahren Sitte — ſelbſt auf dem einfachſten 
Spaziergange von 5 bis 8 hinter ihm einherwatſchelnden Dienern 
begleitet wird. 

Und dennoch erſchienen die Türken von jeher in Betreff ihrer 
Dienerzahl auſpruchslos und beſcheiden, im Vergleich zu den An— 
forderungen des perſiſchen Haushalts. Hier muß der Herr bei 
ſeinem Ausgange nicht nur hinter ſich, ſondern auch vor ſich her 
eine Begleitſchaar haben, ja Herren von Anſehen beanspruchen eine 
förmliche Avantgarde, aus zerlumpten, ungewaſchenen und unbeſol⸗ 
deten Dienern beſtehend, die vor dem Mirza oder Chan in zwei 
Reihen einherzieht. „Glück ſuchen“ heißt in Iran, ſich dem Gefolge 
irgend eines Herrn anſchließen. Es iſt dies wörtlich zu nehmen, 
da der betreffende Herr in der Stadt oft wochenlang zwiſchen einem 
derartigen Dienerſpalier zu erſcheinen pflegt, ohne auch nur die 
Hälfte der Begleiter zu kennen, geſchweige denn ſie zu verköſtigen 
oder zu beſolden. Dieſe Sorte Trabanten geht dergeſtalt in ihrer 
Hundsnatur ſo zu ſagen auf die Börſe; man verſucht Tagelang 
einen Blick vom Herrn zu erhaſchen, und hat man dieſen Herren⸗ 
blick auf ſich gezogen, ſo giebt man ſich der Hoffnung auf eine de— 
finitive Auſtellung hin. Daß nun die Ernte der mühſeligen Aus⸗ 
ſaat, dem Promeniren mit leeren Magen und dem langen Zuwarten, 
entſprechen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Angeſtellte iſt bisweilen 
pflichtgetreu und anhänglich, aber immer bereit, ſich auf Koſten ſeines 
Dienſtgebers auf ungeſetzlichem Wege zu bereichern. Schon am 
Bosporus befremdet es, wie der Herr mit guter Miene es dulden 
kann, daß ſein nur mit Hunderten beſoldeter Diener Tauſende ver⸗ 
braucht und ſich obenein Häuſer und Güter verſchafft. In Perſien 
ſteckt mau noch tiefer im Schlamme, den hier unterhandelt der 
Diener bei ſeiner Aufnahme ganz frei und offen über das ihm Ве= 
vorſtehende Medachil (ungeſetzliches Einkommen). Der Herr wird 
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bona Ве befragt, wie viel man ihm monatlich ſtehlen darf? Er 
fixirt die Summe auf ſo und ſo viel, iſt dabei aber wohlbedacht, 
in der verſprochenen Licenz ſeinen eigenen Diener zu hintergehen. 

Fragen wir nun, welcher Nutzen, welche Bequemlichkeit dem 
Dienſtgeber aus der großen Anzahl beſoldeter und unbeſoldeter 
Diener entſpringt, ſo wäre es in der That ſchwer, hierauf eine 
beſtimmte Antwort zu geben. Im Allgemeinen iſt es bei Unter⸗ 
haltung des Faullenzertroſſes nicht ſo ſehr auf perſönliche Bequem⸗ 
lichkeit, als auf das Verlangen abgeſehen, durch zahlreiches Geſinde 
und großes Gefolge zu brilliren. Auch ſtrebt man danach, als 
Pfleger und Ernährer vieler Hungriger und Bedürftiger zu gelten, 
ohne dem Gedanken Raum zu geben, daß die Verfolgung ſolch' 
humaner Ziele im Zeitalter der materiellen Größe der islamitiſchen 
Geſellſchaft wol am Platze war, mit den heutigen Zuſtänden der 
allgemeinen Verarmung und des nationalen Verfalls aber nicht in 
Einklang zu bringen iſt. Geſellſchaft und Staat kranken an einem 
und demſelllen Uebel: beide nehmen eine mehr als nöthige Menge 
von Arbeitskräften in ihren Dienſt, beide nähren und beſolden die 
Angeſtellten ſchlecht, und beide tragen daher in gleicher Weiſe dazu 
bei, das mit der eigenen Verkommenheit Hand in Hand gehende 
Schmarotzerthum zu pflegen.“ 


Die Dienerſchaft der hohen Geſellſchaft Konſtantinopels habe ich im 
Abſchnitte „Die hohe Pforte und ihre Säulen“ ausführlicher beſprochen. 
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An das im vorigen Abſchnitte gezeichnete Bild wollen wir das 
des Alltags- und Familienlebens reihen. Das Verhältniß zwi- 
ſchen beiden iſt wie Hülle und Körper. Das eine iſt nämlich 
dem andern angemeſſen, denn iſt ſchon Haus und Hof auf den 
Europäer von bisweilen überraſchendem, aber ſtets ungefälligem 
Eindruck, ſo muß dieſer bei Betrachtung des Familienlebens, wenn 
überhaupt das Zuſammenleben im Oriente dieſer Bezeichnung 
würdig iſt, ſich deprimirend geſtalten. Wie beim Beſuche der großen 
und leeren Gemächer, ſo beſchleicht uns auch hierbei ein Gefühl der 
Unheimlichkeit und Kälte, einer Kälte, die kein heiterer Sonnen— 
ſtrahl der Liebe, Eintracht und Zärtlichkeit mildert; das im Abend⸗ 
lande ſo traute und reizende Bild des Familienlebens iſt im 
Oſten myſteriös umflort und ſchauerlich kalt. 

Möge der Leſer mit mir ein türkiſches Haus in Conſtan—- 
tinopel in den frühen Morgenſtunden betreten. 

Man vernimmt einige dumpfe Schläge am Dolab, einem 
runden Drehkaſten, durch deſſen Ton die Diener und vornehmlich 
jene Mitglieder des Hauſes, denen das Uebertreten der Harems— 
ſchwelle nicht geſtattet iſt, Signale erhalten. Die Schläge wieder⸗ 
holen ſich immer heftiger; bald darauf hört man die ſchweren 
Tritte eines Dieners, dem eine Sklavin die wichtige Mittheilung 
macht, der Herr des Hauſes habe ſein Bett verlaſſen, ſein Bad 
genommen und werde nun das Selamlik mit ſeiner Gegenwart 
beglücken, um ſeinen Morgen-Tſchibuk zu rauchen. Es tritt eine 
kleine Pauſe ein. Bald verbreitet ſich die Nachricht, der Paſcha, 
Bey oder Efendi ſei „herausgekommen“, womit man auf 
ſeine Ueberſiedlung aus der Frauenabtheilung des Hauſes in, 
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die Männerabtheilung hindeutet. Der Ruf: „Er iſt herausge⸗ 
kommen!“ bringt die Dienerwelt auf die Beine. Ein Tſchi⸗ 
buk⸗ oder Nargilewärter ſchleppt ſich ſchwerfällig durch den 
Gang dem Gemache ſeines Herrn zu, bald mit den Händen die 
halbverſchlafenen Augen reibend, bald aus voller Bruſt das Feuer 
anblaſend, welches das narkotiſche Gift beleben ſoll. Ihm folgt 
der Kaffee- oder Thee tragende Diener, denn obſchon der Hausherr im 
Harem an dieſen Genüſſen ſich regalirt hat, ſo muß er es doch im 
Selamlik noch einmal. Das dort Geſchehene wird hier als nicht 
geſchehen betrachtet; dort ſchon einmal erwacht, muß er hier 
ſo zu ſagen noch einmal erwachen. Ohne gegrüßt zu werden 
oder ſelbſt zu grüßen — denn der eigene Diener grüßt im Oſten 
nie ſeinen Herrn, wird auch von dieſem nicht gegrüßt, ſo verlangt 
es orientaliſche Etikette — muß er nun mit langen Zügen dem 
Pfeifenrohr und Getränke zuſprechen. Kaum aber hat er ſich dieſer 
Pflicht entledigt, nähert ſich ihm ſchon der Wekil Chardſch 
(Majordomus) oder Chazinedar (Schatzmeiſter), auf ellenlanges 
Papier geſchriebene Rechnungen dem Herrn vorlegend, um Ge— 
nehmigung für dieſe oder jene Hausangelegenheit oder deſſen 
Unterſchrift, d. h. deſſen Siegelabdruck, zur Hebung einer Geld—⸗ 
ſumme beim Familienbankier zu erlangen. Denn, wohlverſtanden, 
die Pflichten der Hausfrau liegen bei den Mohammedanern immer 
dem Hausherrn ob. Mit ſchläfriger, verdrüßlicher Miene durch- 
läuft der Gebieter die langen Colonnen der Poſten für Haus— 
ausgaben und mit Widerwillen greift er nach dem auf der 
nackten Bruſt befindlichen, die verſchiedenen Siegel enthaltenden 
ſeidenen Säckchen, das ſelbſt vor den eigenen Kindern ver— 
borgen gehalten, auch bei Nacht nicht vom Leibe entfernt wird. — 
Die Rechnung wird richtig befunden, Anweiſungen auf Geld 
werden ausgefolgt, wobei der orientaliſche Hausherr ſtets Stoß- 
ſeufzer hören läßt. Er weiß ſehr wol, daß die Hälfte oder ein 
Dritttheil der Rechnungspoſten erlogen iſt, weiß, daß der Mann, 
den er ſchon 10 bis 15 Jahre im Hauſe hat, ihn frech beſtiehlt 
und ferner beſtehlen wird; das alles iſt ihm kein Geheimniß, 
da der betreffende Diener einen Monatsgehalt von 200 bis 250 
Piaſtern bezieht, während er 500, ja manchmal 1000 Piaſter 
verausgabt. Nebengeſchäfte betreibt er nicht, alſo woher genommen, 
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wenn nicht geſtohlen? Der Türke ſeufzt darüber, doch kann er, 
es nicht ändern. Er tröſtet ſich damit, daß verheimlichter Dieb⸗ 
ſtahl nicht wehe thue, und hält es nach ſeiner Anſicht für beſſer, 
„die Fliege, welche ſich an ſeinem Blute ſattgetrunken, weiter, 
trinken zu laſſen, als durch Forttreiben oder Todtſchlagen einer 
neuen, hungerigeren Platz zu bereiten.“ 

Dieſelben Zuſtände herrſchen im Staatsleben. Beamte mit 
500 Piaſtern Monatsgehalt verbrauchen 1000 u. ſ. w. Der 
Sultan oder Schah ſieht, wie Dieſer oder Jener, ohne Handel zu 
treiben, ohne Induſtrie, einzig und allein auf ſein karges Gehalt 
angewieſen, ſtupende Reichthümer anhäuft. Hie und da, namentlich 
im fernen Oſten, wird ſo manche Fliege, die ſich vollgeſogen hat, 
gepackt und ihr das tropfenweiſe angeſammelte Blut auf einmal 
wieder abgezapft, doch am Bosporus ſchämt man ſich, ſo barbariſch 
zu ſein, und ein türkiſches Sprichwort ſagt: „Padischahin mali 
deniz, Jemejen Фот“. Des Padiſchahs Reichthum ИЕ ein Meer, 
wer nicht davon trinkt, iſt ein Schwein). 

Doch genug von dieſer eigenartigen Staatsökonomie! — Sehen 
wir nun weiter, wie es im Hauſe zugeht. Nach Verrichtung des müh— 
ſeligen Geſchäfts des Zählens und Schuldenmachens, wird zur 
Erholung eine zweite Pfeife geraucht. Der Dolab läßt {еше 
Schläge von Neuem hören. Eine gellende, jugendliche Stimme 
ruft einen der Diener, gewöhnlich den älteſten und vertrauteſten, 
herbei, damit er dem jungen Bey, der nun auch den Harem ver- 
laſſen will, die Hände reiche und ihn zu ſeinem Vater führe. Der 
Diener begiebt ſich vor den vor der Haremsthür herabhängenden 
Vorhang, ſteckt die Hände hinter denſelben und zieht den Knaben 
oder auch mehrere Kinder auf einmal hervor, die nun im friſchen 
Anzuge dem Papa vorgeſtellt werden und obwohl erſt im Alter von 4 bis. 
5 Jahren doch mehrere Male aufgefordert werden müſſen, ſich nie⸗ 
derzuſetzen, denn das Kind ſoll aus Achtung vor ſeinem Vater ſtehen 
bleiben — aus Achtung, die oft die Liebe verdrängt und dennoch, 
ſchon früh eingeſchärft wird. 

Haben ſich die Kinder zurückgezogen, ſo beginnt die eigentliche 
Arbeitszeit, welche bis 11 Uhr, d. h. bis zum Frühſtück oder 
Mittagsmahle, wie man es eben nennen will, währt. Es iſt dies 
die belebteſte Periode des Tages im Hauſe des Orientalen, der 
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von der geringſten Arbeit bald ermüdet und nur in den erſten 
Morgenſtunden mit einem gewiſſen Grade von Lebendigkeit und 
Behendigkeit die Geſchäfte zu verrichten vermag. Ob in Con⸗ 
ſtantinopel, Teheran oder anderswo, überall findet man zu dieſer 
Zeit den Herrn am ſicherſten zu Hauſe. Iſt er Beamter, wozu 
übrigens jeder Orientale höherer Klaſſe zählt, ſo empfängt er zu 
dieſer Stunde ſeine Subalternen. Die Vorhalle des Selamlik iſt 
von Dienerhaufen der kommenden und gehenden Gäſte, die Zimmer 
ſelbſt ſind mit dichtem Qualm der dampfenden Pfeifen angefüllt. 
Zwanzig bis dreißig Gäſte aber geben zuſammen kaum ſo viel 
Zeichen der Lebhaftigkeit, unterhalten kaum ſo lebhaftes Geſpräch, 
wie zwei oder drei Europäer, namentlich Südeuropäer. Er⸗ 
eiferung iſt einmal dem Orientalen eine verhaßte Gemüthsbewegung, 
er vermeidet ſie, ſo wie er jede überflüſſige Körperbewegung meidet. 
Im Gegenſatze zu unſeren Anſichten, ſieht er körperliche und gei— 
ſtige Ruhe als Haupterforderniß zur vollkommenen Geſundheit an. 
Sonderbar genug haben dieſe Herren, trotz ihrer ſchwerfälligen, 
unbeweglichen, mehrere Stunden andauernden Poſition, dennoch 
einen Rieſenappetit für das nächſte Frückſtück, wozu ſich alle An⸗ 
weſende ohne Aufforderung eingeladen fühlen; denn wie unpaſſend, 
ja unerhört es wäre, in einem Zimmer, wo Andere ſpeiſen, zu 
verbleiben, ohne an dem Eſſen theilzunehmen, für eben ſo anſtands⸗ 
widrig würde es angeſehen, bei verlängertem Morgenbeſuche ohne 
Morgenmahl ein Haus zu verlaſſen. 

Auf die einfache Anzeige des Dieners: „Das Eſſen iſt her— 
ausgekommen!“ macht ſich die Geſellſchaft ſpeiſebereit. Das Früh— 
ſtück, den Gängen nach zu urtheilen, in aller Herren Länder würdig 
des Namens einer Hauptmahlzeit, wird in verhältnißmäßig ſehr 
kurzer Zeit beendet. Daß die der Uebereilung ſo überaus feindlich 
geſinnten Orientalen bei der Tafel eine Haſt ſondergleichen an den 
Tag legen, trotzdem ſie die Schädlichkeit dieſes Gebrauches kennen, 
daß dieſe Menſchen, die ſo langſam gehen, langſam ſprechen, ja in 
jeder Hinſicht laugſam handeln, nur beim Eſſen ſo ſchnell und 
flink ſind, wird wol Jedermann eben ſo ſehr überraſchen, wie es 
mich überraſcht hat. Ich habe lange über die Urſache dieſer Er— 
ſcheinung nachgedacht und ſchließlich gefunden, daß nur die mono— 
tone Geſtaltung der Männergeſellſchaft dieſe naturwidrige, überall 
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herrſchende Unſitte erzeugt hat, Hätten unſere lieben Orientalen, 
wie wir in Europa, eine Dame an ihrer Seite, welche ſie ſelbſt 
dann geſprächig machen würde, wenn ſie es auch nicht ſein wollten, 
hätten ſie ſich zu bemühen, einer geiſtreichen und liebenswürdigen 
Frau ſich gefällig zu erweiſen, ſo würden ſie längere Pauſen 
zwiſchen den einzelnen Gängen eintreten laſſen und, was 
eigentlich die Hauptſache iſt, zur Einſicht gelangen, daß eine 
anregende Unterhaltung, die bei ihnen völlig ausgeſchloſſen iſt, 
die materiellen Genüſſe der Tafel erhöht. In weniger als 
einer Viertelſtunde zehn bis fünfzehn Gerichte verſpeiſen, muß 
den Magen in einen elaſtiſchen, haſtig vollgeſtopften Sack ver⸗ 
wandeln, und wirklich gleichen unſere orientaliſchen Menſchenbrüder 
nach dem Eſſen Weſen, die einen ſolchen Sack in ſich herumzutragen 
ſcheinen. Sie werden noch ſchwerfälliger, noch müder, und es iſt 
wahrlich kein kleines Kunſtſtück, den Türken oder Perſer unmittel⸗ 
bar nach dem Gabelfrühſtück zu einem ernſten Geſchäfte zu bewegen. 
Am Bosporus freilich pflegt die Herrenwelt erſt nach dem Eſſen, 
das ungefähr bis 11, Uhr dauert, in ihr Bureau zu gehen. 
Alsdaun iſt das Selamlik verödet, das Haus nimmt eine andere 
Geſtalt an. 

Dort au der Haremsthür beginnt ſich der Vorhang gar lebhaft 
zu bewegen; einige muntere Mäuschen ſpüren, daß die Katze aus 
dem Hauſe iſt und fangen an, ihre Köpfchen freier zu bewegen. 
Sklavinnen, oder ſonſtige jugendliche Damen, finden es jetzt an 
der Zeit, ſich mit Späßen oder Neckereien zu unterhalten. Man 
klopft, ruft, um den einen oder andern Diener herbeizulocken, und 
verſchwindet ſchnell wieder; man neckt ſich mit Worten, oft auch in 
derbſten Ausdrücken, ohne dabei von der Geſtalt nur mehr als 
einen Kleidzipfel oder einen oder zwei Finger ſehen zu laſſen. Dies 
iſt auch der Zeitpunkt, wo die Damen ohne Scheu vor aktäoniſchen 
Blicken im Selamlik mit der Außenwelt zu verkehren pflegen. Man 
ergeht ſich mit der daheimgebliebenen Dienerwelt in harmloſen 
Scherzen und Neckereien, die auch nicht entfernt moralverletzend 
ſind, denn die Ehre des Hauſes wird von dem, der darin Salz und 
Brod gegeſſen, nur äußerſt ſelten geſchädigt. Diener, welche ihr 
ganzes Leben in einem Hauſe zugebracht, haben trotz ſprachlichen 
Verkehrs mit den weiblichen Mitgliedern der Familie faſt keines 
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derſelben je zu Geſichte bekommen, und Nichts iſt befremdender, 
als einen Mann, die Blicke feſt zu Boden geſenkt, mit einer 
ihm gegenfberſtehenden Frau in Converſation vertieft zu ſehen. 
Das Befolgen dieſer Anſtandsregel hatte mich ſtets ſehr viel 
Mühe gekoſtet, und То oft ich in meiner Vergeſſenheit zur Ange⸗ 
ſprochenen meinen Blick erhob, wurde mir immer ein „Edebli ol!“ 
(Sei anſtändig!) entgegengedonnert, und ich mußte den Blick wieder 
ſenken. 

Dieſes erzwungene und unnatürliche Schamgefühl, dieſe von 
der europäiſchen ſo ganz und gar abweichende Beurtheilung und 
Behandlung des weiblichen Geſchlechts, muß denn auch als jener 
ſchwarze Punkt bezeichnet werden, der unheilbringend ſich in allen 
Geſellſchaftskreiſen, ja in den verborgenſten Verhältniſſen der Fa⸗ 
milie geltend macht. Das kaum dreijährige Kind erſcheint vor 
ſeinem in Männergeſellſchaft ſich befindenden Vater, um eine Mit⸗ 
theilung zu machen. Der Vater neigt angſtvoll ſeinen Kopf zum 
Kinde hinab; das Kind raunt ihm, ſchüchtern und erröthend umher— 
blickend, einige Worte ins Ohr. Es iſt eine Botſchaft, die es von 
Seiten der Mutter gebracht, der Mutter, deren bloße Erwähnung 
anſtandverletzend iſt, ſo wie im Allgemeinen ein Mann, bei Er⸗ 
wähnung ſeiner Töchter oder ſonſtiger weiblicher Familienmitglieder, 
ſich entweder eines Ausdruckes bedient, der auf das genus femi- 
ninum nur ſchwach hindeutet oder derartige Geſpräche ganz und 
gar vermeidet. Von Familienfeſten, Familiengeſellſchaften, mit 
einem Worte: von der Familie überhaupt kann unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden gar nie die Rede ſein. Nehmen wir z. B. das „Chatem“, 
d. h. das Beſchließungsfeſt des Koran. In einem Zimmer — ich 
rede hier von einer Familie mittleren Standes — iſt die Männer⸗ 
geſellſchaft verſammelt. Der Knabe extellirt in ſeinem Vortrage, 
dem Vater fließen Freudenthränen über die Wangen, aber ver⸗ 
gebens ſieht er ſich nach jenem Weſen um, das zumeiſt dazu be— 
rufen wäre, ſeine Gemüthsbewegung zu theilen. Vergebens! die 
Mama befindet ſich im zweiten oder dritten Zimmer entfernt, und 
nur hie und da erlaubt ſie ſich, das thränenvolle Auge durch eine 
Falte des Vorhangs der Glanzſcene ihres Kindes zuzuwenden. 
Von gleich düſterem Gepräge ſind auch die Trauungen, Confir— 
mationen, wie andere Kundgebungen der Freuden und Leiden im 
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Familienleben. Unter dem Drucke jener geſellſchaftlichen Begriffe, 
die den Mann als ſonderſtehend und ohne jegliche Beziehung zum 
anderen Geſchlechte darſtellen wollen, geſtaltet ſich denn auch das 
öffentliche Erſcheinen einer Familie oft komiſch. Ich gebe zu, die 
untere Volksſchicht ſetzt ſich über dieſe unnatürliche Satzungen hinweg, 
die БеЙехе Klaſſe in der Türkei oder Perſien hat ſie jedoch ängſtlich 
zu reſpectiren. N. N. Efendi oder Bey, Chan oder Mirza erſcheint 
im Bazar mit Frau, Söhnen oder Töchtern, um gemeinſchaftliche 
Einkäufe zu beſorgen. Die männlichen Mitglieder gruppiren ſich 
um den Vater, Mutter und Töchter aber bleiben Anſtandshalber 
fünf bis zehn Schritte zurück. Will nun pater familias ſeine Ehe⸗ 
hälfte über etwas verſtändigen, ſo muß er mit umgewendetem 
Haupte aufs Gerathewohl in die Menge hineinreden, und Madame 
N. N. muß errathen, daß die Worte ihr gelten. So geht es in ent⸗ 
ſprechenden Variationen durch alle Umſtände des Lebens fort, die ich 
während meines jahrelangen Aufenthaltes und intimen Verkehrs 
mit der moslimiſchen Geſellſchaft zu beobachten Gelegenheit fand. 
Die melancholiſch-düſtere Häuslichkeit erinnerte mich immer an das 
monotone Leben in den öden Hallen der abendländiſchen Klöſter. 
Wenn wir uns nach tieferem Einblick ein Geſammtbild ge— 
ſtalten, ſo werden in demſelben folgende, einem europäiſchen Auge 
beſonders auffallende Züge hervortreten. Erſtens vermißt der Eu—⸗ 
ropäer überall im Oſten jenes einheitliche Zuſammenleben, jene 
innige Freundſchaft und Liebe, welche ſich die Familie als Haupt⸗ 
ziel ihrer Beſtrebungen geſtellt hat. Gleich eiskalten Fäden durch⸗ 
ziehen Iſolirtheit und Uneinigkeit das ganze Gewebe der moslemiſchen 
Familienexiſtenz, unter ihnen erſtarrt Alles, wird das Familienge— 
bäude wankend und ſchwankend. Dadurch, daß Mann und Frau den 
größten Theil des Tages von einander getrennt zubringen, iſt nicht 
nur die gegenſeitige Antheilnahme an Freud und Leid, das geſellige 
Schreiten durch's Leben unmöglich gemacht, ſondern es bilden auch 
Mann und Frau, an und für ſich, im Hauſe zwei Parteien, zwiſchen, 
denen das religibſe und bürgerliche Geſetz eine hohe Scheidewand 
aufgerichtet hat, Parteien, die beim beſten Willen nie vereinigt 
ſein und daſſelbe Ziel anſtreben können. Die Frau, wenn noch {о 
unbemittelt, hat eine große Zahl von Anverwandten und Diene⸗ 
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ſchädlichſten Launen verfallen, und weigert ſich der Herr des Hauſes, 
irgend einer dieſer Launen zu willfahren, ſo ſtehen ihm ſofort alle 
weiblichen Familienmitglieder, darunter oft ſeine eigenen Töchter, 
feindlich gegenüber. Dieſer ſchroffe Parteiſtand bildet ſich bei dem 
Einen gleich beim Beginn der Ehe, bei dem Andern einige Monate 
oder Jahre ſpäter, und der Hausherr, falls er ſich nicht freiwillig 
von allen Seiten beſtehlen läßt oder zu den Intriguen und Ver⸗ 
läumdungen nicht gute Miene macht, wird des Harems bald ſo 
überdrüſſig, daß er dieſen des Tags über gern meidet, um im Se⸗ 
lamlik in Ruhe leben zu können. Natürlich bleibt er hier nicht 
allein. Die älteren männlichen Diener, einige männliche Anver⸗ 
wandte bilden hier einen Kreis um ihn, und wenngleich ſeine 
Partei die entſchieden ſtärkere des Hauſes iſt, ſo bleibt doch das 
Wohlgefühl des Familienlebens gänzlich aus ſeinem Hauſe verbannt. 

Des Ferneren überraſcht uns nicht nur beim Mohammedaner, 
ſondern auch wo immer im Morgenlande jenes mehr Ehrfurcht 
als Liebe bekundende Benehmen der Kinder, ihren Eltern gegen⸗ 
über. Es iſt ſchon geſagt worden, daß im Oſten das Kind in 
Gegenwart ſeines Vaters ſich nicht eher niederſetzen darf, bevor 
ihm die Erlaubniß dazu ertheilt iſt. Das Kind darf in des Vaters 
Gegenwart weder laut ſprechen, noch ſich des Tſchibuks bedienen, 
ja es darf überhaupt nichts unternehmen, was auf Unabhängigkeit 
hinzielen könnte. Dem europäiſchen Beobachter pflegt dieſe Sitte 
zu gefallen, denn er will darin einen hohen Grad der Achtung 
entdecken, mit welcher die Kinder ihren Eltern begegnen. Dies iſt 
jedoch eine irrige Auffaſſung. Was der flüchtige Beobachter ſieht, 
iſt nur kalte Etikette, nicht aber Liebe, denn die erwähnten Höflich⸗ 
keiten werden nur dem Vater, nicht aber der Mutter bezeugt. Ich 
fragte mich oft nach der Urſache dieſes unnatürlichen und unerklär⸗ 
lichen Benehmens. Was ich früher nur geahnt, ſteht heute klar 
vor meinen Augen. Es ſteht außer Zweifel, daß bei einem 
Kinde, welches im Harem Zeuge aller jener Intriguen, aller jener 
geheimen Spiele iſt, die hier gegen ſeinen von Allen gefürchteten 
Vater in Scene geſetzt werden, ſchon von früher Jugend an die Ge— 
fühle wahrer Anhänglichkeit und inniger Liebe für ſeinen Erzeuger 
unterdrückt werden. Hierzu kommt noch, daß das Kind, ob Knabe. 
oder Mädchen, bis zum zehnten Jahre, ja oft noch länger, im 
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Harem verbleibt, und der Knabe denſelben nur in Begleitung ſeines 
Lalas, zumeiſt aber eines Eunuchen oder ungebildeten Dieners ver⸗ 
laſſen darf. Oder wähnt man, daß die Kinder ihre Mütter etwa 
inniger lieben? Entſchieden bejahend kann ich nicht darauf ant⸗ 
worten, denn wenngleich die große Mehrzahl der Kinder für die 
Mutter mehr und innigere Liebe empfindet, ſo kann ich doch nicht 
umhin, auf den Umſtand hinzudeuten, daß Mütter, die früher 
Sklavinnen waren, ſich nicht immer eines gleichen Loſes mit ihren 
freigeborenen Töchtern erfreuen, und der Sklavinnen giebt es viele 
in vornehmen Häuſern der Mohammedaner. Mögen ſie auch noch ſo 
ſehr geliebt werden, ſo bringt man ihnen doch häufig in Erinnerung 
wie viel ihr Ankauf gekoſtet, wie arm und einfach ſie ausſahen, 
wie ungebildet und wild ſie waren, als man ſie in dem Hauſe 
aufnahm. Geſchieht dies auch nur im Scherz, wie tief muß es das 
Gefühl eines Kindes verwunden, ſeine Mutter ſo behandeln zu 
ſehen. Meiſt wird kindliche Liebe den Stolz erdrücken, oft aber 
zeigt ſich das Gegentheil, und ich erinnere mich einer Epiſode, die 
als traurige Beſtätigung dienen kann. Ich hatte nämlich einſt 
zwei Zöglinge, von denen der Eine eben ſo friedfertig, gehorſam 
und fleißig, wie der Andere zänkiſch, widerſpänſtig und nachläſſig 
war. Der Eine gehorchte ſeiner Mutter auf den Wink, während 
der Andere der ſeinigen durch Ungehorſam ewigen Verdruß be⸗ 
reitete. Sie waren Kinder eines Vaters, aber von verſchiedenen 
Müttern, und als ich den Widerſpänſtigen wegen ſeiner Schlechtig⸗ 
keit zurechtwies und ihm den Bruder als Muſter der Folgſamkeit 
ſeiner Mutter gegenüber anführte, erwiederte der böſe Bube trotzig: 
„Willſt Du etwa, daß ich meiner Mutter ſo gehorchen ſoll, wie mein 
Bruder der ſeinigen? Hat doch ſeine Mutter 40000 Piaſter ge⸗ 
koſtet, die meinige aber nur 20000!“ — — Ich geſtehe es gern, 
die Geſetze der Natur bleiben überall dieſelben und der angeführte 
Fall gehört nur zu den ſeltenen Ausnahmen; doch wird es Nie⸗ 
mand in Abrede ſtellen können, daß in dem Maße, wie die immer 
mehr aufblühende, mit ihrem Machtgebote den Erdball durcheilende, 
mit der ſegensreichen Fackel der Aufklärung alle Zonen durchziehende 
weſtliche Welt mit der ſchläfrigen, in Ruinen zuſammenſtürzenden 
Welt des Oſtens contraſtirt — auch die Familie im Abendlande in 
ihrem innerſten Weſen mit der des Orients in grellem Contraſte ſteht. 
2* 
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Viel beſchrieben und beſprochen, viel bekrittelt und geprieſen, 
mit den Farben der Poſie geſchildert, iſt die Frau des moslimiſchen 
Aſiens und dennoch iſt ſie wenig gekannt, oder in einem der 
Wahrheit nicht entſprechenden Lichte dargeſtellt worden. ©8 И 
keineswegs meine Abſicht, mit der Prinzeſſin Belgioſo, der Ver⸗ 
faſſerin des Buches: „Dreißig Jahre im Harem“ oder mit der 
berühmten engliſchen Gouvernante der letzten Vitekönigin von 
Egypten, Damen, die ſich über den beregten Gegenſtand ſo viel— 
ſeitig ausgeſprochen haben in Concurrenz zu treten. Wol hätte 
ich einiges Recht, hierüber ein anſpruchsloſes Wörtchen zu ſagen, 
ſintemal mir ſeinerzeit reichliche Gelegenheit geboten war, das 
Haremsleben aus der Nähe zu beobachten, ja ich war ſogar ſo 
glücklich, einer kaiſerlichen Prinzeſſin in den Anfangsgründen der 
franzöſiſchen Sprache Unterricht zu ertheilen. Es war dies aller- 
dings ein ſonderbarer Unterricht! Madame la princesse F.. р 
Tochter eines Sultans und Schwiegertochter eines Großveziers, 
ſaß ihn ihrem weißmarmornen Palaſte zwiſchen Bebek und Emir— 
gian ſtets hinter dem ſchweren Teppichvorhange ihres Gemaches, 
während ich in der Vorhalle, von grimmigen Eunuchenblicken be⸗ 
wacht, Ahn's deutſch-franzöſiſcher Grammatik in der Hand „mon 
pere est bon“ in den Vorhang hineindocirte, worauf die zarte 
Damenſtimme „benim babam eji dir“ reſpondirte. Lehrer und 
Schülerin hörten ſich zwar, aber ſahen ſich nicht. Auch zu anderen 
nicht prinzlichen Damen ſtand ich in ähnlichem Verhältniß. Be⸗ 
fand ſich doch ſogar meine Wohnung mehrere Jahre hindurch im 
oberſten Stockwerke des Palaſtes meines reichen und mächtigen 
Beſchützers, nur einige Schritte von dem Haremsvorhange entfernt, 
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und da ich nicht nur in einer, ſondern in mehrern Familien als 
Mitglied Aufnahme gefunden hatte und als ein Mann genannt war, 
der Heiligkeit der Sitten zu achten wußte, ſo konnte mein Auge viel 
ungehinderter umherſchweiſen, als es in Aubetracht meiner Ge⸗ 
ſchlechts- und Stammesverſchiedenheit ſonſt möglich geweſen wäre. 

Durch meine Erfahrungen am Bosporus, mit anderſeitigen 
Wahrnehmungen in Perſien und Mittelaſien vermehrt, bin ich zur 
Ueberzeugung gelangt, daß wir in Europa bei der allgemeinen 
Beurtheilung des moslimiſchen Frauengeſchlechtes in all jene Fehler 
verfallen, welche aus der übermäßigen Geheimthuerei bezüglich des 
innern Familienlebens bei den Orientalen entſtehen und entſtehen 
müſſen. Wir irren vornehmlich in der Auffaſſung der ſocialen 
Stellung des Weibes im Allgemeinen, die uns, ſei es infolge 
des ominöſen Haremverbandes oder der inhumanen Religions- 
ſatzungen, als eine tief untergeordnete, tyranniſirte und in 
Nichts begünſtigte bedünkt, ſo daß uns die Frau im Allgemeinen 
als ein ganz willenloſer, den Launen ihres Herrn preisgegebenes 
Weſen erſcheint. Dies Ш. entſchieden falſch. In den unterſten 
Volksſchichten ИЕ zwiſchen der Stellung des Weibes im moslimiſchen 
Aſien und der in Europa nur wenig oder gar kein Unterſchied, ja 
ich glaube, daß im freien, gebildeten und mächtigen Albion die 
Polizei mit jenen Ehemännern, die im Wuthanfalle oder im Rauſche 
ihre Ehehälften brutal mißhandeln, viel mehr zu thun hat, als 
der Kadi im moslimiſchen Oſten. Daß türkiſche Bauernweiber 
Haus und Hof beſtellen, während der Mann faullenzt oder ruinöſem 
Spiel nachgeht, will ich nicht in Abrede ſtellen, doch iſt es um 
viele gleichen europäiſchen Volksklaſſen angehörende verheirathete 
Arbeiterinnen nicht minder ſchlecht beſtellt. Auch ſie altern früh, 
auch ſie ſind Beſchwerden jeglicher Art ausgeſetzt und entbehren 
obenein noch jener wohlthuenden Fürſorge, die bei dem ſtreng 
patriarchaliſchen Familienverhältniſſe im Oſten meiſtens den Frauen 
zu Gute kommt. In den mittleren und höheren Klaſſen beruhen 
die bei uns ſo arg verſchrienen Feſſeln mehr auf äußerlicher Be⸗ 
ſchränkung, als auf wirklicher Bedrückung, wie wir dies ſpäter zeigen 
werden. Die Polygamie, jedenfalls eine traurige Satzung der mosli⸗ 
miſchen Geſellſchaft, iſt keinesfalls ſo allgemein und verbreitet, als in 
Europa angenommen wird. In den mir bekannt gewordenen mo 
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hammedaniſchen Ländern — ich ſchrecke vor der Kühnheit der 
Behauptung nicht zurück — wird unter tauſenden von Familien 
höchſtens eine einzige gefunden werden, in der man die legale Er⸗ 
laubniß zur Vielweiberei in Anſpruch nimmt. Beim türkiſchen, 
perſiſchen, afghaniſchen und tatariſchen Volke iſt ſie unerhört, ja 
undenkbar, da mehrere Frauen auch eine größere Haushaltung, 
größeren Reichthum und Aufwand bedingen. Eben ſo ſelten, nur 
ganz vereinzelt, kommt ſie bei der Mittelklaſſe vor, denn nur 
excentriſche Menſchen huldigen dieſer moraliſchen Ungeheuerlichkeit 
und haben denn auch in ſpäteren Jahren ihre That ſchwer zu 
büßen. Ich erinnere mich eines niederen Beamten in Conſtanti⸗ 
nopel, von dem es offenkundig war, daß er gegen Ende des Monats, 
wenn der Gehalt bereits auf die Neige ging, immer mit vier 
Pantöffelchen bearbeitet wurde; denn bekanntermaßen bedienen ſich 
die türkiſchen Frauen, wenn Пе ihrem Zorne thätlichen Ausdruck. 
geben wollen, des mit Haſt vom Fuße geriſſenen Pantoffels. 
Armer Kemal Efendi! er war die beſtändige Zielſcheibe des Hohnes 
und Spottes ſeiner Freunde, wäre es übrigens auch ohne ſeine vier 
Frauen geweſen, denn der Blödſinn leuchtete ihm aus den Augen. 
In den hohen und allerhöchſten Kreiſen freilich, und das läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen, wuchert dies ſociale Uebel in er⸗ 
ſchreckender Weiſe, doch ИЕ dies nicht ſo ſehr eine geſetzlich geſtattete 
Polygamie, als vielmehr eine Folge der Freiheiten, die der Haus⸗ 
herr gegenüber dem zum Luxus und zum Anſehen nöthigen Troſſe 
von Sklavinnen ſich herausnehmen kann. Sklavinnen treten 
nur ſelten in den Rang und die Kategorie der Frauen, und wo 
dies der Fall, ſo ſtellt ſich ihr Verhältniß zur Böjük Hanim oder 
Begum, wie die erſte Frau betitelt wird, ſelten beſſer, als im 
Abendlande das einer geduldeten Anverwandten zur Hausfrau. 
Das Geſetz ſchützt wol die ſpäteren Frauen, doch Sitte und Ge—⸗ 
wohnheit gewähren der Böjük Hanim ein Vorrecht, das ihr faſt 
nie ſtreitig gemacht werden kann. Ich erinnere mich an Beiſpiele 
aus der türkiſchen und perſiſchen Geſellſchaft, wo die erſte Frau, 
abwol Пе alt, aller Reize baar, immer zänkiſch und unausſtehlich 
war, doch ihren in der Außenwelt allmächtigen Gemahl auf's 
Aergſte tyranniſirte. F ... Paſcha, ein lebensluſtiger Mann, 
wenigſtens dafür in Europa bekannt, wagte nur, weit von ſeinem 
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Hauſe entfernt, und in der Wohnung eines ſeiner vertrauteſten 
Diener, ſich den Luxus eines Surrogats-Haremchens zu gewähren, 
und als Madame F . .. hiervon Wind bekam, mußte die be— 
treffende Schöne in höchſter Eile nach Alexandrien expedirt werden. 
Wie ich ſchon früher erwähnte, ſind die Sklavinnen (in der Türkei 
Chalaik genannt) ein Luxusartikel der Frauen ſelbſt, und je ſchöner und 
zahlreicher ſie ſind, deſto beſſer. Die Chalaik's werden zum internen 
Dienſte nicht nur der Frauen, ſondern auch der Männer verwendet, 
doch wehe dem Paſcha oder Paſchaſohu, wenn er von dem Magne⸗ 
tismus der ſprühenden Mädchenaugen angezvgen, auf der ſchlüpfrigen 
Bahn irgend einen Fehltritt begeht! — In Perſien, wo die Moral 
noch laxer und wo das Verhältniß der Sigah und Nikiah, d. 6: 
proviſoriſchen und permanenten Ehe, dem Laſter den weiteſten 
Spielraum gewährt, iſt die Lage der Frauen in den höheren Kreiſen 
oft eine traurige und würde ſich mitunter verzweiflungsvoll ge⸗ 
ſtalten, träte nicht die rege Theilnahme der Verwandtenkreiſe für 
die weiblichen Mitglieder der Familie mildernd dazwiſchen. Dieſes 
trübe Verhältniß ИЕ übrigens bei den Kadſcharen, der jetzt regie⸗ 
renden Fürſtenfamilie, häufiger anzutreffen, als in den echt perſiſchen 
Kreiſen, während in Mittelaſien wieder, in den Chanaten, die 
reicheren Tadſchiks mehr Polygamie treiben, als die Ozbegen. 
Im Allgemeinen aber weicht die Stellung der pexſiſchen Frauen 
nur ſehr wenig von der Aller moslemiſchen ab, d. h. auch ſie 
ſchalten und walten frei nicht nur in inneren, ſondern auch in 
äußeren Angelegenheiten und laſſen den Gemahl ihre Launen oft 
in empfindlicher Weiſe fühlen, ja es fehlt nicht an Beiſpielen ihres 
regſten Antheils an den politiſchen und religibſen Umwälzungen 
der letzten Jahrzehnte, ſo daß ſich mitunter ihre Einmiſchung zur 
ſtaatsgefährlichen Intrigue entwickelte. 

Was von der Polygamie geſagt wurde, das gilt auch von Ehe⸗ 
ſcheidungen, die nach dem islamitiſchen Geſetz mit verhältnißmäßiger 
Leichtigkeit vor ſich gehen, aber demungeachtet im Morgenlande 
kaum häufiger vorkommen, als im proteſtantiſchen England und 
Amerika. Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung liegt einzig 
und allein in jenem Lichte der Heiligkeit, das, falſch oder echt, 
den Familienverband umgiebt und vor deſſen Entweihung jeder 
ordentliche Mann zurückſchreckt. In einer Geſellſchaft, wo der 
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Vater ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn mit einer gewiſſen Scham 
empfängt und am erſten Tag der Ehe ihm kaum in's Geſicht zu 
ſehen wagt, dort wo des Gatten Antlitz alle möglichen Farben 
ſpielt, wenn er mit ſeiner Frau in fremder Geſellſchaft zu erſcheinen 
hat und letztere alsdann einige Schritte hinter ihm zu verbleiben hat 
— dort wird es kein Mann leicht übers Gewiſſen bringen können, 
die Frau, die er einſt die ſeine genannt, in den Beſitz eines Andern 
übergehen zu laſſen. In den allerhöchſten Kreiſen Perſiens — die 
Fürſten machen hier eine unrühmliche Ausnahme —, ſo wie auch 
in der Ulemawelt, kommen Scheidungsproceſſe wol häufiger vor, 
und das Loos einer geſchiedenen Frau, wenn ſie kein Privatver⸗ 
mögen hat, iſt in der That ein bedauernswerthes; — doch ich wieder⸗ 
hole, derartige Fälle ſind verhältnißmäßig ſelten, und die Schwarz⸗ 
malerei iſt hier keinenfalls gerechtfertigt. 

Was die Frau im Oſten von ihren Geſchlechtsgenoſſinnen im 
Weſten bedeutend unterſcheidet, iſt die ſehr vernachläſſigte Bildung 
des Geiſtes und des Herzens, und zwar in einem Grade, wie ſie 
im chriſtlichen Abendlande, ſelbſt zur Zeit des rohen Mittelalters, 
nicht anzutreffen war. Exiſtirt doch nicht einmal der Begriff einer 
ſpeciellen Frauenbildung, geſchweige das Gefühl der Nothwendigkeit 
einer ſolchen. Die überwiegende Majorität iſt des Schreibens und 
Leſens unkundig, und auch die Wenigen, welche in dieſen Dis⸗ 
ciplinen Unterricht erhielten, bleiben unter der Stufe, auf die der 
Mann nach Abſolvirung der Primärſchulen gelangt. Dieſer trau⸗ 
rige Zuſtand ИЕ übrigens weniger einem vermeinten Religions- 
gebote, als vielmehr der curioſen Auffaſſung zuzuſchreiben, nach 
welcher Lernen und Wiſſen nur denen nöthig iſt, die in Verkehr 
mit der Außenwelt treten. Daß man mit dieſer Auffaſſung ſich 
am Menſchenrechte ſchwer verſündigt, braucht wol kaum geſagt zu 
werden. Wie viele Geiſtesblumen werden dadurch nicht ſchon im 
zarteſten Knospenalter geknickt, denn für die außerordentliche Be⸗ 
gabtheit des weiblichen Geſchlechtes in Aſien ſpricht wol am eheſten 
der Umſtand, daß ſo manche Frau, die jede Hülfe und Unterweiſung 
entbehrte, auf geiſtigem Gebiete excellirte, und daß auf auto⸗ 
didactiſchem Wege ſich Schriftſtellerinnen heranbildeten, deren Werke 
ſelbſt die Schöngeiſter ihrer Epochen nicht zu übertreffen ver⸗ 
mochten. 
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Doch ich verliere mich allzuſehr in allgemeine Bemerkungen, 
die, wenn noch ſo treffend, nie То überführend ſein können, als 
aus dem praktiſchen Leben gegriffene Scenen. Es ſei mir daher 
zur Veranſchaulichung des Lebens und Treibens der Frauen im 
moslimiſchen Aſien gegönnt, meinen geneigten Leſern einige jener 
Bilder aufzurollen, die ich ſelbſt ſeinerzeit bald mit Wohlgefallen, 
bald mit Widerwillen, aber immer mit Intereſſe anſchaute. 


* 


Es ſind die erſten Vormittagsſtunden. Im Mabejn (Vor⸗ 
gemach des Harems) iſt eine außergewöhnliche Rührigkeit bemerkbar. 
Es iſt die Stunde, in welcher der Sklavenhändler, in Begleitung 
eines tſchirkaſſiſchen Seelenverkäufers, vor der Haremsthür erſcheint, 
um mit der Hausfrau ſein abſcheuliches Geſchäft abzuſchließen. Am 
Bosporus, wie überall im Oſten, betrachten es Frauen als einen 
Erwerbszweig, junge, noch unentwickelte Sklavinnen anzukaufen 
und zu erziehen, um ſie ſpäter um einen zwanzig⸗- ja vierzigfach 
höheren Preis wieder zu verkaufen. Auch die Reichſten und Aller⸗ 
höchſten befaſſen ſich mit ſolchem Handel, der ihre Gewinnluſt reizt, 
ja ſelbſt der kaiſerliche Harem macht hiervon keine Ausnahme. 
Wenngleich von den auf dem Markte erſcheinenden Sklaven und 
Sklavinnen der fünfte Theil durch Vermittler (Dellal) abgeſetzt 
wird, ſo bleiben doch die übrigen vier Fünftel für feſte Kunden reſer⸗ 
virt. Ein wild ausſehender Tſchirkaſſier in ſeiner barbariſchen 
hohen Pelzmütze, die Außenſeite ſeiner Bruſt mit Kartuſchen beſetzt, 
Pulver und Blei, in Uebereinſtimmung mit ſeinem rauhen und 
wüten Charakter, beſtändig bei ſich tragend, ſchleicht in ſeinem zer⸗ 
riſſenem Anzuge und ſeinen kaukaſiſchen Saffianſtiefeln ganz leiſe 
durch die Vorhalle dahin, zwei von Hunger und Kälte gemarterte 
Kinder nachſchleppend. Sie werden vor einen Vorhang geſtellt, 
hinter dem die Frau ſich befindet, neben ihr einige Sachkennerinnen, 
die auf die Waare prüfende Blicke werfen. Es wird geſeilſcht; die 
Kinder zittern vor Froſt und Erſchöpfung; zähneklappernd blicken 
ſie bald zu dem herzloſen Vater, bald zu den hinter dem Vorhange 
ſtehenden Frauen empor. Die Armen, ſie wiſſen nicht, wem ſie in 
dieſem kritiſchen Momente ſich zuwenden ſollen, ob dem, der ſie 
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als Waare abſetzt, oder der, die ſie käuflich an ſich bringen will. 
Oft war ich Zeuge derartiger Scenen, und immer haben ſie mich 
tief erſchüttert. 

Nach langen, leiſe gepflogenen Verhandlungen, während welcher 
Käuferin und Verkäufer ſich gar nicht zu Geſichte bekommen haben, 
wird das Geſchäft abgeſchloſſen. Der rauhe, elende Tſchirkaſſier, 
den man in Europa zum Freiheitshelden geſtempelt hat, nimmt 
ſein blankes Gold. Schon hat er eine Treppe hinter ſich, als er 
hurtig zurückläuft und mit lärmenden Worten das Kleid des ver- 
kauften Kindes zurückfordert, das, wie er ſagt, nicht im Handel in⸗ 
begriffen war. Neue Verhandlungen entſpinnen ſich, endlich aber 
wirft man ihm das zerfetzte Stück Kattun oder alter Leinwand zu, 
das ſeinen Sprößling umhüllte. Es hat kaum den Werth des 
ſchlechteſten Halfters eines europäiſchen Pferdes, das dem Käufer 
willig überlaſſen wird, doch auch dieſe Lumpen rafft er begierig 
zuſammen und eilt davon. Das iſt ein Muſterexemplar jenes 
Volkes, für das in Europa vor einigen Jahren sub titulo: 
„Freiheitsmärtyrer“ Geld geſammelt wurde. Wahrlich, eine ſchnei⸗ 
dende Ironie! Der Käufer iſt natürlich immer edler, als der Ver⸗ 
käufer, und noch wiederhallen die Schritte des ſich entfernenden 
herzloſen Ungeheuers von einem Vater oder Onkel, als ſchon das 
aus tiefer Barbarei und Armuth gekommene fremde Kind in Luxus 
und Gemächlichkeit eingeführt wird und in den meiſten Fällen einer 
liebevollen, ſanften Behandlung ſich zu erfreuen hat. Lehrerin, 
Gebieterin, Alles nimmt auf die Arme mitleidsvoll Rückſicht; ſie 
wird unterrichtet, zurechtgewieſen, an verfeinerte Sitten und An⸗ 
ſtand gewöhnt, und wäre es nicht um den Tauſch der freien, bal⸗ 
ſamiſchen Luft tſchirkaſſiſcher Berge mit ſteter Abgeſchloſſenheit in 
der ſchwülen Atmosphäre des Harems, die Neuangekommene hätte 
fürwahr keinen Grund, ſich über ihren Lebenswechſel zu beklagen. 

Wozu dieſe Sklavinnen erzogen werden, iſt allerdings ſehr 
problematiſch. Die Eine kann vielleicht der Gunſt des jungen 
Hausherrn theilhaftig werden und ihr der ferne Glücksſtern ſtrahlen, 
einſt Gebieterin des ganzen Hauſes zu werden; die Andere kann 
durch Verbindung mit dem kaiſerlichen Harem gar in den Palaſt 
gelangen, und falls Fortuna ihr hold iſt, ſich zur Fürſtin und Ge⸗ 
bieterin vieler Millionen emporſchwingen. Wer könnte überhaupt 
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das Schickſal vorausſagen, das dieſer, mit Recht Chalaik-Weſen 
Genannten, wartet? Eines jedoch iſt gewiß: ſie ſind viel weniger 
zu bedauern, als im Abendlande allgemein angenommen wird. 
Nur die Transaction des Kaufens und Verkaufens iſt empörend, 
im Uebrigen aber iſt das Loos der Sklavinnen nicht nur erträglich, 
ſondern ſogar milde. Entweder ſind ſie eine Zierde ihrer Herrin 
oder ein Gegenſtand geſchäftlicher Speculation, in beiden Fällen 
werden ſie nicht nur gut genährt und luxuriös gekleidet, ſie erhalten 
auch eine verhältnißmäßig gute Bildung, lernen etwas Leſen und 
Schreiben, erhalten im Singen, Spielen, Tanzen und in weib⸗ 
lichen Handarbeiten Unterricht und können ſich bei ſchmiegſamem! 
und gutem Naturell die Gunſt erlangen, als Familienmitglieder 
angeſehen zu werden. Ich ſagte, daß Sklavinnen zur Zierde 
dienen, und muß daher ergänzend bemerken, daß zu allen Zeiten. 
die vornehmen Damen auf Quantität und Qualität der ſie um⸗ 
gebenden und begleitenden Sklavinnen achten, und da dieſe alle 
gleich hübſch und jung, gleich gut gekleidet und behandelt ſind, ſo 
glaubt der fremde Weſtländer in ihnen lauter Frauen des Paſcha's, 
Chan's oder Bey's zu erblicken. Man hat ſeinerzeit von zwei, 
ja von viertauſend Frauen Abdul Medſchids geſprochen. Möglich, 
daß eine annähernde Zahl von Frauen in den kaiſerlichen Paläſten 
vorhanden war, doch der Titel „Frau“ hat ihnen unter keinen 
Umſtänden gebührt. Der penſionirte Harem des Sultan Mahmuds 
hatte ſich in Eski Serai zurückgezogen, der Harem des regierenden 
Fürſten hauſte in Beſchiktaſch und in jeder dieſer Abtheilungen 
befand ſich eine Anzahl von geweſenen Frauen, Tanten, Nichten, 
ehemaligen weiblichen Functionären u. ſ. w., von denen jede, ſchon 
des Anſtandes halber, vier oder fünf Gefährtinnen oder Sklavinnen 
hatte, um jeder der Letzteren wieder eine oder zwei Mägde unterſtanden. 
Man addire nun die Zahl der Exkadinen und Exbeamtinnen Sultan 
Mahmuds mit der Zahl der Töchter und nächſten Verwandten 
des regierenden Sultans, multiplicire die Summe mit 5 oder 8 
(ме Zahl der Gefährtinnen der Erſtern), © wird ſich als Facit 
jene horrende Anzahl von Frauen ergeben, wegen deren die 
großherrlichen Harems berüchtigt ſind. Ich nahm die Minimal- 
zahl 5 an, obwohl ich mich genau erinnere, daß die Chazinedar 
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(Schatzmeiſterin) der Mutter des verſtorbenen Sultans Abdul 
Medſchids allein über 50 Sklavinnen, alle ihrer Schönheit halber 
berühmt, zu verpflegen hatte. Füge man dieſer reſpectablen Frauen⸗ 
zahl noch den großen Troß der Baltadſchis (männliche Serail⸗ 
diener) und Eunuchen hinzu, ſo wird man ſich einen Begriff von 
der großherrlichen Haushaltung am Bosporus machen können. 
Nach dieſer kleinen Diverſion in's Bereich der von den Damen 
der höchſten Kreiſe mit Vorliebe betriebenen Privatgeſchäfte, wollen 
wir die Schilderung der Frauenbeſchäftigung in den Morgenſtunden 
wieder aufnehmen. Zu dieſer Zeit pflegt man ſich in's Bad zu 
begeben, von dem ſpäter die Rede ſein wird, oder man iſt des 
europäiſchen Doktors gewärtig, der in Begleitung eines Eunuchen 
oder eines männlichen Familienmitgliedes die Kranken im Harem 
beſucht und ſich über die Geſundheitszuſtände der Frauen informirt. 
Tief verſchleiert empfängt man Denjenigen, dem hygieniſche Rück⸗ 
ſichten das ſonſt dichteſte Dunkel aufhellen. Hie und da, wenn ein 
Arzt der Landesſprache nicht mächtig war, hatte ich ihn bei ſolchen 
Viſiten zu begleiten, die ſich mehr komiſch als ernſt anließen. Alle 
Türkinnen ſind um ihr körperliches Aeußere ſehr beſorgt, und oft, 
wenn des Arztes Geſchäft bei den Frauen beendet war, fanden wir 
beim Ausgange aus dem Harem den ganzen Troß ſchwarzer und 
weißer Dienerinnen ſeiner harrend. Sie ſtanden ſämmtlich mit 
ausgeſtreckten Zungen und Händen, um Erſtere beſichtigen und ſich 
den Puls fühlen zu laſſen — ein überaus drolliges Schauſpiel. Die 
Haremsbewohnerinnen pflegen um dieſe Zeit auch den Bazar zu 
beſuchen. Begleitet von einem Hausdiener oder geſchändeten Sohne 
des heißen Afrika's, ſchlendert die türkiſche Dame mit ihrem Zofen⸗ 
gefolge in gefliſſentlicher Nonchalance durch die Straßen. Dichter 
haben ſie mit dem von den Plejaden gefolgten Monde verglichen, 
und da geregelte Schritte dieſem poetiſchen Bilde Eintrag thun 
würden, ſo befleißen ſich die Orientalinnen einer ihnen nobel dünken⸗ 
den Nachläſſigkeit in den Bewegungen. Im Bazar hat man nicht 
beſonders Viel zu thun, aber der kleinſte Einkauf macht drei bis 
vier Gänge erforderlich. Hierin bleibt ſich die Welt überall gleich! 
Die Lady des Londoner Highlife ſitzt ſtundenlang ſelbſt bei unan⸗ 
geuehmer Witterung in den faſhinonabeln Läden der Bondſtreet, 
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die Türkin. watſchelt in ihrer leichten Fußbekleidung im Bazare 
umher. Welche von beiden raiſonnabler verfährt, ließe ſich nur 
ſchwer entſcheiden. 


II. 

Es Ш Freitag Nachmittag. Im Harem herrſcht außerge⸗ 
wöhnliche Rührigkeit; die Eunuchen ſtehen mit geſchniegelten Ge⸗ 
ſichtern und geſpornt, die unvermeidliche Gerte ſchwingend, im, 
Haremshofe, im Begriff, die Pferde zu beſteigen. Nach langen 
Toilette-Operationen ſind auch die jüngern Haunims (Frauen) ein⸗ 
zeln erſchienen und nur der Böjük-Hanim (Hausfrau) ИЕ man 
noch gewärtig, um zur gewöhnlichen Freitagspromenade in die 
bereitſtehende Kutſche zu ſteigen. Endlich erſcheint die Gebieterin, 
von einem reſpectablen Troß Frauen und Mädchen begleitet; von 
Letzteren dürfen ſich jedoch nur die Nächſtſtehenden an der Aus- 
fahrt betheiligen. In den erſten, reichgeſchmückten Wagen, ſteigt 
die Herrin, nebſt einer oder zwei der jüngern Standesgenoſſinnen, 
bisweilen auch einer älteren Geſellſchafterin oder Dienerin. Den 
zweiten und dritten Wagen nehmen gewöhnlich die jüngern Hanims 
ein, während die muthwillig ſchäkernden Chalaiks die letzten Wagen 
occupiren. Solche Wagenreihe eines vornehmen Harems bewegt 
ſich gemeſſen durch die Straßen, unter der obligatoriſchen Obhut 
des Harem-Agaſſi (Eunuchen), der ſichtlich beſorgt iſt, den chriſtlichen 
Seladon abzuwehren, während er den von rechtgläubigen Schön⸗ 
heitsfreunden kommenden Winken und Scherzen freieren Spielraum 
geſtattet. Dieſe Winke und Scherze gelten nur ſelten den jungen 
Hanims, ſehr häufig der muntern Chelaikſchaar, die kaum Hände 
genug hat, um mit den im Wagen bereitgehaltenen bunten Tüchern 
oder Bändern die ſog. Farbenſprache zu unterhalten. 

Es geht zum Sejr (Promenade), an denen Conſtantinopels Umge⸗ 
bung ſo überaus reich iſt. Wir wollen die kleine Geſellſchaft dahin be⸗ 
gleiten. Nach den wandelbaren Geſetzen der Mode, kommt für 
jeden Tag ein anderer Sejr jeri-Spazierplatz an die Reihe. Mou⸗ 
tags geht man gewöhnlich nach Modaburnu (Vorgebirg der Mode), 
Dienſtags nach Kadiköj, für jeden Mittwoch und Donnerſtag iſt 
Kanlidſchia beſtimmt, und Freitags muß die elegante Welt сие 
weder in Kiagadchane oder Kandili ſich einfinden. An dem be⸗ 
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treffenden Orte angelangt, werden die Wagen velaſſen, die 
Chalaiks breiten Teppiche auf dem grünen Raſen aus, Alles ſetzt 
ſich nieder, und im Nu iſt dem Beſchauer der Anblick einer 
maleriſchen Gruppe in den bunteſten Farben und den eigenartigſten 
Attitüden geboten. Wir Europäer gehen ſpazieren, der Orientale, 
ſozuſagen ſitzt ſpazieren, denn dieſe Damen auf dem Teppiche 
vermögen ſtundenlang faſt regungslos auszuharren, ſich an den 
Herrlichkeiten der Natur weidend oder, wie ſchon erwähnt, mittelſt 
gefärbter Taſchentücher und der Fingerſprache einen Verkehr mit 
der Пе umſchwärmenden jungen Welt zu unterhalten. Die Aelteren 
ſitzen gewöhnlich mit dem Geſicht gegen das Innere des Kreiſes 
gewendet und ergötzen ſich am Genuß ihrer Pfeife, kredenzt von 
ſchwarzen Dienerinnen, die im Nothfalle mit ihren ausgebreiteten 
Mänteln eine Art Schutzwand bilden. Mag das Alter noch ſo 
ſehr durch tiefe Furchen und Runzeln ſelbſt die leiſeſte Spur ehe⸗ 
maliger Schönheit vernichtet haben, die gute Matrone fürchtet 
dennoch durch Bloßſtellung ihrer vermeinten Reize eine fündige 
Anziehungskraft auszuüben. Ja die Alten ſind überall prüder, 
als die Jungen und ſollten ſich um ſo dankbarer gegen das ſtrenge 
Religionsgebot der Verſchleierung bezeugen, als ſie dadurch gegen 
ſo manche bittere Enttäuſchung geſchützt werden. In der Gruppe 
der jüngeren Frauen ſind öffentlich Rauchende faſt nie anzutreffen. 
Sie ſind zumeiſt in lebhaften Geſprächen vertieft, und wer in den 
Myſterien der orientaliſchen Mimik unbewandert iſt, wird es kaum 
exrathen, daß das Zurechtlegen des Schleiers in den Augenwinkeln 
mit zwei, drei oder vier Fingern, oder das Formiren des Zipfels, 
der die Vorderſeite des leichten Seidemantels zuſammenhält, ge⸗ 
wiſſe Zeichen bilden. Jener in der Ferne ſcheinbar unbekümmert 
dahinſchlendernde Efendi oder Bey weiß dieſe Zeichen ſehr gut zu 
deuten und beantwortet ſie mit entſprechender Mimik. Wie man 
der Roſe nicht das Erblühen, kann man auch den Frauen das 
Mienenſpiel nicht wehren, und die herrlichen Ausſichtspunkte 
Conſtantinopels und anderer Städte der Türkei ſind in den Nach⸗ 
mittagsſtunden der ſchönen Jahreszeit der Schauplatz liebereichſter 
Romantik, zu der die entzückende Schönheit der Natur ſtimmungs⸗ 
volle Anregung gewährt. 

Was in der Türkei der Sejr jeri, das ſind in Perſien die 
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Reitpromenaden. Hier wird die Zerſtreuung mit Andacht gepaart. 
Man begiebt ſich zu den von der Stadt nicht ſehr entfernten 
Gräbern von Heiligen, an denen Perſien beſonders reich iſt und 
inmitten eines ſchattigen Gartens gelegen, zum Stelldichein ver⸗ 
liebter Paare ſich beſonders eignen. Die ſchöne Welt von Teheran 
hat ihren Schah-Abdul⸗Azim, die von Isphahan den großen, 
ſchattigen Friedhof. Todtencultus und Liebesſpiel dünken uns ſehr 
heterogen, doch im Oriente erfreut ſich der ewige Ruheplatz der 
Todten unwandelbar der Liebe der Lebenden. So ſind denn auch 
die Promenaden von Schiraz, Kum, Niſchabur und Herat immer 
in unmittelbarer Nähe einer längſt dahingeſchiedenen heiligen Per⸗ 
ſönlichkeit angelegt. Nur Mittelaſien hat ſeine Tſchihar-bags, 
öffentliche Gärten mit fließendem Waſſer oder ſtehendem Baſſin, 
von denen jedoch die Frauen ausgeſchloſſen bleiben. 

Gewahrſt Du, werther Leſer, jene Gruppe von Reiterinnen, 
die aus der modernen Hauptſtadt Irans durch das Thor Schah 
Abdul⸗Azim zum gleichnamigen Heiligen pilgern? Wäre es nicht 
um die kleinen Pantöffelchen im Steigbügel und um das Augen⸗ 
feuer, welches durch das enge Gitter der Geſichtshülle dringt, 
Du würdeſt die auf den ſchmucken Pferden Sitzenden für plumpe, 
dunkelblaue Leinwandſäcke halten. Und Leinwandſäcke ſind es in 
der That, doch darin ſtecken kokette, lebenluſtige Töchter Irans, die 
als echte Abkömmlinge parthiſcher Ahnen ſich äußerſt geſchickt im 
Sattel halten. Plötzlich kommt ein Reiter in vollem Galop 
herangeſprengt; wie ein Blitz fliegt er an den vermummten Schönen 
vorüber, ein Blitz jedoch, der gezündet hat, denn im Moment des 
Rencontres ſind Worte ausgetauſcht worden. Eine Weile ſpäter 
erhebt ſich wieder eine Staubwolke in der Ferne, wieder ſprengt 
ein Reiter heran; es iſt der frühere, und wieder werden einige 
Worte gewechſelt. Dies wiederholt ſich mehrere Male, bis endlich 
der flinke Seladon der Begleitung ſeiner Schönen ſich ange⸗ 
ſchloſſen und neben einem etwas breiteren Blauſack, es iſt eine 
Tante oder Zofe, gelaſſen einhertrabend, ein Geſpräch angeſponnen 
hat. Die angeredete Schöne ſetzt an der Spitze des Zuges ihren 
Weg fort, doch ſcheint Пе Alles zu hören und zu ſehen, denn ſie 
wirft rückwärts einige Bemerkungen, die bisweilen allgemeine 
Heiterkeit hervorrufen. So macht man in Perſien den Hof während 
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des Spazierrittes, und huldigt gleichzeitig einem Heiligen und dem 
Gott der Liebe. Die loſen Töchter Irans hatten ſeiner Zeit gewiß 
keine Ahnung, daß der auf einem beſcheidenen Eſelein hinter ihnen. 
einherziehende Derwiſch ſie belauſchte, um ihr Gebahren ſpäter der 
Frankenwelt zu beſchreiben. Ungekannt und unbeachtet, war ich 
oft Zeuge derartiger Scenen, die ſtets mein vollſtes Intereſſe an⸗ 
ſprachen, — und kann es denn wol etwas Anziehenderes geben, 
als den Menſchen, unter verſchiedenen Zonen und in verſchiedenen 
Ländern, in all ſeinem Thun und Treiben, in Freud und Leid, in 
ſeinen Jugendſpielen und im Ernſte des Alters zu beobachten? 


III. 


Einen ganz anderen Charakter zeigt die Unterhaltung zwiſchen 
den vier Wänden und die Zerſtreuung im Hauſe. Hier wird von 
Anſtand und Zwang in den meiſten Fällen Abſtand genommen, 
und das Treiben der ungebildeten, der Kritik entrückten Frauen 
bietet ein ungefälliges, ja ſogar anwiderndes Bild. Wenn ſchon 
in islamitiſchen Männerkreiſen die Converſation durch den Aus⸗ 
ſchluß der Frauen der belebenden Würze entbehrt und ſich banal 
oder frivol-zügellos geſtaltet, ſo ИЕ dies um ſo mehr in Harems⸗ 
kreiſen der Fall. Man iſt in der Wahl des Geſprächsgegenſtandes 
nichts weniger als ſerupulös, und Nichts ЧЕ peinlicher, als alte 
Matronen und junge Mädchen ein Thema ausführen zu hören, 
das ſelbſt der Verworfenſten ihres Geſchlechts in Europa das Blut 
in die Wangen treiben würde. Iſt man des Redens müde, werden 
Tänze aufgeführt, die im Oriente überall nur als Schauſtellungen 
betrachtet werden, nur als plaſtiſche Darſtellung ſinnlicher Regungen 
gelten ſollen, und, wie ſich denken läßt, in der Urbedeutung noch 
verwerflicher als die Abhandlungen der ungewaſchenen Zungen ſind. 
In den perſiſchen und türkiſchen Harems der vornehmen Welt ſind 
die Tänzerinnen zumeiſt eigens dazu geſchulte Sklavinnen, die ſich 
mit Kaſtagnetten und Halbtrommeln ſelbſt begleiten und oft mit 
erſtaunlicher Gewandtheit ihre Productionen ausführen, wenngleich 
dieſe eher denen eines Voltigeurs gleichen, als an jene rythmiſchen 
Bewegungen erinnern, mit welchen die choreographiſche Kunſt des 
modernen Europas freudiger Erregtheit und wechſelnden Stim- 
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mungen ſo anmuthigen Ausdruck zu geben weiß. Nur ſo ИЕ es 
erklärlich, daß der Morgenländer den Tanz für eine unter der 
Würde eines gebildeten, freien Menſchen ſtehende Beſchäftigung 
anſieht, wie dies auch eine Anekdote beleuchtet, die von einem per— 
ſiſchen Diplomaten an den Ufern des Bosporus erzählt wird. Dieſer 
wurde nämlich von ſeinen europäiſchen Collegen fetirt und ihm zu 
Ehren hatte man einen Ball arrangirt, bei dem der iraniſche Hof⸗ 
mann auf einer Erhöhung Platz nahm. Die Muſik erklang, die 
vergnügten Paare drehten ſich im Reigen, was der große Perſer 
für eine ihm erwieſene beſondere Auszeichnung hielt, als jedoch der 
Hausherr, Excellenz N. N., eine ſchöne Perotin zu einem muntern 
Walzer aufforderte, da ſprang der Perſer vom Seſſel auf, ſtürzte 
auf die Excellenz zu und rief: „Herr! Du bezeugſt mir viel, zu 
viel Ehre, ich kann es durchaus nicht zugeben, daß auch Du mir 
vortanzen ſollſt“! — 

Die Tänze im öffentlichen Leben werden ſelbſtverſtändlich von 
bartloſen Burſchen in Frauenkleidern ausgeführt, die in der Türkei 
„Tſchengi's“ genannt und ſonderbarer Weiſe nur aus den Reihen 
der Juden und Zigeuner rekrutirt werden. In früheren Jahr⸗ 
hunderten war das Tſchengiweſen noch ſtark in der Mode, heute 
kommt es in Conſtantinopel und in anderen großen Städten ſeltener 
vor. In Perſien iſt das Wohlgefallen an Tanzproductionen noch 
allgemeiner; am zügelloſeſten geht es dabei in Mittelaſien her, wo, 
namentlich bei der tadſchikiſchen Bevölkerung, faſt jedes ärmliche 
Dorf eine oder mehrere Künſtlergruppen beſitzt und die Tänzer 
den beſſern Familien angehören. - 

Doch kehren wir zu den Haremsbeluſtigungen zurück. 

Mit Tanz und Converſation wechſeln Geſellſchaftsſpiele und 
Märchenerzählungen ab. Gleich der Männerwelt haben auch ме 
Frauen ihre „Meddah's“, deren Gedächtniß einen bedeutenden 
Vorrath der bunteſten und phantaſiereichen Hiſtörchen birgt, die⸗ 
ſelben auch gut vorzutragen verſtehen und zur Abwechslung auch 
ein oder mehrere Kapitel aus dem Kulzum-Nene (Weiberkatechismus) 
vorleſen, ein Buch, das den Islam der weiblichen Geiſtesrichtung 
angemeſſen auslegt, ſich nebenher aber auch mit Talismanen 
und Elixiren beſchäftigt, durch die körperliche Schönheit, Männer⸗ 
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Auch an theatraliſchen Vorſtellungen fehlt es im Morgenlande 
nicht, doch ſtehen dieſelben auf der primitivſten Stufe, was um ſo 
auffälliger iſt, da die der Entwickelung der Dramatik {о begünſti⸗ 
genden Paſſionsſpiele in Perſien ſeitezwei Jahrhunderten mit großem 
Eiſer gepflegt und viel vollkommener als die chriſtlichen Paſſions⸗ 
ſpiele im Abendlande ausgeführt werden. Ich habe den Paſſious⸗ 
ſpielen in Tyrol beigewohnt und darf behaupten, daß die „Taſie's“ 
in Iran, was Inſcenirung, Mimik und Vortrag anbelangt, die 
abendländiſchen Productionen dieſer Art, vielleicht ſogar die be— 
rühmten Spiele in Ober-Ammergau, weit überragen. Als erſte 
Urſache des Zurückbleibens im Morgenlande auf dramatiſchem Ge⸗ 
biete muß die Vermummung und ſtrenge Abſonderung des Weibes 
betrachtet werden. Wo die Schauſpiele nur von Männer dargeſtellt 
werden, da fehlt die feinere Nuancirung, der Reiz der Wahrheit, 
und damit fällt das lebendige Intereſſe an theatraliſchen Vor⸗ 
ſtellungen. Was im Morgenlande an die Stelle dieſer Unterhaltung 
getreten iſt, beſteht entweder aus dem ſog. Orta-Ojunn (Mittel- 
ſpiel), oder aus dem Chajal, auch Kara-göz, dem ſog. chineſiſchen 
Schattenſpiel. Erſteres wird zumeiſt an öffentlichen Plätzen auf⸗ 
geführt, wobei die Darſteller, von einer dichten Menſchenmenge 
umgeben, irgend einen Schwank in barockſter Weiſe mit derben 
Improviſationen zum Beſten geben. Letzteres iſt eine Unterhaltung 
intra muros. Der Chajaldſchi (Schattenſpieler) richtet ſeine Bude 
im Winkel eines Zimmers auf, und läßt, nachdem die Lichter aus⸗ 
gelöſcht ſind, ſeine plumpen Figuren auf einer erhellten Scheibe von 
Leinwand umherſpringen, und jedes Figürchen, unter Nachahmung 
verſchiedener Stimmen, eyniſche Monologe halten. Handlung und 
Rede ſind meiſt ſo abgeſchmackt und moralverletzend, daß der 
Europäer erſtaunen muß, wie man an ſolch' widerlichem Unſinn 
ſich zu ergötzen vermag, noch mehr aber fällt es auf, daß Väter 
ihren Frauen und Töchtern das Mitanſehen geſtatten und obenein 
dafür bezahlen. Die Ouverture beſteht zumeiſt aus einem näſelnd 
vorgetragenem Liede des Karagöz, in dem über Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, über Unzulänglichkeit menſchlicher Macht, über Ver⸗ 
worfenheit des Zeitalters, kurzum über Alles, nur nicht über die 
eigenen ſchmutzigen Redensarten geklagt wird; wol zu bemerken, 
der cyniſche Karajöz tritt immer als Moraliſt auf und erſucht das 
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Publikum um Geduld und Nachſicht. Plötzlich hört man ein ше 
fernales Geſchrei, Gezänk, Schelten, und hereinplatzt auf die 
Bühne, eigentlich auf die Leinwand, das Schattenbild eines zer⸗ 
lumpten Perſers mit langem Barte und hoher Mütze, der die 
Zunge bis zum Gürtel ausreckt, während Mäuſe, Ratten und 
anderes Ungeziefer auf ihm herumſpaziert. Der Iraner, eine be⸗ 
liebte Zielſcheibe türkiſchen Spottes, beginnt nun in überſchwäng⸗ 
lichen Phraſen die Vorzüge ſeiner Nation, die Schönheiten ſeines 
Landes zu rühmen, und noch iſt er im vollſten Redeſchwall, als 
plötzlich das Schattenbild eines Türken, von einem grellen Schlage 
begleitet, erſcheint, den Perſer mit einem Hiebe zu Boden ſchlägt 
und ihn eine zeitlang röcheln läßt. Allgemeiner Applaus, große 
Begeiſterung! Koragöz fängt wieder zu näſeln an, klagt wieder 
über Vergänglichkeit alles Irdiſchen, und То geht es fort ad бп ити. 
Hierbei lacht Groß und Klein, Jung und Alt Freudenthränen, 
während der europäiſche Zuſchauer es nicht zu begreifen vermag, 
wie eine Geſellſchaft, welche in anderer Hinſicht Geiſt und Ge⸗ 
ſchmack bekundet, an ſolch' kindiſcher Abgeſchmacktheit ſich er⸗ 
götzen kann. 


IV. 


Nur noch einen, aber ſehr düſtern Punkt im Frauenleben 
wollen wir erwähnen, ja, ein düſterer Punkt, deſſen Schatten die 
geſammte geſellſchaftliche und ſtaatliche Exiſtenz verdunkelt und 
mit Recht als Urſache aller ſocialen Uebel betrachtet werden kann. 
Es iſt dies die Eheſchließung, die bei allen Völkern der mos⸗ 
limiſchen Welt gleich abnorm, gleich ſinnlos und gleich verkehrt 
iſt. In allen Ländern des Oſtens ſteht denen, welche eine Ver⸗ 
bindung für's Leben eingehen ſollen, dabei am allerwenigſten das 
entſcheidende Wort zu. Ueberall ſind es die Eltern, Vormünder, 
Tanten und Onkel, die ſich a conto der zu Vermählenden verlieben, 
für ſie ſehen, hören und entſcheiden, denn nach allgemeiner Anſicht 
iſt perſönliche Annäherung vor der Heirath gänzlich überflüſſig, und 
die Segensworte der Fatiha werden als durchaus hinreichend er⸗ 
achtet, um in den ehelichen Bund Eintracht und Liebe zu bringen. 
Bei den halbciviliſirten Ständen auch kommt es zuweilen vor, daß der 
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junge Mann Gelegenheit findet, einen flüchtigen Blick auf ſeine Zu⸗ 
künftige zuwerfen, man arrangirt ſogar ſolche von der Religion nicht 
erlaubte Begegnungen — ich ſage einen Blick, denn mündlicher Ver⸗ 
kehr iſt unerhört, und was die ausgeſandte Liebesbotin (Sewidſchi 
Chatun) für ſchön, lieblich und klug findet, muß der betreffende 
Bräutigam in gutem Glauben hinnehmen. In den mehr öſtlichen 
Ländern wird die Ehe ſchon in den Kinderjahren geſchloſſen, woraus 
den Betheiligten wenigſtens der Vortheil der Bekanntſchaft in den 
Spieljahren erwächſt; in der Sache ſelbſt wird jedoch dadurch 
nichts verändert; in den meiſten Fällen vereinigt das Band der 
Ehe Individuen, bei denen gegenſeitige Neigung und einheitliches 
Zuſammenleben immer problematiſch bleiben; der glückliche Aus⸗ 
gang ſo vieler Ehen muß in der That als ein Wunder erſcheinen. 

Dieſe Zuſtände ſpiegeln ſich draſtiſch in einem von mir wieder⸗ 
gegebenen türkiſchen „Original-Luſtſpiele“, das gegen Ende der 
fünfziger Jahre im Feuilleton der türkiſchen Zeitung „Dscheridei 
Hawadis“ (Regiſter der Neuigkeiten) erſchien. Verfaſſer des Luſt⸗ 
ſpiels, das nun zum erſten Male in eine europäiſche Sprache über⸗ 
ſetzt wird, iſt Schinaſi Efendi, Mitglied des Unterrichtsrathes, einer 
jener Molla's, die ſeinerzeit von Reſchid Paſcha nach Paris geſchickt 
wurden, um ihren islamitiſchen Fanatismus abzuſtreifen und ſich 
weſtliche Kultur anzueignen. Schinaſi kehrte, wie dies faſt immer 
der Fall, als Atheiſt zurück, moslimiſche Sitten und Gebräuche, 
moslimiſche Geſellſchaft und Weltanſicht waren ihm ein Gräuel ge⸗ 
worden, und da er hinſichtlich der Eheſchließungen ungefähr ſo 
dachte, wie mein werther Leſer denkt, ſo nahm er, ſie zu ironiſiren, 
zur heitern Muſe Zuflucht. Sein einaktiges Stück iſt als drama⸗ 
tiſche Production nur ein ſchwaches Erſtlingswerk, veranſchaulicht aber 
heimathliche Sitten viel beſſer, als die umſtändlichſte Schilderung. 
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Eine Jichterheirath. 
(Schair evlenmesi.) 


Luſtſpiel in einem Aufzuge. 


Perſonen: 
Muſchtak Bey: Bräutigam und Geliebter der Kumri Hanim. 
Hikmet Efendi: Ein Buſenfreund des Muſchtak Bey. 
Kumri Hauim: Geliebte des Muſchtak Bey und Schweſter der Sakine 
Hanim. 
Sakime Hanim: Verlobte des Muſchtak Bey und Schweſter der Kumri 
Hanim. 
Ziba Dudu: Führerin des Bräutigams. 
Habbe Kadin: Führer der Braut. 
Ebul Laklakat ul бий: ſchließt den Ehevertrag der Sakine Hanim ab. 
Batak Ese: Nachtwächter im Stadtviertel. 
Atak Köse: Gaſſenkehrer daſelbſt. 
Nachbaren aus dem Handwerkerſtande. 


Ort der Handlung: Im Hauſe der Braut. 


Exſter Auftritt. 
Muſchtak Bey und Hikmet Efendi. 


Muſchtak Bey. Endlich heirathe ich doch heute Abend. Welch ein 
Gluck, daß mein Ehevertrag nun abgeſchloſſen iſt. Uebrigens hätte ich 
aus Zerſtreutheit und Liebe bald ohne jeden Vertrag geheirathet. 

Hikmet Efendi. Wäre ſo etwas möglich? 

Muſchtak Bey. Warum denn nicht? Das iſt es ja, was man die 
Heirath aus Liebe nennt. 

Hikmet. Sonderbar. 

Muſchtak. Freilich. Denen wünſche ich fürwahr viel Glück, die 
nicht aus Liebe und Neigung heirathen und dabei doch zu leben ver⸗ 
ſtehen. Ich meinerſeits hätte Kumri Hanim niemals zur Frau ве 
nommen, wenn ſie nicht meine Liebe beſaͤße. Was ſagſt Du dazu, war 
es etwa von mir nicht klug gehandelt, daß ich mich ſo ſehr in Пе ver⸗ 
narrt habe? 2 8 
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Hikmet. Es iſt möglich. 

Muſchtak. So jung und ſo gut iſt ſie, wie ſie ſchön iſt. Wahrlich, 
ich bin in jeder Hinſicht mit ihr zufrieden. O, wenn mein Täubchen, 
nur keine ſolch krähenförmige Schweſter hätte. 

Hikmet. Ja wirklich, wie heißt ſie nur? 

Muſchtak. Wenn ich nicht irre, ſo heißt ſie Sakine Hamin. Die 
Arme, nicht einmal ihr Name gefällt mir. 

Hikmet. Warum denn. 

Muſchtak. Nicht nur, daß ſie uns im Wege ſteht und arm an 
Schönheit iſt; ſie iſt auch noch bis in ihr 45. Lebensjahr zu Hauſe 
geſeſſen, wodurch ihr Geiſt gänzlich zu Grunde gegangen iſt; außer 
ihrem Rieſenhöcker beſitzt ſie nichts, was in ihrem Aeußeren den Leuten 
auffallen würde. Ach! Ich ſchäme mich, daß ich eine ſolche Schwä— 
gerin habe. 

Hikmet. Weshalb, wer die Roſe will, darf ihre Dornen nicht 
ſcheuen. 

Muſchtak. Nun, ich ſchenke ſie Dir, und zwar contractlich; warum 
ſoll man denn mit ihr nicht auskommen können? Entweder wird ſie 
klug oder Du wirſt ein Narr. 5 

Hikmet. Gieb nur Acht, daß man Dich nicht hintergeht und ſtatt 
Kumri Hanim ſie Dir unterſchiebt; denn die Welt iſt ſchon ſo. Es iſt 
auch gar nicht Sitte, die Jüngere zu heirathen, ſo lange noch die Aeltere 
im Hauſe iſt. 

Muſchtak. Oho! Ich liebe derlei Scherze nicht; wenn es ein Scherz 
iſt, ſo ſoll es eben nur ein Scherz bleiben. 

Hikmet. Und doch ſchenkſt Du ſie mir zum Scherze? 

Muſchtak. Was? Zum Scherze will ich Dir ſie geben? Nicht doch, 
ganz im Ernſte, mein lieber Freund. 

Hikmet. Deine Entſchuldigung ИЕ empörender, als Deine Be— 
leidigung. 

Muſchtak Bey. Wer ſagt denn auch, daß ich mich entſchuldigen 
wollte!? 

Hikmet. So? 

Muſchtak. Pſt! Stille! Da kommt Ziba Dudu, die Bräutigams⸗ 
führerin. Vielleicht daß ſie mein Täubchen brachte. Gehe in den Vor⸗ 
ſaal, bald ſehen wir uns wieder. 


Zweiter Auftritt. 
Muſchtak Bey. Ziba Dudu. 


Ziba. Eine Freudennachricht, mein Sohn, bringe ich Dir, eine 
Freudennachricht! Die Braut kommt; ſie iſt ſchon auf dem Wege. 
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Muſchtak. O, Muͤtterchen! Wenn Du nicht wäreſt, ſo bliebe 
mein Wunſch auch unerfüllt. Ich weiß nicht, wie ich Deine Güte be— 
lohnen ſoll. 

Ziba. O mein Sohn! Was ſollte ich auch auf dieſer falſchen 
Welt, wenn ich mich nicht mit ſolchen Wohlthaten beſchäftigte? Ich 
kenne ja auch Deine Guͤte. Was thaͤt ich dann noch weiter auf der 
Welt? Nein, nein, ich kann nichts annehmen. Mehr will ich nicht, als 
Deine Kinder mit grauen Bärten ſehen, bevor ich meine Augen ſchließe. 

Muſchtak. Endlich haſt Du meine Wünſche zur Erfüllung gebracht. 
Lebe, ſo lange dies nur möglich iſt! (er ſpuingt und tauzt vor Freude.) 

Ziba. Sei doch ein wenig ernſt, mein Lieber; Du biſt ja ſchon 
hinaus über die Hochzeitsjahre, und deſſen ſollteſt Du Dich ein wenig 
ſchämen. 

Muſchtak. Iſt es denn eine Schande, zu heirathen? Ich glaube 
das Gegentheil. Doch nun trotte Dich von hinnen. Warte dort draußen 
auf die Braut; ich werde mich indeſſen hier im Schämen üben. 


Dritter Auftritt. 


Muſchtak Bey (allein.) Endlich kommt mein Täubchen in den Käfig. 
O, wenn ich nur ſchon unter ihrem Fittige hauſen könnte. — Das 
Menſchengeſchlecht hat ein Futter, das man „Geld“ heißt. Wenn ſie 
das von mir verlangen ſollte, was geſchieht dann? Was in meiner, 
Macht ſteht, ſoll ſie Alles haben. Was ich ihr am meiſten bieten kann, 
iſt Troſt. Wie aber wird es mit den Brautgeſchenken ausſehen? Ich 
will ſie mit einigen Hochzeitsverſen beſchenken, und damit ſei's genug. 
Lied. 
Mein Täubchen Ideal Du meiner Seele, 
Und werth, daß in meinem Herzen Dein Neſt ich baue; 
Ich liebe Dich vom Herzen und mit ganzer Seele. 8 
Und werth biſt Du, daß in meinem Herzen Dein Neſt ich baue. 
Das wird das Brautgeſchenk eines armen Dichters ſein, wie ich 
einer bin. 


Vierter Auftritt. 
Muſchtak Bey. Ziba Dudu. Habbe Kadin. Sakine Hauim. 


Ziba. Mein Sohn, wir haben Dir die Braut gebracht; komm, 
nimm ſie beim Arm und ſetze ſie in die Ecke. 

Muſchtak (der vor Freude muthwillige Sprünge macht, geht der Saline Hanim 
entgegen, welche Habbe Kadin am Arme führt.) Ah! 

Ziba би Habde Kadin). Ach, mein Freund; der Herr Bräutigam hat 
kaum noch die Braut erblickt und wird ſchon ohnmaͤchtig vor Freude. 
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Muſchtak. Nicht vor Freude, vor Schmerz ſpringt mir das Herz! 
entzwei. 

Habbe Kadin (zu Ziba Dudu). Ach, welch ein Zittern hat die Braut 
ergriffen. Halte ſie, daß Пе nicht falle. (Er ſetzt Satine Hanim auf einen 
Stuhl.) 

Muſchtak. Was iſt das? 

Ziba. Hier iſt Deine bis in den Tod unzertrennliche Lebensge⸗ 
fährtin, Deine liebenswürdige Frau, Sakine Фит. 

Muſchtak. Eher möge ſich mein Geiſt vom Leibe trennen, bevor 
dieſe meine Lebensgefährtin werden ſoll. 

Ziba (zu Habbe Kadin). Hörſt Du! Der Herr Bräutigam fängt an, 
außer ſich zu ſein; vielleicht hat er gar vor Freude den Verſtand ver⸗ 
loren. 

Habbe zu Эва), Der Arme; die Erfüllung ſeiner Wüͤnſche macht 
ihn wahnſinnig. 

Muſchtak (niedergeſchlagen). Ach! Ach! Ach! 

Ziba. Weine nur nicht, mögen Deine Feinde ſtatt Deiner weinen. 

Muſchtak. O, wie wuͤrden meine Feinde lachen, wenn ſie meine 
Lage kennten. 

Ziba. Geh hin, mein Sohn, enthülle das Antlitz der Braut und 
ſchau ſie an, damit ſie Dein Herz ein wenig erfreue. 

Muſchtak. Wozu? Soll ich, indem ich ihr Antlitz ſchaue, vielleicht 
noch mehr zurückſchrecken? 

За. Enthülle ſie, mein Sohn, enthülle Пе, damit Du nicht im 
Zweifel ſeieſt darüber, daß dies Deine Auserkorene iſt. (Sie und Habbe 
Kadin zwingen Muſchtak Bey, den Schleier der Sakine Hanim zu lüften) 

Muſchtak. Ich will nicht. (Indem er die Hände zurückzieht, gerathen Saline 
Hanim's Schleier und falſchen Haare zufällig in ſeine Hände und bleiben dort hängen. 
Satine Hauim's Antlitz und grauen Haare werden ſichtbar.) Was iſt das? 

Ziba. O, weh, jetzt hat er gar dem armen Mägdelein ihr goldig. 
ſchönes Haar ausgerauft. 

Muſchtak. Ja fürwahr! Ihr graues Haar glänzt wie weißes 
Gold; nicht? 

Ziba. Deine Rede geht nicht auf ſie, ſondern auf mich und auf 
den Brautführer. Ich werde Dich ſchon lehren, wie man zu ſprechen. 
hat. (Zu Habbe Kadin) Geh Brautführer, führe raſch die Braut hinaus. 
und rufe den Herrn hierher, welcher den Ehevertrag abſchließt. Er iſt 
im nächſten Kaffeehauſe; er ſoll auch die dort befindlichen Nachbaren 
mitbringen, damit ſie dieſen Menſchen wieder zu Verſtand bringen. 


Tünfter Auftritt. 
Muſchtak Bey. Ziba Dudu. 


Muſchtak. Was? Die Nachbaren ſollen mich zwingen, Bräutigam 
zu werden? 
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Ziba. Ja, ſie werfen Dich entweder in das Brautgemach, oder in 
den Kerker. 

Muſchtak. Tauſendmal lieber bin ich im Gefängniſſe, als mit dieſem 
Weibe in einem Hauſe. 

Ziba. Nun, ſo gehe nur einmal in's Gefängniß; dort wirſt Du 
erfahren, wie ſchwer ſeine Qualen ſind. 

Muſchtak. So werde ich doch mit dem Segen und den guten. 
Wünſchen der Gläubiger, die ich mir Deinetwegen erworben, Тебе 
glücklich leben. 

Ziba. Und wenn Du krank würdeſt? 

Muſchtak. Vorausgeſetzt, daß mir meine Gläubiger nicht einen 
Arzt ſchicken, der mich pflegen wird. 

Ziba. Was kannſt Du denn thun? 

Muſchtak. Mit meinem Unglücke beginnen dann erſt ihre Ver⸗ 
legenheiten. 

Ziba. Sehen wir doch, welches Uebel könnte ſie treffen? 

Muſchtak. Ich möchte blind werden, wenn mein Tod nicht ihr 
Schaden wäre. 


Sechſter Auftritt. 


Muſchtak Bey. Ziba Dudu. Habbe Kadin. Ebul Laklakat. 
Batak Ese und Nachbaren. 


Ebul Laklakat, (tritt auf mit einer Schlafmütze auf dem Kopfe; er ſpricht die 
Buchſtaben 2 (chain) und 5 (kaf) gebrochen aus) Was hat das zu bedeuten, 
daß ihr mich aus dem Schlafe aufſtört und hierher bringet? Seht doch, 
meinen Anzug an — als ob ich auf der Bühne auftreten wollte. 
Skandal! Was hat Euer Lärm zu bedeuten. 

Ziba, (ſich mit dem Saume ihres Oberkleides das Antlitz bedeckend, küßt ие 
Laklata die Hand.) Entſchuldjgung, mein Herr. Sieh, dieſer Elende, 
Bräutigam will er ſein, und dennoch weiſt er das heiß geliebte Weib 
zurück, nachdem er ihr die Haare ausgerauft. Doch nicht genug an dem, 
er häuft auch noch auf ſie, auf den Brautfuhrer und auf mich ſo viele 
Schimpfreden, die zu wiederholen ich mich ſchämen muß. 

Ebul (zu Muſchtat). O, Du Unverſchämter! 

Muſchtak. Geruhen Sie, mein Herr, zu geſtatten, daß в die 
Wahrheit ſo erzähle, wie ich ſie weiß. 

Ebul. Schweige! Frau За, die Dir wie eine Mutter iſt, Ме 
arme Weib kann nicht gelogen haben. 

Ziba. Ja, Herr, er muß dieſes Mädchen auf alle Faͤlle heirathen. 

Ebul. Ja, fürwahr. Nimmt er ſie nicht, ſo ſchaͤndet er ihren 
freien Namen. (gu den Nachbaren) Iſt es nicht То, Nachbarsleute? 

Nachbaren. Ja, gewiß! 
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Muſchtak. Ich kann ſie nicht heirathen, mein Herr. Hier waltet 
ein Irrthum ob, denn nicht dieſe, ſondern die Jüngere wurde mir ет» 
lobt, und die will ich auch. 

Ebul Laklakat. Warum nicht gar? Die Aeltere wurde Dir verlobt. 

Muſchtak. Wahrlich, nicht dieſe. 

Ebul. Willſt Du alſo auch mich Lügen ſtrafen? Welche Unver⸗ 
ſchaͤmtheit! 

Batak Ese. Wiſſen Sie, mein Herr! Ich kann über Dieſen noch 
andere Dinge ausſagen. Warten Sie, ich will es Ihnen erzählen. Als 
Nachtwächter pflege ich das Stadtviertel zu durchſtreifen. Einmal, wie 
ich ſo umherſtreife, treffe ich ihn in der Mitte der Gaſſe und frage ihn: 
Woher kommſt Du?! Und wiſſen Sie, was ſeine Antwort war? Aus 
dem Tarater (Theater). Was wollte er anders, als mich Armen ver⸗ 
höhnen? 

Muſchtak. O, welch ein weiſer Mann biſt Du! 

Batak. Seht doch da den Menſchen an mit dem Pferdenamen. 
Du Rindsjunge, wenn Du nicht aufhöreſt, mir Schimpfreden zu ſagen, 
ſo will ich Dich brummen lehren. 

Ebul. Unſer Junge ИЕ unverſchämt und ein Narr dazu. 

Batak. Ich glaube, man ſollte ihn zugleich in den Kerker und in's 
Narrenhaus ſperren. 

Ebul. Wenn Ihr meinen Rath befolgen wolltet, ſo ſollten wir ihn 
zuerſt wegen ſeiner Grobheit anzeigen und dann in dem Stadtviertel gar 
nicht weiter dulden. Wir brauchen ihn nicht mehr. 

Nachbaren. Wir brauchen ihn nicht, wir brauchen ihn nicht. 


Siebenter Auftritt. 


Muſchtak Bey. Ziba Dudu. Habbe Kadin. Ebul Laklakat. Batak Ese. 
Atak Köse. Hikmet Efendi. 

Atak (mit einem Korbe am Rücken, in der einen Hand eine Schaufel, in der 
andern einen Beſen haltend). Wir brauchen ihn nicht! 

Hikmet hinter Atak bereintretend). Was braucht ihr nicht? 

Atak. Was weiß ich! Die Nachbarsleute ſagen, wir brauchen ihn 
nicht, ſo ſage ich daſſelbe; ſie haben ſicher recht, das zu ſagen. 

Hikmet. Ja, aber worin haben die Nachbarsleute recht! 

Atak. Daß ſie recht haben, weiß ich ſehr wohl; aber fürwahr, ich 
weiß es nicht, worin ſie recht haben. 

Hikmet. Warum alſo mengſt Du Dich in Dinge, die Du nicht 
keunſt! 

Atak. Warum denn nicht? Gehore ich denn nicht auch zu den 
Edlern des Stadtviertels? 

Hikmet. Wer biſt Du eigentlich! 
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Atak. Wie, Du weißt noch nicht, wer ich bin? 

Hikmet. Fürwahr, ich weiß es nicht. 

Atak. Alſo warum fragſt Du auch etwas, was Du nicht weißt? 
O, wie unwiſſend biſt Du! Nun, ich gebe Dir hiermit zu verſtehen, 
daß ich in dem aͤußerſten Stadtviertel Paͤchter, in dieſem Stadtviertel 
hingegen Ober-Straßenkehrer bin. 

Hikmet. O, Du Dummkopf! 

Atak. Wenn Du ſo viel Verſtand hätteſt, wie ich, dann wäreſt Du 
wohl auch Го ein Dummkopf wie ich. Und was iſt denn eigentlich daran? 
Da, kehre Du einmal, laß' ſehen, was Du kannſt. 

Ebul (auf Muſchtat weiſend). Was, einen ſolchen Sünder vertheidigſt 
Du, wie dieſer einer iſt? Die Gutheißung eines Verbrechens iſt gleich⸗ 
bedeutend mit dem Verbrechen ſelber. Du verdienſt daher ebenſo Strafe, 
wie dieſer ра. l 

Hikmet. Verzeihung, mein Herr. Ich kenne meinen Fehler, ich weiß 
aber nicht, welches der ſeinige ſein ſoll. 

Ebnl. Es giebt keinen größern. Er weigert ſich, das ihm ange— 
lobte Mädchen zu heirathen und verlangt die jüngere Schweſter. Was 
heißt das? 

Hitmet. Zürne nicht, mein Herr zeigt ihm heimlich einen Geldbeutel). 
Wir verlangen von Dir die Juͤngere. 

Batak. Was iſt das, mein Herr? Sie laſſen ſich beſtechen? 

Ebul zu Batak). Ich thäte ſo etwas? Nicht doch! (чене zu Hikmet.) 
Thue ihn in meine Seitentaſche. (Hitmet legt den Geldbeutel in Ebul's Seiten⸗ 
taſche.) 

Atak. Sie ſagen ihm leiſe: Lege ihn in meine Seitentaſche? 

Ebul. Nicht doch! Ich hätte das geſagt? Ich ſagte ihm, er ſolle 
nicht neben mir ſtehen, damit Ihr in mich keinen Zweifel ſetzet. 

Batak. Mir ſcheint es, als hätten Sie das Geld ſchon beiſeite gelegt. 

Ebul. Gott behüte! Möge meine Hand abfallen, wenn ſie das 
Geld beruͤhrte. 

Hikmet. Ich bitte Sie, Herr, die Angelegenheit vorzutragen, ſo wie 
ſie in der That iſt, und dann Ihrer Würde gemaͤß zu handeln. 

Ebul. Nachdem Sie Ihre Wünſche in ſo anſtändiger Weiſe vor⸗ 
getragen haben, ſo iſt in meinem Herzen an die Stelle des Zornes das 
Mitleid getreten. (Zu den Nachbaren.) Ja, fürwahr, ihr Nachbarsleute, mir 
drängt ſich in dieſer Angelegenheit ein neuer entſcheidender Beweisgrund 
auf, denn jetzt erſt iſt mir etwas in den Sinn gekommen. 

Nachbaren. Was mag das ſein? 

Ebul. Nicht wahr, ich ſagte früher, daß ich das größere Mädchen 
verlobte! 

Nachbaren. Freilich! 

Ebul. Ich habe aber unter dem Ausdrucke „größer“ nicht ет» 
ſtanden, daß ſie größer an Jahren, ſondern größer gewachſen iſt, denn 
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die Aeltere hat ja ſchon die 40 überſchritten und taugt daher nicht für 
den Bräutigam. So viel weiß ich gewiß, und hierüber kann ich immer 
und überall die aufrichtigſte Zeugenſchaft ablegen. 

Batak. Dieſe aufrichtige Erklärung bekräftigen auch wir mit 
wahrem Eide. 

Nachbaren. Ei gewiß! 

Ebul (би бабье Kadin). Brautführer, geh' und bringe das größer 
gewachſene, d. 1. das jüngere Mädchen, die eigentliche Braut, hierher. 
Ich will ſie eigenhändig dem Herrn Bräutigam übergeben, damit weiter 
kein Irrthum obwalte. (Зи Hikmet) Sollte etwa noch irgend ein Irrthum 
obwalten, ſo reden Sie, damit ich auch den in Ordnung bringe, denn 
ich halte es für einen Ruhm, einen ſolch wohlthätigen Dienſt zu leiſten. 

Vatal (и Muſchtat Bey). Mein Herr, Alles, was ich Ihnen früher 
ſagte, iſt ja weiter nichts, als ein loſer Scherz. Ich war traurig und da. 
wollte ich lachen und luſtig ſein. 

Atak (зи Hikmet). Mein Herr, verzeihen Sie. Wenn ich mich ein 
andermal, außer dem Straßenkehricht, in noch andere Dinge menge, ſo 
will ich kein Menſch ſein. 


Achter Auftritt. 


Muſchtak Bey. Hikmet Efendi. Ziba Dudu. Habbe Kadin. Kumri 
Hanim. Ebul Laklakat. Batak Ese. Atak Köse. Nachbaren. 


Habbe Kadin (führt Kumri Hanim, die bald ſich die Augen trocknet, als ob ſie 
weine, bald aber mit einer Hand ihr Antlitz verbirgt und durch die Finger auf Muſchtak 
Bey blickt). Hier, mein Herr, iſt die echte Braut. 

Ebul (zu Habbe Kadin). Warum weint ſie? Gieb Acht, ſie weiſt den 
Bräutigam zurück! 1 

Habbe nachgem er mit Kumri Hanim leiſe geſprochen). Herr, ich habe ſie 
um die Urſache ihres Weinens gefragt. Es verhält ſich nicht ſo, wie ſie 
meinen. . 

Ebul. Was alſo iſt die Urſache? 

Habbe. Ach, ich erneuere nur den Schmerz der Armen. Früher 
hat ſie vor Schmerz geweint, daß ſie nicht dem Bräutigam angehören 
könne. Jetzt wieder beweint ſie die früher umſonſt vergoſſenen Thränen. 

Ebul (leiſe zu Kumri). Deine Thränen haben mich ſo ſehr bewegt, daß 
ich aus reinem Mitleide mich gedrungen fühle, bei Dir die Stelle des 
Brautführers zu vertreten. (Führt Kumrt Hauim zu Muſchtat Bey.) Herr, 
hier nimm ſie, und ſei beſtrebt, ſie zu erheitern. Möget Ihr glücklich 
leben! Das wünſche ich Euch von Herzen und von ganzer Seele. 
(Zu Hikmet) Haben Sie mit mir noch Etwas zu thun? 

Hikmet. O nein, wir wünſchen nur, daß Пе alle Anweſende, das. 
Brautpaar ausgenommen, mit ſich fortführen. 


l 
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Ebul. Was bitten Sie? Befehlen Sie, mein Herr! gu den Nach⸗ 
baren.) Ihr könnt gehen, Nachbaren. (Zu Ziba.) Hinweg, Bräutigams, 
führerin! (gu Habbe.) Hinweg, Brautführerin! 


Neunter Auftritt. 
Muſchtak. Hikmet. Kumri. 


Muſchtak (hält Kumri Фанат am Arm. Beide ſtehen entzückt neben einander 
und blicken ſich zärtlich an. Zu Hikmet gewendet). Du gehſt nicht mit den Nach⸗ 
baren? Haſt Du hier noch etwas zu thun? 

Hikmet. O nein, ich hätte nur noch ein paar Worte an Dich zu 
richten. 

Muſchtak. Ach, lieber Freund, komm doch des Morgens, dann kannſt 
Du deren einige Tauſende an mich richten, dann will ich Dich gerne 
anhören. 

Hikmet. Nein, nein, ich will Dich jetzt ſprechen. 

Muſchtak. Nun, ſo rede, aber raſch! (er wendet ſich zu Kumri Hauim 
| und achtet wenig auf Hikmets Rede) 

Hikmet. Ach, geliebter Freund! 

Muſchtak. Biſt Du noch nicht zu Ende? 

Hikmet. So warte doch, ich beginne ja erſt. 

Muſchtak. O, wie langweilig biſt Du! 

Hikmet. Bereuſt Du es, daß Du ohne den Rath eines ſolchen 
„Freundes heiratheteſt, wie ich Dir einer bin? 

Muſchtak. Willſt auch Du mich noch beichten laſſen? Was iſt das? 
| Hikmet. Siehſt Du, ſo ergeht es dem, der ſolchen Vermittlern 
Glauben ſchenkt, die ihre Vermittlerrolle in Sachen der Liebe und Freund⸗ 
ſchaft zu ihrem Nutzen ausbeuten. 

Muſchtak. O, lieber Freund, geh' wohin Du willſt, ſonſt verſpäteſt 
Du Dich; ich mochte nicht, daß Du irgend eine Deiner Angelegenheiten 
vernachläſſigteſt. 

Hikmet. Siehe, welche Mühe es Dir koſtete, bis Du heiratheteſt, 
trotzdem daß Du Deine Frau genau kannteſt. 

Muſchtak. O, vor der Verbindung wollte ich nur mein Glück ет 
tränmen, bald hatte ich daran vergeſſen; jetzt kommt es mir wieder in 
den Sinn. — Ich will mich niederlegen, und wenn ich träume, ſo laß 
ich mir den Traum von Dir auslegen. 

Hikmet. So geh und denke darüber nach, wie es Denen ergehen, 
muß, die ſich unbekannterweiſe mit einander verheirathen. 

Muſchtak (ſich die Augen reibend). O weh! Vor Langeweile in Folge 
Deines Rathes hat mich der Schlaf überſallen, deſſen ich mich nicht zu 
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erwehren vermag. Wenn Du es erlaubſt, will ich mich ein wenig nieder⸗ 
legen. - 

Hikmet. Ich gehe. Thue, was Dir gefällt, aber vergiß die em⸗ 
pfangene Lehre nicht. 

Muſchtak. Wie ſollte ich ihrer auch vergeſſen? Hat mir dieſe Lehre 
nicht genug Kummer und Mühe eingetragen? Die Theorie des Hei⸗ 
rathens habe ich nun gründlich erlernt, und ich Бойе, daß ich auch in 

raxis keine Fehler begehen werde. 


— 1 — 


Kleider und Schmuckgegenſtände. 


Könnte man ſich plötzlich vom Innern der weſtlichen Welt 
nach dem Innern Aſiens verſetzt ſehen, ſo würde Nichts mehr 
überraſchen, als die Verſchiedenheit der menſchlichen Bekleidung, 
deren Urſache nicht nur in den klimatiſchen Verhältniſſen, ſondern 
auch in den kulturgeſchichtlichen und ſittlichen Zuſtänden zu ſuchen 
iſt. Daß die Aſiaten grellfarbigen Kleidern den Vorzug geben, iſt 
dem Kindesalter ihrer Civiliſation, die trotz des Jahrtauſende alten 
Volkslebens noch nirgends das Mannesalter erreicht hat, beizu⸗ 
meſſen. Wenn zur Zeit des Mittelalters im Weſten hellfarbige 
Kleidertracht vorherrſchte und ſelbſt noch heute die unterſte Klaſſe 
der Geſellſchaft, dem unreifen Kinde gleich, das Grellbunte liebt, 
ſo iſt wol auch ein Kurde, ein Ozbeg oder Araber zu entſchuldigen, 
wenn ihm ein Kleid in der beſcheidenen Farbenmiſchung von Lila 
oder Aſchgrau weniger gefällt, als in Scharlach oder Purpur. Herrſcht 
doch bei ſämmtlichen Völkern des Oſtens der Glaube, die dunkle 
Farbe des Anzuges verdüſtere die Seele und erzeuge Mißmuth, 
während das helle, lebhafte Colorit Auge und Herz ergötze. Nur 
der Derwiſch, dieſes wandelnde Sinnbild der Vergänglichkeit und 
Nichtigkeit, ſolle ein Kleid in Erdfarbe tragen, wenn er, was viel 
lobenswerther ſei, wicht ganz nackt einhergehen will, und es ſolle 
ſich der Glanz ſeiner Tugenden von ſeinem fahlen Kleide eben ſo 
abheben, wie die ſüßen Klänge des Bulbuls (Nachtigal) von dem 
düſteren Auſchgrau ihres Federmantels. Es iſt merkwürdig, wie 
die Farbe der Kleidung in dem Maße ſich greller zeigt, je weiter 
man gegen Oſten vordringt. An den Ufern des Bosporus ſind die 
hellrothen Dſchubbes der Janitſcharen Tſchorbadſchi's,s die ſaffrau⸗ 
gelben Koſtüme der Hofpagen, in denen Janitſcharenſitte und Geiſt 


*) Tſchorbadſchi ein Militärrang entſprach dem heutigen Range eines 
Obriſten in der türkiſchen Armee. 
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fortlebte, längſt verſchwunden; nur der Nakib⸗el⸗Eſchref, das Haupt 
der Nachkommen des Propheten und der Cherif von Mekka haben 
als präſumtive Abkömmlinge in der erſten Linie das Recht, mit 
hellgrünen Turbauen und mit ihren Anzligen zu paradiren, ſo auch 
die übrigen Seid's, mögen ſie noch ſo beſcheidenem Lebensſtande 
angehören. Der Prophet liebte das Grün, und wenngleich das 
letzte Reis auf dem Grabe des mächtigen Ahnherrn im Verwelken 
iſt, ſo gefallen ſich ſeine Sproſſen noch heute, trotz der kläglichen 
Zuſtände der islamitiſchen Welt, einzig und allein in der Farbe der 
Hoffnung. Unſchuldige Illuſionen! Ja, unſere Reiſenden haben 
Recht, wenn ſie über das mehr und mehr verſchwindende maleriſch⸗ 
romantiſche Colorit des Oſtens klagen. Nur wenn ſich größere 
Volksmaſſen in Conſtantinopel verſammeln, wird man durch die 
hellfarbigen Feredſche's (Frauenmäntel) oder durch die von der 
mittlern und untern Volksklaſſe als Gürtel gebrauchten Shawls, 
bisweilen auch durch die Schalwars (Hoſen) umherwandelnder, alt⸗ 
fanatiſcher Molla's oder Esnafs (Handwerker) an die maleriſche 
Tracht des Morgenlandes erinnert. In der Mehrzahl hüllt ſich 
die Bevölkerung in ſchwarze oder braune Gewänder; es iſt dies 
faſt überall in den Städten herrſchende Mode geworden, denn wie 
ſonderbar es auch klingen mag, es giebt in der Türkei ſchon eine 
zahlreiche Klaſſe, die in hellfarbigen, grellen Anzügen Kabalnk 
(rohe Sitte) oder Türklük (Türkenthum), was mit dem erſten 
gleichbedeutend iſt, erblickt. Dieſelbe Anſicht herrſcht auch in Perſien. 
Hier ſoll zur Zeit der Sefeviden Scharlachroth eine beliebte Farbe 
geweſen ſein; heute iſt ſie aus allen Schichten der Bevölkerung 
verdrängt, und wenngleich einfarbigen Stoffen der Vorzug gegeben 
wird, ſo zeigen dieſe doch meiſt die beſcheideneren Nüaancen von Grün, 
Gelb oder Blau. Nur der Nomade iſt der alten Sitte treu ge⸗ 
blieben; er wie ſein anſäſſigen Stammes- und Glaubensgenoſſe in 
Mittelaſien, gefällt ſich nur in wildfarbenen Kleidern. Im Bazar 
von Erzerum, Charput, Diarbekir und Moſul begegnet man meiſt 
nomadiſtrenden Kurden mit hellrothen Mänteln, Stiefeln und Bein⸗ 
kleidern, und in der höchſten Beamtenklaſſe Mittelaſiens wird es 
immer noch als eine Auszeichnung betrachtet, vom Chan einen 
feuerrothen Tſchapan oder Tſchoga zu erhalten und darin auf 
öffentlichen Plätzen zu paradiren. Der Chan von Chiwa verbraucht, 
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jährlich ſechs bis zehn Kameelladungen von hellfarbigen ruſſiſchen 
Tüchern, die er als Zeichen ſeiner königlichen Huld vertheilt; für 
Bochara und Chokand wird man das doppelte Quantum annehmen 
können und, ſo wie in China gewiſſe Farben an gewiſſe Aemter 
geknüpft ſind, ſo erlaubt auch die Etikette in den Chanaten nur 
den Familien das Tragen hellen Roths, deren Haupt vom Бет 
ſcher beſchenkt worden iſt. 

In der Farbe ſchwindet alſo der Unterſchied zwiſchen den 
Kleidungsſtücken des Weſtens und des islamitiſchen Oſtens allmälig; 
anders aber verhält es ſich mit dem Schnitte und der Form der⸗ 
ſelben. Es iſt bei dieſen, wie ich annehme, zunächſt Bequemlichkeit, 
dann auch Schicklichkeit maßgebend. Bequemlichkeit erfordert 
weite, faltenreiche Gewänder, um ſich ungenirt ſetzen zu können, 
bei Gliederbewegungen nicht beengt zu ſein oder bei heißem Wetter 
die Luft durchziehen zu laſſen. Die Schicklichkeit in der Kleider⸗ 
tracht regelt ſich nach islamitiſchen wie überhaupt nach aſia⸗ 
tiſchen Anſtandsbegriffen. Nach europäiſchen Begriffen iſt dem 
Anſtand genüge geleiſtet, wenn gewiſſe Theile des Körpers durch 
die Kleidung bedeckt werden; im Oſten geht man weiter, indem 
man ſogar die Vermuthung an die Exiſtenz derartiger Körpertheile 
nicht aufkommen laſſen will. Feſtanliegende Kleider, welche die 
Conturen dieſer Körpertheile zeigen, werden daher, als das Scham⸗ 
gefühl verletzend, betrachtet. Alles muß in ein Meer von Falten 
gehüllt ſein, denn man darf nur ahnen, aber nicht ſehen. Da dies 
von Urzeiten her in Aſien Sitte, ſo läßt ſich mit Beſtimmtheit 
annehmen, daß die ſackähnliche Form der Kleider im Innern Aſiens 
ſeit dem grauen Alterthum bis heut unwandelbar blieb. Im wul⸗ 
ſtigen Raume des wallenden Gewandes iſt vom Träger nichts ſicht⸗ 
bar, als das Antlitz, denn Hände und Füße ſind ängſtlich verborgen. 
Фе unſchöne Eigenartigkeit muß den Kleidermachern, oder beſſer 
den reformatoriſchen Schöngeiſtern der Türkei vor Augen geſchwebt 
haben, als ſie beim Beginn der neuen Aera das nationale Koſtüm 
durch europäiſche Kleidertracht zu erſetzen ſtrebten. Heute nähern 
ſich die türkiſchen Modenanſichten, beſonders bei Männern, augen⸗ 
scheinlich den europäiſchen, doch liebt die ältere Generation das 
fränkiſche Kleid nur in türkiſcher Modalität, nämlich Beinkleider, 


die in Länge und Breite verſchwenderiſche Falten i und 
Vambery, Stittenbilder. 
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ſelbſt bei Wohlbeleibtheit ihres Trägers ein zweites, ja ſogar ein 
drittes Individuum bequem umhüllen könnten. Der Setri (Rock! 
oder Oberrock, wie er treffender zu nennen ИИ muß ſo weit Чет, 
daß man unter ihm ein oder zwei kurze Entari (wattirte Jacken) 
aus Seide oder Baumwollenſtoffe welche die Stelle der Weſte ver⸗ 
treten, tragen kann. Dieſes Oberkleid, mit einem hohen Steh— 
kragen verſehen, wird ſelbſt bei 34 Grad Reaumur feſt zugeknöpft 
getragen; ſeine Schöße müſſen ſo weit ſein und ſo feſt geſchloſſen 
über einander liegen, daß ſie auch beim kühnſten Schritte keine 
Oeffnung laſſen und außerdem ſo lang, um beim Niederſetzen — 
ich meine mit untergeſchlagenen Beinen — jede Spur der Füße zur. 
verhüllen. Cravatte oder eine ſonſtige Halsbinde wird als über⸗ 
flüſſig erachtet, und da das Bruſſaer Seidenhemd (Hariri) keinen 
Kragen hat, ſo bleibt unter allen klimatiſchen Verhältniſſen Hals 
und Nacken frei. Am komiſchſten ſtellt ſich bei derartigen euro⸗ 
päiſchen Türken die Fuß- und Kopfbekleidung dar. Erſtere, 
Sommers und Winters aus ſtarken Ober- und Unterſchuhen be⸗ 
ſtehend, bringt ſelbſt den kleinſten Fuß einem beſcheidenen Ele⸗ 
phantenpfötchen nahe, und es iſt wahrhaft Mitleid erregend, einen 
wohlbeleibten Efendi auf dem miſerablen Pflaſter Conſtantinopels 
in heißer Sommerzeit mit einer derartigen doppelten Chauſſure. 
einherwatſcheln zu ſehen. Und erſt die Kopfhülle! Welch еше 
amuſante Carricatur ſeines Vorbildes, der maleriſchen Kappe der 
Griechen, bildet nicht der moderniſirte türkiſche Fez. Die junge 
Türkei trägt kleinere Fez und weniger in die Stirn gerückt, die 
älteren Herren jedoch und in neuerer Zeit Se. Majeſtät der Sultan 
ſelber wählen ihn ſo formlos groß, daß der Kopf wie ein in. 
rother Caſſerolle ſchwimmender Gegenſtand erſcheint. Stirn, Augen, 
Ohren, Nacken, Alles verliert ſich unter einem derartigen Tuchſacke, 
und wie die Transſpiration eines ſolchen faſt hermetiſch einge— 
ſchloſſenen Schädels beſchaffen iſt, erkennt man aus den einem 
hartgeplagten Efendi von Stirn, Bruſt und Nacken herabrieſelnden, 
Schweißtropfen. 

Dies Ш ein ſchwaches Bild des walgreé lui civiliſirten Os⸗ 
manli's. Wenn jung und unverheirathet, pflegen die Dandies ſich 
gerne ganz à la frangaise zu kleiden, ja Viele laſſen ſogar bei 
Pariſer Schneidern arbeiten, wenn aber mit den Jahren das Fett 
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zu⸗, die Behendigkeit abnimmt, ſo ſehnen ſich die guten Türken 
nach ihrem alten nationalen Coſtume zurück, das in der That be⸗ 
quemer, vielleicht auch hygieniſchen Rückſichten (natürlich vom Stand⸗ 
punkte localer klimatiſcher Verhältniſſe beurtheilt) entſprechender 
iſt. In Betreff der Koſten kommt es wol höher zu ſtehen, iſt aber 
dafür dauerhafter und ſagt dem alten Geſchmacke der Mogenländer 
viel beſſer zu, als die entlehnte europäiſche Mode. 

Was der Orientale im Allgemeinen, außer dem Geſagten, von 
der Form ſeiner Kleidung beanſprucht, iſt, daß ſie ſeiner natürlichen 
Körperform einen größeren Umfang verleihe, mit einem Worte: 
daß ſie ihn impoſant, Achtung und womöglich Ehrfurcht einflößend 
erſcheinen laſſe. Mit europäiſcher Kleidung erzielt er dies nicht, 
mit der ſeinigen aber in befriedigendſter Weiſe. Die Schalwars, 
die meiſt ſehr langen Pluderhoſen, die zehn bis fünfzehn Ellen 
breiten Tuches erfordern, machen ihn nicht nur um die Lenden be⸗ 
deutend dicker, ſie laſſen auch in Verbindung mit dem weiten Gurt, 
der oft aus dem dickſten Shawls zehn- bis fünfzehnmal um den 
Leib gewunden iſt, die krummen und unanſehenlichen Beine ver⸗ 
ſchwinden. Hierzu kommt noch die bis zu den Füßen hinabreichende 
Dſchubbe, unter der ſich, nahe dem Hemde, das kurze, dickwattirte 
Entari und über dieſer die weite Jacke, Salta genannt, befindet, 
und wenn wir als fis coronat opus, der rieſige Turban hinzu⸗ 
nehmen — in allen Zeiten und bei allen islamitiſchen Völkern 
von derartiger Dimenſion, daß er getroſt bei Nacht als Polſter, bei 
Tag als Sonnenſchirm dienen könnte — ſo wird der Satz: „Aus 
Zwergen Rieſen ſchaffen,“ nicht hyperboliſch klingen. Wahrlich, 
nirgends iſt das Sprichwort: „Kleider machen Leute“ wahrer, als 
im Oriente. Um dieſem offenen Streben, durch die Bekleidung 
impoſanter zu erſcheinen, noch mehr Nachdruck zu verleihen, wird 
von den Türken Rumeliens und Anatoliens noch heute ein be— 
deutender Waffenvorrath im Gurte getragen. Die Zeit freilich, in 
welcher der Osmanli oder Mohammedaner im Allgemeinen durch 
martialiſche Embleme ſich Anſehen verſchaffen konnte, iſt längſt 
vorüber. Sein Waffenvorrath iſt, gegenüber der neuern europäi⸗ 
ſchen Fabrikationen, zu einem unſchuldigen Spielzeuge herabge— 
ſunken, und dennoch legt er Sommers und Winters, zu Hauſe 
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Moſchee, die Waffen nie ab. Unſere Touriſten erſchrecken oft über 
dieſe wandelnden Arſenale und doch ſind ſie nur unſchädliche 
Popanze. Der bis zu den Zähnen bewaffenete Mohammedaner iſt 
weit entfernt, wirklich Schrecken einzuflößen; ſein Jatagan, Hand⸗ 
ſchar, ſeine Piſtolen, ſein Schwert und ſonſtige Hau- und Stich⸗ 
waffen ſind nur Luxusgegenſtände, nur Memento's eines eiſernen 
Zeitalters, verſchwundener aſiatiſcher Macht. Es darf daher nicht 
befremden, wenn wir mit jedem Schritte, den wir weiter nach dem 
Oſten thun, auf prägantere Manifeſtationen dieſer echt orientali⸗ 
ſchen Anſchauungsweiſe ſtoßen? Die lange Dſchubbe, Tſchakſchurs 
und Schalwars der Weſt⸗-Mohammedaner erſcheint in den Augen 
ihrer weit gegen Oſten wohnenden Brüder eben ſo banal, fade 
und unanſehnlich, wie unſer europäiſches Coſtüm in den Augen 
der Türken. Ich wäre geneigt zu behaupten, daß die Grenzlinie 
der ſchlanken, um die Lenden eng anſchließender Dſchubba dort zu 
finden ſei, wo das Osmanlithum, das im engeren Sinne des 
Wortes den Weſt⸗-Mohammedanismus reſpräſentirt, aufhört. 

Die Araber, Kurden, Perſer, Afghanen und Mittelaſiaten 
nennen wol auch ihr Oberkleid Dſchubbe, doch hat dieſes mehr 
den Zuſchnitt der alten, primitiven Hirka oder Aba, die in Schnitt, 
Nath und Stoff mehr orientaliſch, mehr der aſiatiſchen Noncholance 
anbequemt iſt. Die Aba beſteht aus zwei oder drei nicht per⸗ 
pendiculär, ſondern horizontal zuſammengenähten Stoffſtücken, ſie 
wird in vielen Orten gleich in einem Stück gewebt und iſt nichts 
Anderes, als ein weiter, vorn offener Rock, der ſtatt des Kragens 
eine halbrunde Oeffnung, ſtatt der Aermel zwei längliche Löcher, 
ſtatt der Knöpfe nur zwei unbedeutende, herabhängende Schnürchen 
zeigt und, um allen Ausſprüchen nachzukommen, ſo zuſammenge⸗ 
legt werden kann, daß man ſie für ein noch unverwendetes Stück 
Zeug, nicht aber für ein Kleid halten möchte. Nach derſelben Norm 
verſertigte man im Mittelalter die berühmten Entaris von Фа- 
maskus und Aleppo, ja ſogar die Filzröcke von Bruſſa und Konia 
wurden in einem Stücke gewebt, ohne jede Rückſicht auf Paßlich⸗ 
keit, denn beim Ueberblicke der Kleidertrachten im mohamedaniſchen 
Aſien muß es einleuchten, daß darin weder Mode noch Luxus 
maßgebend, ſondern einzig und allein die Bedeckung des Körpers 
Hauptzweck iſt. Europäiſche Künſtler wollen in dem nachläſſigen 
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Herabwallen, dem loſen Faltenwurfe der orientaliſchen Gewänder 
Maleriſches, ja ſogar romantiſch Schönes finden. Dieſe Anſchau⸗ 
ung iſt jedoch äſthetiſch nicht zu begründen, denn in ſeinen Kleidern, 
wie in ſeinem ganzen Weſen giebt der Orientale nur der Gleich⸗ 
gültig, mit welcher er die Welt und alle irdiſchen Dinge betrachtet, 
Ausdruck, und Pracht und Geſchmack in Kleidern ſind, nach unſern 
Begriffen, dort nie zur Herrſchaft gekommen. Will der Orientale 
als reich oder angeſehen gelten, behängt er ſich mit irgend einem 
werthvollen Stein oder einem ſonſtigen Schmuckgegenſtand; er 
prunkt mit Gold oder Silber, doch ohne dieſe Gegenſtände den 
Kleidern einzuverleiben. Wie oft begegnet man nicht Leuten, be— 
ſonders vom alten Schlage, in zeriſſenem Gewande und dabei mit 
werthvollen Diamanten geſchmückt, Leuten, die das ärmliche Wams 
mit einem prachtvollen Gürtel umſchlingen, ja Menſchen, die bar 
fuß und zeriſſen einhergehen und dennoch Schmuckgegenſtände tragen, 
deren kleinſter Theil ſchon bedeutende Wohlhabenheit bekundet. 
Nicht leugnen will ich es, daß unſer europäiſches, an das 
zweckmäßige Koſtüm des Abendlandes gewöhnte Auge beim ме 
blicke eines Arabers, der mit auffälliger Nonchalence ſeine Aba 
umwirft, eines Perſers, deſſen ſchlanker Leib ſich in der geräumigen 
Hülle ſeiner tuchenen Dſchubbe verliert, oder eines Afghanen, der 
ſeine leinene Toga nach altrömiſcher Sitte über die Schulter 
ſchlägt, überraſcht wird. Vor mir aber, der in jenen Erſchei⸗ 
nungen eine Urſache der Urſachen erblickte, verblaßte das Colorit 
des vermeintlich romantiſchen Aeußern. Die Idee, ſich durch 
bauſchige, wulſtige Kleider ein Anſehen zu geben, erſchien mir ſtets 
kindiſch und barbariſch, noch mehr aber der jeglicher Beſchäftigung 
hinderliche Zuſchnitt der Kleider, denn wir brauchen nur 
einen bis zu den Knöcheln weit und breit verhüllten Morgen⸗ 
länder anzuſehen und allſogleich wird es ſich in ſeinem Koſtüm 
ausſprechen: Dieſer Menſch ИЕ zu Faulheit, zur Unthätigkeit ge⸗ 
boren. — Alles befördert dieſe laſterhafte Trägheit des Orien— 
talen, und wenn er auch im Eifer der Arbeit ſich die Gewänder 
aufſchürzt und ſprichwörtlich im Oriente ſchon der als ein fleißiger 
Mann bezeichnet wird, der den Saum des Kleides im Gurt ſtecken 
hat (Damen bertſchide), ſo iſt doch ſelbſt eine derartig aufgeſchürzte 
männliche Hausfrau außer Stande, ſich frei wie ein Abenlän— 
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der bewegen zu können, der, wie in ſeinem Gebahren, auch in ſeiner 
Bekleidung emſige Thätigkeit, ein arbeitsvolles Leben documentirt. 
Poeſie, doch nicht beabſichtigte Poeſie, iſt nur in der Kopfbe⸗ 
deckung der Mohammedaner zu finden. Der Turban (von Dülbend⸗ 
Muslin, was die Franzoſen Dulban oder Turban ausſprachen) iſt 
und war zu allen Zeiten ſchöner, wenn auch nicht ſo zweckmüßig, 
als die Kopfbedeckung der Abendländer. Auf einem in Stambul 
erſchienenen lithographiſchen Bilde ſämmtlicher Sultane, von Osman 
bis Abdul Medſchid, ſind ungefähr 32 Turbane zu ſehen. Merk⸗ 
würdiger Weiſe ſind alle verſchieden, alle geben den religiöſen 
und politiſchen Anſchauungen der Zeit, in welcher ſie gewunden 
worden, deutlichen Ausdruck. Vom Tode des Propheten bis zum 
Sturze des Chalifates der Abaſſiden war der religiös- officielle 
Turban nichts Anderes, als eine regelmäßige Umwindung der 
Kappe mit der üblichen Leinwand. Später wandelte ſich die weite 
Rolle in eine Rundung um; der Turban wurde nicht gewunden, 
ſondern geflochten, und ſchon zur Zeit Orchaus war dieſer Kopfputz 
ſo complicirt, daß jeder angeſehene moslemitiſche Gentleman ſeinen 
eigenen Turbanflechter haben mußte. Kriegeriſche Sultane trugen 
kleine, leichtgewundene Turbane, Fanatiker und Zeloten große, 
kegelförmige — ein treffliches Mittel, den Kopf zu beſchweren, 
damit er in den Nacken ſinke und dem Träger das Anſehen ver— 
leihe, als neige er, ſtets in religibſer Betrachtung verſunken, das 
Haupt nach unten, nie wagend, den Blick in die Höhe zu richten. 
Luſtige Regenten ließen ſich phantaſtiſche Knoten machen; der Er— 
oberer Cyperns gab ſeiner Trunkſucht und ſeiner Liebe zu den 
Tſcherkaſſierinnen in den frivolen Flechten ſeines Turbans Aus⸗ 
druck. Eroberer ſchmückten ihren Turban mit der Reiherfeder oder 
anderen Inſignien der Herrſchaft, verweichlichte Haremshelden ließen 
Perlenſchnüre herabhängen, und wirklich ſonderbar ИЕ der Unfug 
aller Art, den die guten Mohammedaner mit ihrem endlichen 
Leichentuche trieben. Bei alle dem blieb der Turban ſchön und 
maleriſch; ſelbſt noch heute, wo er ſich im Stadium des Verdrängt⸗ 
werdens befindet, iſt eres. Der Occidentale ſagt: Die Haare ſind 
der Schmuck des Hauptes, dem Orientalen gilt dies vom Turbane, 
und in der That nehmen ſich die biedern Neu-Osmanli's in ihren 
rothen caſſerolartigen Kopfſtücken neben ihren orthodoxen Glaubens⸗ 
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brüdern im Oſten ganz miſerabel aus. Der blendende, ſchueeweiße 
Turban der Mollawelt, obwol heute ſchon nachläſſig und von eigener 
Hand gebunden, verleiht noch immer einen gewiſſen Grad von 
Impoſantheit, eben wie der Turban des Anatoliers, aus einem 
groben, buntfarbigen Shawl gewunden, beſonders bei Leuten von 
hohem Wuchſe, nie ſeine Wirkung verfehlt. Der Turban iſt nicht 
nur eine Kopfbedeckung, er dient zugleich bei Tage als Schirm 
gegen die Sonne, bei Nacht als bequemes Kopfkiſſen, ja Vielen geſtaltet 
er ſich ſogar zum förmlichen Neceſſaire. Seine Falten enthalten 
bei Einigen Zahnſtocher, Zahnbürſten, Augenpulver, bisweilen auch 
etwas Salz und Pfeffer, bei Anderen werden ſie zum Aufbewahren 
des Papiergeldes und der Briefſchaften benutzt, und eine große 
Majorität verwendet den einen oder anderen Zipfel zum Abtrocknen, 
wenigſtens nach den frommen Abwaſchungen. So viel Bequemlich- 
keit und Nützlichkeit mit einer Kopfbedeckung verbunden, iſt für⸗ 
wahr kein kleiner Vortheil! Darf man daher den Türken grollen, 
wenn Пе ſo ungern den Turban mit dem Fez vertauſchen? „Alle 
Rechtgläubigen ſind Brüder“ ſagt der Prophet, und wenn der 
Turban auch nicht direct als Kennzeichen der Nationalität dient, 
ſo trägt er doch immer die Merkmale des Standes, der Religion 
und der Anſchauungsweiſe offen an ſich. Während in gewiſſen 
Ländern die Juden und Chriſten ſchwarze, grobwollene Turbane zu 
winden gezwungen ſind, um dadurch das traurige Emblem ihrer 
Knechtſchaft zu affigiren, iſt dieſe Kopfbedeckung in anderen Ländern, 
wie z. B. in Perſien und Mittelaſien, den Nichtmoslimen gänzlich 
unterſagt. Unter den Rechtgläubigen ſelber findet man die Nuancen 
der grünen Farbe einzig und allein bei den Nachkommen des 
Propheten; in Conſtantinopel ſind Letztere zumeiſt Grünzeug⸗ 
händler und die Farbe ihrer Turbane wird gleichzeitig zum 
komiſchen Wahrzeichen ihres Geſchäfts. In Perſien haben die Mit⸗ 
glieder dieſer gebenedeiten Familie während ihrer Lebenszeit für 
ihren Turban das Blau, das Grün aber für die Kuppel ihrer 
Mauſoleen gewählt. Kaufleute, Handwerker und ſonſtige Stände 
ergötzen ſich an buntfarbigen Turbanen; ſie ſind als Weltmänner 
dem bunten Treiben des irdiſchen Daſeins nicht abhold und ſtehen 
nicht an, ihre Lebensluſt auch durch den Turban zu manifeſtiren. 
Das Emblem des Adels, der Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und 
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Herrſchaft war und blieb ſtets der weiße Turban. Selbſt ме 
Stadien der Civiliſation, in denen ſich die verſchiedenen Völker⸗ 
familien des Islams befinden, ſind aus den Formen dieſer merk— 
würdigen Kopfhülle zu erkennen. Der Scherif von Mekka, wie alle 
edlen Inſaſſen dieſer heiligen Stadt, ſind ſtolz darauf, das Leintuch 
in derſelben Form zu winden, wie es zur glücklichen Zeit Sr. Heilig⸗ 
keit Sitte war. In Bagdad, Damaskus und Jeruſalem brüſten 
ſich Viele damit, daß ihr Turban noch genau dieſelbe Geſtalt habe, 
wie zur Zeit der Chalifen, während in Bruſſa, Konia und Bochara 
eifrige Ordensbrüder zu beweiſen ſtreben, daß Пе in ihrer Kopfbe⸗ 
deckung noch immer die Mode des Bektaſch, Mewlana Dſchelaleddin 
Rumi und Behaeddin befolgen. In Perſien will man die Turban⸗ 
ſitte der beliebten Sefewiden, in Afghaniſtan die der Gasnewiden 
und in Indien die des mächtigen Ekber Schah und Evrengſib 
nachahmen. Es iſt ein umfaſſendes hiſtoriſches Bild im Turbane 
vorhanden, und wenngleich die ſonſtige Kleidertracht den mannig⸗ 
faltigen Einflüſſen der Zeit wird weichen müſſen, der Turban bleibt 
allein und immer der unerſchütterliche Repräſentant vergangener 
Jahrhunderte, vergangener Größe und tief verborgener religiöſer 
und dynaſtiſcher Gefühle. 

Und ИЕ denn nicht auch in der Weißwäſche, oder beſſer де= 
ſagt in der Gleichgültigkeit gegen dieſes zur Reinlichkeit unentbehr⸗ 
lichen Artikels, der Orient mit ſeinem ganzen Leben und Treiben, 
mit ſeiner gefährlichen Philoſophie ausgedrückt? Ob Römer, 
Griechen oder ſonſtige Völker des Alterthums, ob ſelbſt wir Abend⸗ 
länder in dunkeln Zeitaltern auf die Leibwäſche beſondere Sorgfalt 
verwendeten, könnte wol Niemand genau beſtimmen; doch meine ich, 
ее dürfte ſich bei allen oben erwähnten Nationen immerhin in. 
einem beſſern Zuſtande befunden haben, als bei den Orientalen der 
Neuzeit. Nicht nur die ärmere und Mittelklaſſe im Oſten, auch 
die allerhöchſte und allerreichſte iſt in Betreff der Weißwäſche 
von auffälligſter Nachläſſigkeit. 

Obſchon in der Türkei und in den arabiſchen Städten die weißen, 
gazeartigen, halb Seiden, halb Wollſtoffe als Unterkleidungsſtücke be⸗ 
reits im Mittelalter im Gebrauch waren, nahm man auf Reinlichkeit 
beförderndes Wechſeln doch niemals Bedacht und wie früher, iſt es 
noch jetzt Sitte, neben einer bedeutenden Anzahl von Oberkleidern nur 
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zwei, drei, höchſtens ſechs Hemden in die Garderobe aufzunehmen. In 
Perſien und im fernen Oſten ſieht es in dieſer Hinſicht noch viel ärger 
aus. Leute, die Hunderte von Dukaten auf Schmuckgegenſtände und 
Kleider verwenden, pflegen höchſtens ſo viel Weißwäſche zu beſitzen, 
als zu einmaligem Wechſeln erforderlich iſt, und nicht nur reiche 
Kaufleute, ſelbſt hochariſtokratiſche Chane und Miniſter ſtehen in 
der Dürftigkeit ihrer Weißwäſche ſelbſt unſeren allerärmſten Leuten 
weit nach. In Perſien trägt die Maſſe dunkelblau gefärbte Hem⸗ 
den aus Nankin, womit man die Unſichtbarkeit des Schmutzes, 
dagegen das Sichtbarwerden der darin niſtenden, weißhäutigen 
Kreatürchen bezwecken will. Nichts iſt anekelnder für den Femden, 
als bei einem großen Herrn, den ein endloſer Troß von Dienern 
begleitet und der ſich mit den theuerſten Rubinen und Diamanten 
beladen hat, aus den prachtvollſten Seidenkleidern den Zipfel eines 
ſchmutzigen Hemdes herausragen zu ſehen. Zur Zeit meines Auf⸗ 
enthaltes in Teheran hatte ſelbſt Se. Majeſtät nicht mehr als 
zehn europäiſche Hemden, die, zum Schrecken aller rechtgläubigen 
Schiiten, von den Händen einer Ungläubigen gewaſchen, geſtärkt 
und geplättet wurden. Ueberdies verbreitet das beregte Kleidungs⸗ 
ſtück in Iran, in Folge der ſteten Contacts mit dem von übel⸗ 
riechendem Henna behafteten Körper einen unangenehmen Geruch, 
und dieſer grelle Contraſt der innern Unxeinlichkeit mit dem äußern, 
Putz läßt am Beſten erkennen, wie im Oriente Alles nur dem 
Scheine huldigt. In Mittelaſien, wo das bis zu den Knöcheln 
reichende Hemd als Hauskleid und zur Sommerzeit als Gewand 
dient, pflegt man auf Wäſche etwas mehr Sorgfalt zu verwenden. 
Das weiße Hemd iſt namentlich beim Gebete unentbehrlich, und 
dennoch haben weder Turkeſtaner, noch Afghanen einen Ueberfluß 
an Hemden. Ich erinnere mich, einen Sohn des berühmten Doſt 
Muhamed Chans geſehen zu haben, als derſelbe auf einige Stun⸗ 
den nackt unter dem Oberkleide ſchlief, um ſich indeſſen das einzige 
Hemd durch ſeinen Diener auswaſchen zu laſſen. Echt prinzliche 
Begriffe von Reinlichkeit! 

Im fernen Oſten ſind die Kleidungsſtücke noch länger, plumper, 
unzweckmäßiger und unäſthetiſcher, als in der weſtlichen Islamiten⸗ 
welt. Merkwürdig bleibt es immer, daß Nationen, die ſich mehr 
zu Pferde als zu Fuß bewegen, ſo bauſchige und faltenreiche Klei- 
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der haben, die für cavalleriſtiſche Evolutionen ſo wenig ſich eignen. 
Der reitende Morgenländer ſucht vielmehr Etwas darin, den 
Kleiderprunk zu vermehren, weil die Wucht des Anzuges nicht von 
ihm, ſondern vom Pferde getragen wird. Nicht nur die Ozbegen 
in Bochara, Chokand und Kaſchgar gleichen in ihren Koſtümen 
ausgepolſterten Damen aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
auch der Charezmier und der kriegeriſche Afghane, deſſen chevalereskes 
und heroiſches Gebahren engliſche Schriftſteller ſo ſehr bewundern, 
haben zu Fuß wie zu Pferde mehr das Ausſehen einer Chor— 
ſängerin aus der Oper Nebukadnezar, als das eines Kriegers. 
Anliegende Kleider verleihen wol weniger Grazie, ſind aber auch 
weniger hindernd, als weite, und in den Kämpfen der Mittel⸗ 
Aſiaten werden die Falten ihrer Gewänder, аи denen ſie einander 
leicht erfaſſen, ihnen oft verhängnißvoll. 

Orientaliſcher Schmuck! Nicht wahr, lieber Leſer, Du biſt 
geſpannt, Du erwarteſt Großes, Außerordentliches. Schilderer des 
Oſtens mögen Deine Phantaſie erregt haben, doch erlaube mir, 
daß ich die Wahrheit nicht intereſſant ſenſationellen Schilderungen 
opfere und Dir offen ſage, daß der alte, blendende, Sterne ver⸗ 
dunkelnde Schmuck des Oſtens heute nur mehr ein äxrmliches 
Geflitter iſt. Prachtliebe — von der wir noch ſprechen werden — 
exiſtirt wol, doch Schmuck, wirklich Staunen erregenden Schmuck 
— ich meine für ein europäiſches Auge — iſt ſelten anzutreffen. 
Die nüchternen Osmanlis haben die alte Luſt am Gepränge auf 
ihre Frauen übertragen und dieſe pflegen ſich allerdings mit dicken 
Perlenſchnüren, Colliers, Armbändern, Agraffen, Finger- und Ohr⸗ 
ringen zu beladen, während die Herrenwelt nur durch mit Rubinen, 
Diamanten und Saphiren verzierte Fingerringe, Petſchafte und 
Taſchenuhren zu glänzen ſucht. Die Petſchafte, ich meine die 
Siegel, dieſe Stereotyp-Unterſchrift des Orientalen und das alter 
ego jedes Gentleman, bewahrt man in kleinen, ſeidenen Säckchen, 
die auf dem Leibe getragen und ſelbſt vor den eigenen Familien⸗ 
mitgliedern ängſtlich gehütet werden. Sie beſtehen aus kunſtvoll 
geſchliffenen Edelſteinen, ſind in Gold gefaßt und oft Alterthümer 
von hohem Werthe. Auch Uhren, von alter, engliſcher Fabrikation, 
ſind nicht ſelten mit Diamanten beſetzt; ſelbſt dienſtbare Geiſter 
tragen Genfer Uhren im Werthe von 500 bis 1000 Francs. Die. 
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Alt⸗Türken pflegen nach überkommener Sitte das Sattelzeug 
luxuriös auszuſtatten, die Neu-Türken haben dieſe Ausſtattung 
auf die Wagen übertragen, treiben damit eine wahrhaft lächerliche 
Verſchwendung und laſſen die feinen, oft mit Spiegelſcheiben und 
Silber in Paris fabricirten Kutſchen auf dem Höllenpflaſter des 
alten Byzanz in einigen Wochen zerſchmettern, denn noch iſt kein 
Wagen von den Ufern der Seine oder der Donau nach dem Bos— 
porus gewandert, der dort länger als zwei bis drei Monate ge— 
halten hätte. Werden auch dieſem Luxusartikel große Geldſummen 
geopfert, ſo iſt es doch vornehmlich ein Gegenſtand, worauf die 
Türken ihre Prunkſucht concentriren: die Pfeifen. Das große 
Bernſteinmundſtück iſt bei den Reichen mit werthvollen Steinen 
verziert, und bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten werden Tſchi— 
buke gereicht, von denen jedes Stück auf mehrere Tauſend Francs 
zu ſtehen kommt. Als der jetzige König von Belgien, als Duc de 
Brabant, den Orient bereiſte und Abdul Medſchid's Gaſt war, be⸗ 
diente man ihn mit derartigen Tſchibuks; ſie gefielen ihm aus⸗ 
nehmend, und der Sultan, dem er ſein Wohlgefallen daran äußerte, 
bediente ſich der üblichen orientaliſchen Höflichkeitsformel: „Es ſei 
dein Angebinde“, eine bloße Phraſe, die niemals ernſt gemeint iſt. 
Der Prinz, dem noch Coburgiſches Blut in den Adern floß, nahm 
aber die Sache für Ernſt und ließ am Tage ſeiner Abreiſe ſämmt⸗ 
liche Gegenſtände, im Werthe von einigen hunderttauſend Francs, 
in die Koffer packen. Die dem belgiſchen Thronfolger zur Dienſt⸗ 
leiſtung beigegebenen Türken ſahen das mit Schrecken und Staunen 
und erklärten die Worte des Sultans nach dem üblichen orientali— 
ſchen Höflichkeits-Canon, doch die Hoheit wollte das nicht Wort 
haben und entgegnete: „Sultane ſcherzen nicht!“ und wirklich ging 
Alles mit nach Brüſſel. Als Gegengeſchenk ſandte der Duc de 
Brabant eine kunſtvoll gearbeitete Vaſe mit merkwürdigen Bas⸗ 
relies und Gravuren, aber im Werthe wol hundertfach geringer, 
als die mitgenommenen unfreiwilligen Spenden. 

In Perſien wird der Pfeifenluxus noch ärger getrieben, über⸗ 
haupt dem morgenländiſchen Luxus dort, beſonders in Putz au 
Kleidern und in Verwendung edler Metalle, namentlich auf dem 
Sattelzeuge (da die Perſer, der alten Sitte treu, noch immer ein 
reitendes Volk par excellence ſind), mehr Ausdruck verliehen. 
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Hausgeräth und Eßgeſchirr aus Edelmetallen zu verfertigen, wird 
heute freilich ſeltener, nur alte Familien haben hie und da noch 
ſilberne Waſchbecken und Waſſerkannen, Leuchter und Teller, gol⸗ 
dene Sherbetſchalen aus der guten alten Zeit bewahrt. Das ein⸗ 
zige Geſchirr, welches die Türken am Bosporus noch ſchmücken, 
ſind die kleinen Untertaſſen der Kaffeeſchalen (Zarf); die inländiſche 
Induſtrie fertigt ſie in Filigran-Arbeit, und zuweilen ſind ſie ſogar 
mit Edelſteinen beſetzt. Da mit dem wachſenden Einfluſſe der, 
weſtlichen Civiliſation die alte türkiſche Sitte immer mehr gegen die 
öſtlicheren Gegenden Aſiens zurückgedrängt wird, ſo iſt auch Reich⸗ 
thum und Schmuck der Waffen nur noch in Arabien und Kurdiſtan 
anzutreffen, obwol ſilberne und goldene Schwertſcheiden und 
Schwertgriffe, lange, damascirte, mit Gold, Silber oder Steinen 
ausgelegte Flintenläufe, werthvolle Handſchare und Jatagane ſchon 
zu den Raritäten gehören und meiſt von den nach Antiquitäten, 
jagenden europäiſchen Touriſten ausgeführt werden. Was von 
dieſen Gegenſtänden aus Rumelien und Anatalien auf den Bazar 
von Conſtantinopel gebracht wird, gelangt in eine Strömung, die 
Alles nach Europa fortführt, ſelten aber Etwas nach dem Oſten 
zurückbringt. Iran bewahrte in kunſtgewerblicher Hinſicht mehr Ori- 
ginalität; hat auch die Fabrikation der im Alterthum weitberühmten 
Klingen von Ispahan, Choraſan beinahe aufgehört, То muß doch, 
jeder Perſer von Anſtand einige Waffen-Prachtſtücke beſitzen, Die 
Leidenſchaft für koſtbare Waffen ИЕ bei den kriegeriſchen Mittel- 
aſiaten, die ſeit dem Mittelalter große Sorgfalt auf die Schmückung 
der Schwerter, Dolche und Schilder verwenden, ſelbſtverſtändlich 
noch größer, und die Schenkung eines oder des andern werthvollen 
Waffenſtückes noch heute mit dem Verleihen einer Würde gleich⸗ 
bedeutend. 

Es iſt überhaupt ſehr charakteriſtiſch, daß bei den Völkern des 
Oſtens Edelſteine und edle Metalle nicht nur zum Schmuck, und. 
zur Zierde, ſondern auch als Talismane und als Heilmittel gegen 
gewiſſe Uebel dienen. Dem von Gelbſucht Geplagten wird das 
ſtete Tragen von Goldmünzen angerathen, in dem Glauben, die 
gelben Münzen ziehen die ihnen verwandte Farbe an und laſſen 
ſie verſchwinden. Das ſtarre Hineinblicken in den klryſtallhellen 
Diamant ſoll die Düſterkeit des Gemüthes verſcheuchen, den 
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Schleier des Kummers vom Auge ziehen, den Menſchen ſcharf⸗ 
ſichtig machen und fröhlich ſtimmen. Wer ſein Auge am dunkeln 
Roth des Rubins weidet, der erlange die Fähigkeit, ſich auch ohne 
Genuß des verbotenen Getränks in Rauſch zu verſetzen. Rothe 
Rubine und rother Wein gelten als verwandt, beide dienen als 
Metapher für die rothen Lippen der Holden, und ſo oft haben 
die Dichter den Rubin mit Wein und Mädchenlippen verglichen, 
daß der von Liebe entflammte Orientale im Kuß des kalten Steines 
feurigen Gegenkuß von warmem Mädchenmunde zu erhalten wähnt. 
Im Azurblau der Türkiſe, heißt es, ſpiegele ſich die Rückerinnerung an 
heitere, wolkenloſe Stunden, an vergangene Fröhlichkeit, und für dieſen 
Stein, namentlich in der Form eines weiblichen Buſens, ſind ſchon 
Hunderte von Dukaten gezahlt worden. Der Orientale dreht und 
wendet dieſe Steine vor den Augen hin und her, in dem Wahn, 
auf dieſe Weiſe ihnen einen beſonderen Glanz ablocken zu können 
und drückt die Strahlenwirkung des einen oder andern Prismas 
durch Seufzen und empfindungsvolles Ach aus. Ja jeder Stein 
hat ſeinen beſonderen Werth, ſeine beſondere Bedeutung. Der 
fromme Derwiſch und Ordensbruder ſchmückt den Mäßigkeitsgürtel 
ſeines zerlumpten Gewandes mit einer Agraffe aus gewiſſer, ihm 
vom geiſtigen Oberhaupte verliehener Steingattung, und er trennt 
ſich eher von allen irdiſchen Gütern, von Allem, was ihm theuer 
iſt, als von dieſem Steine. Ich beobachtete religiöſe Schwärmer, 
die eine gewiſſe geäderte Steingattung (Mondſtein) mit zerknirſchter 
Pietät betrachteten. Dieſe Steine kommen zumeiſt aus der Um⸗ 
gebung von Nedſchef, der Ruheſtätte Ali's, und man behauptet, 
ihre Adern ſeien nichts Anderes, als einzelne Haare vom geſegneten 
Barte des allgemein geliebten Heldenchalifen. Man exportirt dieſe 
Steine bis nach China, und obwohl an Ort und Stelle im Freien 
gefunden, werden ſie in Jarykend, Kaſchgar und in ganz Oſttur⸗ 
teſtan gegen werthvolle Steine gern eingetauſcht. Von Wunder 
wirkenden Steinen, die zumeiſt als Antidota gebraucht werden, 
giebt es ebenfalls eine nicht unbedeutende Anzahl. Sie ſtehen be⸗ 
ſonders bei den Söhnen der Wüſte in hoher Schätzung, und es iſt 
mir noch heute unerklärlich und mag dem europäiſchen Leſer un⸗ 
glaublich erſcheinen, daß ein turkomaniſcher Scheich einen von einer 
giftigen Schlange Gebiſſenen dadurch heilte, daß er an der Biß— 
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wunde mit einem kleinen ſchwarzen Steine ſo lange herumtippelte, 
bis ſich jeder Schmerz verlor. Nicht minder iſt es auch der fabel⸗ 
hafte Stein der Weiſen, der von den Orientalen emſig geſucht wird 
und den gefunden zu haben Viele behaupten. Bei alten Ruinen 
und ſonſtigen durch Spuk und Zauber berüchtigten Orten begegnet 
man oft einem hagern, verwirrt ausſehenden Derwiſch, der Tage, 
ja Monate lang herumſucht, ohne durch ſein Gebahren Verwun⸗ 
derung zu erregen. Er ſucht den Stein der Weiſen, heißt es all— 
gemein, er will die Hauptingredienz zur Alchemie finden und nicht 
nur ſtört ihn Niemand, man verſieht ihn ſogar während der Zeit 
ſeines nutzloſen Geſchäftes mit Speiſe und Trank. 

Die größte Ausbreitung und Höhe erreichte der Edelſteinluxus 
in Mittelaſien bei den islamitiſchen Fürſten des Mittelalters. Die 
öſtliche und die weſtliche Seite des alten Erdtheils, auch Europa 
entlehnte von dort den Edelſteinſchmuck, und keineswegs fabelhaft 
oder übertrieben ſind die hierauf bezüglichen Berichte von den Höfen 
der Chalifen zu Bagdad, der Sefewiden zu Isphahan, der indiſchen 
Fürſten zu Lahore und der Timuriden in Transoxanien. Der 
arabiſche Meerbuſen, Indien, Bedachſchan und Choraſan waren die 
unerſchöpflichen Fundorte der koſtbaren Steine; von dort aus 
tauchten jene funkelnden Einzelſterne auf, die ſich an den Diademen 
manches Fürſten zur ſtrahlenden Sonne der Pracht concentrirten; 
von dort aus füllten habſüchtige Herrſcher ihre Schatzkammern. 
Der Sturz der einen oder andern Dynaſtie brachte die geſammelten 
Schätze immer auf's Neue in Umlauf; anfangs floſſen ſie faſt nur 
weſtlich, bald aber auch ſüdlich und nördlich, und da das kriegeriſche 
ſtets von wilder Anarchie unterminixte Aſien ſeit dem mächtigen 
Erwachen des Abendlandes in den Schlaf der Unthätigkeit, ja in 
den Tod verſank, ſo iſt auch anzunehmen, daß die großen Schätze 
ſeiner ehemaligen Gewalthaber mit dem Ende des Mittelalters 
allmälig zu verſchwinden aufhörten. Vieles wurde nach allen 
Weltgegenden zerſtreut, nicht Weniges hat die Erde in ihren 
ſchwarzen Schooß wieder zurückgenommen, und was die Höfe der 
islamitiſchen Fürſten heute noch beſitzen, ИЕ nur ärmliches Ge⸗ 
flitter. Der helle Glanz, die blendende Pracht des orientaliſchen 
Luxus iſt dahin. 

Das bis jetzt vom Prunk Geſagte gilt nur von der Männerwelt. 
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Reden wir nun ſpeciell von den Frauen im Oriente, die unſere Dichter 
und Schöngeiſter ſo oft in roſige Entzückung verſetzten, die aber meiſt 
verkannt wurden und es noch werden. — Die Frau im islamitiſchen 
Oſten gehört nicht der Oeffentlichkeit an und ſteht daher im Prunk 
und Paradiren weit hinter dem Manne zurück. Sie hat, ſtreng 
genommen, nur zwei verſchiedene Anzüge, einen häuslichen und 
einen öffentlichen. Im Hauſe oder im Negligee muß oder ſoll die 
Frau Gewänder von durchſichtigen Stoffen, von leichtem ſogar frivolem 
Schnitt tragen. Alles muß darauf hinzielen, die körperliche Schön⸗ 
heit für ihren Herrn und Gatten in helleres Licht zu ſtellen, und 
während ſie im Bereiche des Harems ungezügelt kokett und in 
frivolſter Toilette ſich zeigt, darf ſie außerhalb des Harems nur 
tief vermummt, ſtreng verſiegelt einherwandeln. Auch hier ſind die 
Türkinnen an erſter Stelle zu erwähnen, ſchon wegen ihrer wahr— 
haft geſchmackvollen Haustracht. Der Dichter ſagt: „Drei Töne 
ergötzen mich und berauſchen die Sinne mir: Das Ziſch! Ziſch! 
des Bratens, das Gluck! Gluck! der Weinflaſche und das Tſchuch! 
Tſchuch! des rauſchenden Frauenkleides.“ Die ſeidenen, bis zu den 
Knöcheln in reichen Falten niederfallenden Beinkleider ſollen beim 
Gehen ein Rauſchen und Kniſtern verurſachen, die dem Türken wie 
wolluſtvolle Melodien klingen. Der nackte Fuß muß in den win⸗ 
zigen Pantöffelchen, dieſe wieder in den flinken Schritten ſich ver⸗ 
lieren. Die Büſte muß immer enthüllt ſein und die leichten 
und dünnſtoffigen Entaris, deren überlangen Schöße durch den Gurt 
aufgenommen ſind, ſollen einen zierlichen, phantaſtiſch herab⸗ 
wallenden Jupon bilden. Beſonders anmuthig iſt der nach den 
Seiten ſich ſchelmiſch ſchaukelnde Kopfputz, unter dem das in loſe 
Locken geringelte Haar hervorquillt. Dieſer Kopfputz, aus einer 
kleinen Kappe oder aus dünnen, ſpinnwebartigen Tüchern beſtehend, 
iſt ſo überaus zierlich und verjüngend, ſo vorzüglich geeignet, den 
ſchalkhaften Geſichtsausdruck der luſtigen Schönen zu erhöhen, daß 
man ſich unter dieſer Hülle ein ernſtes Köpfchen gar nicht vorſtellen 
kann. Die Türkinnen verſtehen es, dieſe Kopftücher ſchnell ohne 
beſondere Sorgfalt und ohne Spiegel aufzubinden, und dennoch ſind 
Franzen und Zipfel ſo maleriſch gelegt, wie dies nur im Oſten 
möglich iſt und das Entzücken orientaliſcher Dichter rechtfertigt. 
Der Körper bewegt ſich im leichten Anzuge frei und grazibs; die 
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alabaſternen Arme tauchen aus dem weiten Aermel formenſchön 
hervor, und ob die türkiſche Schöne beim Stickrahmen ſitzt oder 
ihrem Gebieter gegenüber mit gekreuzten Armen ſteht, ob ſie ge⸗ 
ſchäftig hin und her eilt oder in melancholiſchem Schritte einher⸗ 
wandelt — der häusliche Anzug verleiht ihr ſtets eine ſo gefällige 
Anmuth, wie kein anderes Damenkleid in der Welt. Leider iſt 
dieſe Erſcheinung nur eine vereinzelte. Macht man nach den Hanims 
des türkiſchen Harems einen Beſuch im Frauengemache der Per⸗ 
ſerinnen, Afghanninen und Mittelaſiatinnen, ſo findet man keine Spur 
von Poeſie, kein Zeichen von Geſchmack. Die Tochter Irans mit. 
ihrem den indiſchen Bajaderen entlehnten Unterrocke, mit dem 
kurzen, nur die Bruſt bedeckenden Oberhemde, den rothgefärbten 
Entenfüßen, dem aufgeklebten Haarputz, Arme wie Nacken durch 
Tättowirung entſtellt, gleicht eher einer geſchmacklos gekleideten 
Hetäre, denn einer anmuthsvollen Roſe oder jener herzräuberiſchen 
Schönen, wie einheimiſche Dichter ſie ſchildern. Nicht nur ihr 
Benehmen, auch ihr ganzer Anzug hat etwas Lascives, Unäſthetiſches; 
Пе iſt die Incarnation echter Haremsorgie, überdies von verſchwen⸗ 
deriſchſten Gewohnheiten. Die oberſte Hülle der von den Hüften 
herabhängenden Stoffmaſſen beſteht bei den Reichen aus koſtbaren 
Shawls, ſo daß ein derartiges Oberkleid oft 100 Dukaten und 
mehr koſtet. Im Vergleiche mit den Perſerinnen wieder, wie 
ärmlich, plump, verlaſſen und vernachläſſigt erſcheint die Frau eines 
Oezbegen! Haremsſtrenge, aſiatiſcher Barbarismus, islamitiſche 
Prüderie und Armuth tragen gleichmäßig dazu bei, ihren Anzug 
geſchmacklos zu geſtalten. In manchen Theilen Mittelaſiens iſt 
ſogar die Exiſtenz eines ſpeziellen Frauenkleides beſtreitbar; wenigſtens 
habe ich es an manchen Orten erfahren, daß viele Gewänder von 
Mann und Frau auf gleiche Weiſe getragen werden können. Das 
Unterbeinkleid, das Hemd und die Jacke unterſchieden ſich, was 
ſexuelle Eigenheiten betrifft, faſt gar nicht; zuweilen charakteriſirt 
ſich die ſpezielle Frauenkleidung nur durch die grellere Farbe des die 
Waden bedeckenden Stückchens Katkuns oder Möbelſtoffs. Die 
Oezbegin oder Tadſchikin hüllt ſich auch im Hauſe in faltenreiche 
Kleider, ob Sommer oder Winter, ſie iſt gleichmäßig vermummt; 
ſelbſt das Haar wird nur im Blüthenalter gepflegt, während ältere 
Matronen das Haar als ſtörende und unbequeme Beigabe gänzlich 
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abzuſchneiden pflegen. Dünne Gaze, feine Seidenſtoffe, kunſtvolle 
Spitzen — alle dieſe und andere Putzgegenſtände der Frauen am 
Bosporus erſetzt hier das importirte, hellfarbige, ruſſiſche Sacktuch, 
das theils in einem geſchmackloſen Turbane kegelartig um's Haupt, 
theils wurſtartig um die Lenden gewunden wird. Schwere Seiden⸗ 
ſtoffe, wie Kimchai, Darai und Etres, fehlen keineswegs bei den 
Mittelaſiaten, allein ſie dienen nur zu Männerkleidern, nur zum 
Schmuck der Männerwelt. Dieſe barbariſche Sitte, Frauen jedes 
Schmuckes und jeder Zierde zu berauben, iſt aber nur in Trans⸗ 
oxanien und Afghaniſtan verbreitet; im mohammedaniſchen Indien, 
wo gleiche religibſe Strenge herrſcht, haben die alten indiſchen 
Geſetze Vieles gelindert; ſelbſt in Bochara muß dieſe Sitte nicht 
immer geltend geweſen ſein, denn wie hiſtoriſch erwieſen iſt, figu⸗ 
rirte zur Blüthezeit der Timuriden die Frauenwelt nicht ſelten 
öffentlich. Heute jedoch iſt das arme ſchöne Geſchlecht, was ſeine 
Kleider, Toilette und Schmuckgegenſtände betrifft, dort in ſehr 
kläglichem Zuſtande. 

Der Hausanzug der Frauen im islamitiſchen Oſten wird daher 
bei manchem europäiſchen Leſer, der Alles im Zauberſchein von 
„Tauſend und eine Nacht“ oder im Farbenglanze begeiſterter euro⸗ 
päiſcher Dichter erblicken will, eine barocke Täuſchung erzeugen, 
noch mehr aber, als das Hauskleid, das Gewand, in dem ſich die 
Frauen auf öffentlichen Plätzen zeigen. Doch was ſage ich „Ge— 
wand“, richtiger das Tuch, worin ſie eingemummt einhergehen, oder 
die tyranniſche Maske, unter der manche wunderbare Schönheit ihre 
jugendliche Formenreife verbergen und ſich alt, geſchmacklos und 
plump zeigen muß. In dem verhältnißmäßig civiliſirteren Theile 
Weſtaſiens hat dieſe Hülle die Form eines Mantels (Feredſche), 
deſſen breiter Oberkragen vorn und hinten bis weit über die Lenden 
herabhüngt und nicht befeſtigt, ſondern loſe, mit beiden Händen 
um die Bruſt gehalten wird. Während nun beim Gehen 
der obere Theil ſich ſo weit öffnet, daß er beinahe über die 
Schulter hinabgleitet, ſo geſtaltet ſich dagegen der untere Theil 
durch den Faltenfall wieder ſo eng, daß er am Fort— 
ſchreiten hindert und durch den engen Anſchluß eben jene 
Körpertheile in ſcharfen Umriſſen zeigt, den unſre Damen im 
Faltenmeere ihrer Gewänder zu verbergen wiſſen. Den obern 
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Theil des Körpers bedeckt bei den türkiſchen Frauen entweder ein 
dicker Wulſt von Tüll oder ein Shawl, den Kopf die in Europa 
ſchon ziemlich bekannte Form des Jaſchmaks, Schleier, der eher 
den Namen Schönheitszeiger als Schönheitsverberger verdient, da 
Augen, Naſe und Mund freigelaſſen ſind und ſtark geſchminkte 
Wangen und dicht überzogene Augenbrauen durch die ſpinnweb⸗ 
artigen Gazeſtoffe Unerfahrenen naturwahr erſcheinen. 

Dieſe ſtark complicirte Mode der türkiſchen Damen iſt eine 
Errungenſchaft der Neuzeit. Wie alte Kupferſtiche darthun, exiſtirte 
ſie weder im ſiebzehnten und achtzehnten, noch zu Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts und iſt auch heute in allen Theilen des 
ottomaniſchen Reiches nur bei den Frauen türkiſcher Beamten an⸗ 
zutreffen. Araberinnen und Perſerinnen genießen außer dem Hauſe 
weder die Vortheile des türkiſchen Jaſchmaks, noch die des koketten 
Feredſches. Beim Ausgehen hüllen ſie ſich in ein dunkles Lein⸗ 
tuch (Tſchadir, Zelt oder Hülle genannt), deſſen obere Ecken im 
Gurt befeſtigt ſind, während die untern in beiden Händen getragen 
werden, was die holden Damen derartig vermummt, daß ſie, 
wie in einen Sack geſteckt, eher für wandelnde ausgepolſterte 
Mumien, als für nette Spaziergängerinnen gehalten werden können. 
Das Geſicht bedeckt ein handtuchartiges Leinwandtuch (Rubend), 
Geſichtsfeſſel genannt, das vor den Augen ein nur ſpärliche Licht⸗ 
ſtrahlen durchlaſſendes dichtes Netz ausbreitet. Hie und da bei 
den Wohlhabenden ſind dieſe Rubends mit Agraffen aus edlem 
Metall oder mit Edelſteinen verziert, die mich immer an ein 
luxuriöſes Schloß einer Gefängnißthür erinnerten. Je weiter man 
nach Oſten kommt, je complicirter und ſtrenger verſchloſſen wird 
dieſer Tſchadir, und in Turkeſtan hat es die Frömmelei dahin ge— 
bracht, das Oberkleid der Frau mit dem des Mannes ganz gleich⸗ 
förmig zu machen, um dadurch jede äußere Unterſcheidung der 
beiden Geſchlechter zu verhüten und dem fündhaften Kokettiren 
vorzubeugen. Hier ſind es zumeiſt lange Schlafröcke mit noch 
längeren Aermeln, welche die armen Ozbegentöchter überwerfen 
müſſen; die Schöße reichen bis über die Knöchel hinab und 
während der vordere Theil des Gewandes mit krampfhaft ge⸗ 
ſchloſſener Hand feſtgehalten wird, iſt der Kopf mit einem dichten 
Roßhaarnetze überzogen, das zu lüften Niemandem, ſelbſt in 
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dringenden Fällen, in den Sinn kommt. In der Türkei und 
Perſien kann mam oft, ſelbſt ohne aktäoniſche Impertinenz, eine oder 
die andere Schöne erblicken, die beim Waſſertrinken, Pfeifen⸗ 
rauchen ꝛc. das weiße Viſir auſſchlägt, in Turkeſtan aber wird 
eine ſolche That zur Todſünde und eine auf der Straße zu⸗ 
fällig ſtolpernde Dame wird es als geringeres Unglück anſehen, 
ſich das eine oder andere Glied ſchwer verletzt, als ihr 
Antlitz einen Moment unserſchleiert gelaſſen zu haben. Was 
aber an den fernen Grenzen des Islam am Meiſten in Ver⸗ 
wunderung ſetzt, iſt die Wahrnehmung, daß alle Frauen, gleich 
ihren übrigen Geſchlechts- und Glaubensgenoſſinnen, ſich [mit der 
Bereitung von Putz⸗ und Luxusgegenſtänden, mit Stickereien und 
dem Weben ſeiner Stoffe beſchäftigen, ohne doch dieſe Producte 
ihres Fleißes und ihrer Kunſtfertigkeit zur eigenen Zierde ge— 
brauchen zu dürfen. Auf den Bazaren der Hauptſtädte Traus⸗ 
opaniens findet man oft Meiſterſtücke der Stickerkunſt. Alles jedoch 
iſt nur für die Männerwelt beſtimmt. Monate, oft Jahre lang 
arbeitet ein armes Weſen an einem Prachtgewande und erfreut ſich 
ihrer Arbeit nur dann, wenn dieſes den Leib ihres Herrn, bisweilen 
auch ihres Tyrannen ſchmückt. 

Die Schmuckgegenſtände der Frauen im islamitiſchen Oſten 
gehören überwiegend zum häuslichen Anzuge. Die Türkinnen 
ſchmücken vorzugsweiſe das Haupt und den Hals. Im erſteren 
Falle wird die niedliche Kappe oder das ſchalkhaft gebundene 
Tüchelchen mit werthvollen Perlenſchnüren, Diamantagraffen und 
Diademen verziert, koſtbare Colliers, hängen weit bis zum Buſen 
herab. Ringe tragen nur die alten Frauen, Armbänder hingegen 
dienen nur den jüngeren zur Zierde. Ohrringe ſind überall ein 
Gegenſtand beſonderer Sorgfalt; Naſenringe indeß haben die 
türkiſchen Damen nie verunſtaltet. Dieſer abgeſchmackten Mode 
huldigten von jeher nur die Frauen Arabiens und der Nomaden⸗ 
ſtämme und nur ganz ausnahmsweiſe werden Naſenringe von 
Türkinnen und Perſerinnen getragen. Allgemeiner im Gebrauch 
iſt dieſer bizarre Gegenſtand bei den Völkern Mittelaſiens, wo 
manche hochgeborene Ozbegin ihre Naſenläppchen mit einer ſolchen 
Laſt behängt, daß № im Sprechen unfreiwillig näſelnde Töne 
hören läßt. In letztgenannten Ländern verwendet man auch noch 
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kleine und große Kronen, aus Silber oder Meſſing, als Haar- 
ſchmuck; man behängt ſich überdies mit einer Unzahl von Amu⸗ 
letten. Es kommt dabei weniger auf die Wunderkraft der myſteriöſen 
Sprüche, als auf das koſtbare, ſchwere Etui an, und wie der 
Ozbege ſein Pferd nur dann recht aufgeputzt findet, wenn es 
unter Geklirr und Geklingel einherſchreitet, ſo ergötzt er ſich auch 
nur an ſeiner Frau, wenn dieſe während des Gehens durch die 
herabhängenden Schmuckgegenſtände ein merkliches Geläute und 
Geraſſel hervorbringt. In Unkenntniß dieſes Gebrauches, hielten 
die Beſucher der letzten geographiſchen Ausſtellung in Paris jene 
bizarr ausſehenden Schmuckgegenſtände des fürſtlichen Harems von 
Chiwa, welche die Ruſſen als Trophäen von den Ufern des Oxus 
nach den Ufern der Seine brachten, anfangs für Ergänzungstheile 
eines prachtvollen Sattelzeugs. So etwas paßt wol auf die Bruſt 
eines Pferdes, nicht aber für den Buſen einer Frau, meinte alle 
Welt. 
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Mit den Worten: „Jemek tschikti“, (das бен И herausge⸗ 
kommen) werden ſowol die männlichen wie die weiblichen Mit⸗ 
glieder des türkiſchen Hauſes zur Tafel gerufen. Wie früher erwähnt, 
haben Harem und Selamlik in den vornehmen Häuſern ſeparate 
Küchen, ſeparate Speiſelokale und ſeparate Speiſeſtunden. Da die 
Männerwelt zumeiſt im erſten Stocke ihr Mahl einnimmt, Го mbge 
der geneigte Leſer nach Verkündigung des Rufes: „Jemelk tschikti“ 
ſich den Alwas (armeniſchen Diener) vergegenwärtigen, der, eine 
eine runde, große und ſchwere Holzſchüſſel mit verſchiedenen Ge— 
richten auf dem Kopfe tragend, die Treppe hinauftrottet. In der 
geräumigen Vorhalle angelangt, harren ſeiner ſchon mehrere 
hungerige Faullenzer, hierzulande Diener genannt, um die mannig⸗ 
fach duftende und dampfende Bürde vom Kopfe des Trägers auf 
den Fußboden zu ſetzen. Während Aiwas und Diener bunt durch⸗ 
einander um die runde Holzſchüſſel ſtehen, öffnen ſich allmälig 
einige Seitenthüren, durch welche die Theilnehmer des Mahles der 
Speiſelocalität zueilen. Die Tafel iſt ſo einfach, wie ſie nur ſein 
kann. Vor einigen Jahrzehnten beſtand ſie noch aus einem vom 
Fußboden höchſtens zwei Spannen entfernten runden Tiſche, um 
welchen ſich die Gäſte more consueto niederhockten. Heute hat die 
Civilisation à la frangaise einen runden, einfüßigen Tiſch eingeführt, 
auf dem das altherkömmliche Sini (runde Meſſingplatte) mit 
einigen Löffeln und Brodportionen darauf ſich befindet; denn mit 
Meſſer und Gabel hat ſich die moderne Etikette der Orientalen 
noch nicht vertraut gemacht. Gottesgaben mit Stich- und Schneid⸗ 
werkzeugen zu zerkleinern, gilt als ſündhaft. Der Gebrauch von 
Meſſern und Gabeln iſt ohnedies überflüſſig, denn die nichtflüſſigen 
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Gerichte ſind ſo weich und mürbe gekocht, daß ſie auf die erſte Be⸗ 
rührung mit den Fingern zerfallen. 

Um eine ſolche Tafel herum ſetzen ſich die Theilnehmer nach 
Belieben; nur den Gäſten wird, je nach ihrem Range, ein Platz in 
der Nähe des Hausherrn reſervirt. Auf ein Zeichen des Letztern, 
gewöhnlich ein Handklatſchen, ſtellt der Leibdiener eine ihm oft aus 
dritter Hand zugelangte Schüſſel auf den Tiſch, aus welcher zuerſt 
der Hausherr und nach ihm die Uebrigen die Speiſe mit den 
Fingern herrausgreifen. Man kann dies aus einer Schüſſel 
höchſtens fünfmal thun, denn das Menu iſt in der Regel ein reich⸗ 
haltiges und das Wechſeln der Schüſſeln geht äußerſt ſchnell von 
ſtatten. Eben im Begriffe, ſich an dem einen oder andern Gerichte 
zu delectiren, ertönt ſchon das gebfeteriſche „Kaldir“ (Nimm ab) 
und alsbald iſt der Leckerbiſſen verſchwunden. Wein oder Spiri⸗ 
tuoſen werden bei der Tafel ſehr ſelten genommen, nur ein Trunk 
Waſſer von dem rückwärts harrenden Diener dargereicht. Dem 
Abendländer wird es nicht eben angenehm auffallen, das Eß— 
zeug nach ſüßen und ſauren, nach gezuckerten und gepfefferten 
Speiſen ohne jeweilige Reinigung, die die orientaliſche Tafel⸗ 
etikette nicht vorſchreibt, weiter gebraucht zu ſehen. Als Erſatz 
hierfür iſt der Zungenſpitze eine gewiſſe Thätigkeit eingeräumt, die 
für den Europäer weit aus dem Bereiche der Aeſthetik liegt. Und 
dennoch hat das Morgenland ſelbſt in dieſer Eigenheit nationale 
Nuancen aufzuweiſen. In der beſſern alttürkiſchen Geſellſchaft 
darf man nur Zeige- Mittel- und Ringfinger dieſer primitiven 
Reinigung unterwerfen, in Perſien ИЕ dies für alle fünf Finger, 
jedoch nur bis zum erſten Knöchel geſtattet, während Afghanen und 
Tataren in ganz unbeſchränkter Weiſe verfahren. Im Allgemeinen 
herrſcht während der Tafel eine auffallende, nur durch die Schritte 
der Diener unterbrochene. Stille; Converſation, dieſe Hauptwürze 
europäiſcher Tafeln, fehlt gänzlich, und ungeachtet der zahlreichen 
Gänge, die zwiſchen vier bis ſechszehn wechſeln, pflegt die Mahl— 
zeit in vornehmen türkiſchen Häuſern ſelten über eine halbe Stunde 
zu dauern. 

Die Tafeletikette iſt auf dem ganzen Gebiete der osmaniſchen 
Herrſchaft ziemlich die gleiche; Пе ИЕ ein Gemiſch alttürkiſcher und 
griechiſcher Sitten und weicht ſchon von der perſiſchen weſentlich 
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ab. In Iran, in dem vermeinten Lande verfeinerten, orientaliſchen 
Geſchmacks, hat die fremdartige Mode der Tiſche und Seſſel ſich 
bis jetzt noch nicht einbürgern können. Hier genießt man die 
Mahlzeit noch auf dem Fußboden gelagert, und die verſchiedenen 
Gerichte, auf feinen türkiſchen oder turkomaniſchen Teppichen, bis⸗ 
weilen auch auf Jezder Filzſtücken aufgeſtellt, werden nicht ſucceſſive, 
vielmehr alle auf einmal dem Gaſte vorgeſetzt. Die Theilnehmer, 
nicht mit quer unterſchlagenen Beinen wie die Türken ſitzend, ſondern 
auf den Ferſen hockend, neigen ſich, in den üblichen Spitzwinkel де= 
krümmt, der Tafel mit einer gewiſſen Behutſamkeit zu, um den 
dermaßen vorgeſtreckten Bart nicht mit kleinen Speiſereſten in Be⸗ 
rührung zu bringen. Die linke Hand ſorgfältig im Schooße, oft 
auch unter den Kleidern verbergend, operirt die rechte mit einer 
gewiſſen Grazie. Man greift nach Belieben nach den gekochten 
oder gebratenen Fleiſchſpeiſen, den Pilaven bunteſter Gattung, nach 
Grünzeugen, Zuckergerichten u. ſ. w., ohne ſich von der Wahl und 
Geſchmacksrichtung des Hausherrn oder ſonſtiger Tiſchgenoſſen 
leiten zu laſſen. Nur wenn einigermaßen geſättigt, pflegt man 
nach dem langen, in die Runde herumgereichten Vortuche zu greifen, 
um etwaige Spuren der einen oder andern Speiſe zu beſeitigen, 
oder ſich an einem Trunke aus dem bereit ſtehenden Scherbetge— 
fäße zu laben. Die Reinlichkeit wird verhältnißmäßig im türkiſchen 
Hauſe mehr gepflegt als im perſiſchen, und dies zeigt ſich auch an 
der Tafel. Der Türke vornehmeren Standes verwendet ſeine gold⸗ 
geſtickte Hawlu (Serviette) nicht ohne Sorgfalt, während der Perſer 
ſich meiſt nur eines einzigen langen Stückes Kattun bedient, das 
über die Knie ſämmtlicher Gäſte ausgebreitet iſt und an dem ſie Hände, 
Mund und Bart abwiſchen. Daſſelbe Stück Kattun dient dazu, et⸗ 
waige Speiſeüberreſte für den nächſten Tag darin aufzubewahren. Der 
Türke wäſcht ſich vor und nach der Tafel ſorgfältig Hände und Bart, 
ſelbſt der Mund wird mit einem kräftigen Seifenſprudel ausge⸗ 
ſpühlt, der Perſer hingegen begnügt ſich mit einigen Tropfen kalten 
Waſſers, lediglich um nicht gegen die rituelle Vorſchrift zu ver⸗ 
ſtoßen. 

Im fernen Aſien, auf der Oſtgrenze der moslimiſchen Welt, 
geht es natürlich noch viel primitiver zu, und ſchon der Name 
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Oezbege, Afghaue, Turkomane und Kirgiſe wird den Leſer bei 
Portraitirung dieſer Aſiaten Züge von Anmuth oder Feinheit nicht 
erwarten laſſen. Das Sittenbild dieſer ſin tauſendjährige iraniſche 
Kultur eingelebten Volksſtämme bietet in der That nichts An⸗ 
ziehendes. Der Mittelaſiate iſt zwar bei jeder Gelegenheit und 
unzählige Male während des Tages mit ſeinem Deſturcham (Tiſch⸗ 
tuche, auch Tiſchetikette) bereit, er breitet es vor jedem Ankom⸗ 
menden aus und ſtellt ihm reichliches Eſſen vor, aber hier iſt ſelbſt 
der Löffel eine Seltenheit; ſtatt der Finger gebraucht man die ganze 
Hand, ſtatt der Serviette den Rockärmel oder Rockſchoß und 
die ganze Tafel-Etikette beſchränkt ſich auf das gefällige Aufbrechen 
eines Markbeines oder auf das Darreichen eines Fettklumpens. — 
„Infandum iubes renovare dolorem!“ Mit wahrem Schauder er⸗ 
innere ich mich noch jener Mahlzeiten, die ich ſeinerzeit unter Filz⸗ 
zelten oder Lehmhütten genoſſen und die meine Sehnſucht ſelbſt 
nach perſiſchen oder türkiſchen Mahlzeiten weckten. 

Wir haben die Tafeletikette geſchildert und wollen nun von 
den Hauptnahrungsmitteln berichten. Die erſte Stelle in der 
ganzen Breite des aſiatiſchen Feſtlandes von China bis zur Adria 
nimmt unſtreitig der Reis ein, und die Variationen ſeiner Be⸗ 
reitung ſind eben ſo zahlreich, wie die Klaſſificationen ſeiner Con⸗ 
ſumenten. Der mittelaſiatiſche Aſch oder Pilau iſt an und für ſich 
eine Compoſition mehrerer einzelner Gerichte, denn er beſteht aus 
Reis, gelben Rüben, gedörrten Pflaumen und Fleiſch, ſelbſtver— 
ſtändlich mit einer ſehr reichen Zugabe von Schaffett. Dieſe Speiſe 
entſtammt dem turaniſchen Hochlande, von da kam ſie zu den 
Afghanen, daher ſie auch Ozbeg-Pilau heißt, und von jenen 
endlich gelangte ſie zu den Perſern, die ſie Afghan-Pilau nennen. 
Hier iſt die geographiſche Grenze dieſer Reis-Kochart. Perſien 
bildet ſich nicht wenig auf ſeine national culinariſche Kunſt ein 
und hat denn auch eine ganze Liſte der Tſchilau- und Pilau⸗ 
Gattungen, von welchen erſterer wol nur als Ingredienz zu Fleiſch⸗ 
und Milchſpeiſen dient. „Außerdem kennt der Perſer rothe, braune 
und gelbe Pilawe. Es giebt ganze Provinzen, wo der Reis ſtatt 
des Brotes genoſſen und gekochter Reis im Reiſegurte herumge— 
tragen wird, ja ohne ihn iſt ſelbſt das lukulliſchſte Mahl nicht 
denkbar. Weſtlich von der perſiſchen Grenze nimmt merkwürdiger⸗ 
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weiſe die Wichtigkeit dieſes Nahrungsſtoffes bedeutend ab, denn 
fehlt auch der Reis in der Türkei bei keiner Mahlzeit, ſo darf doch 
nicht überſehen werden, daß die Pilawſchüſſel hier nur die Tafel 
beſchließt, während ſie im Oſten die Hauptrolle darauf ſpielt. Bei 
der Maſſe des Volkes erfreut ſich der Pilau noch großer Beliebtheit; 
Vornehme aber, die ſich bereits an vielen andern Gerichten ge— 
ſättigt, nehmen davon nur einige Löffel. 

Nach dem Reis nehmen Gemüſe und Hülſenfrüchte die erſte 
Stelle ein. Es ſind dies zumeiſt die bei uns bekannten Gattungen, 
mit Ausnahme einiger Kürbiſſe kleinerer Art, der Bamia und des 
Patlidſchan (Aubergine). Es erſcheinen in der Türkei oft 6 bis 
8 Gänge von dieſen Gemüſen, die daſelbſt geſchmackvoll zubereitet 
werden, in Perſien aber für den Europäer ungenießbar ſind. Der 
Perſer conſumirt gar viele derſelben in rohem Zuſtande, namentlich 
Gurken, Lattich, Zwiebeln, Kreſſen u. ſ. w. In Mittelaſien und 
bei den Afghanen werden gekochte Grünwaaren wenig verwendet, 
deſto größer aber iſt ihr Conſum in rohem Zuſtande. Nicht zu 
überſehen ſind die verſchiedenen Arten gefüllter Gemüſe, Dolma 
genannt, von denen in der Türkei die ſog. Jalandſchi-Dolma (das 
falſche Gefüllſel) für einen Hauptleckerbiſſen gilt. Sie werden ſtatt 
des üblichen Rindfettes mit Olivenöl zubereitet, und da ſie kalt 
genoſſen werden, bilden ſie das vorzüglichſte Gericht bei Land⸗ 
partien und Jagdausflügen. 

Den Genuß des Fleiſches möchte ich nur an dritter Stelle 
erwähnen; weder nach Qualität noch nach Zubereitung vermag es 
jene kräftigende Wirkung wie bei uns in Europa auszuüben. Man 
ißt gewöhnlich Schaf- und Тай nie Rindfleiſch, das nur von der 
niederen Volksklaſſe Perſiens und von einigen ärmeren Nomaden 
in Centralaſien genoſſen wird. Der Orientale iſt begeiſtert in 
Hervorhebung der Vorzüge des IFleiſches der Karaman⸗ und Ki⸗ 
virdſchit⸗Arten, nicht ganz mit Unrecht, denn ſie iſt allerdings vor⸗ 
züglich, doch bei weitem nicht ſo nahrhaft, wie Rindfleiſch und werden, 
wie ſchon angedeutet, butterweich gekocht oder gebraten. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird auch Geflügel nicht verſchmäht, deſſen Zubereitung 
aber, der fehlenden Saucen halber, dem europäiſchen Gaumen wenig 
mundet. Die bekannteſten Fleiſchgerichte ſind: Jahna leinfach ge⸗ 
kochtes Fleiſch mit viel Brühe), Kebab oder Schiſch-Kebab (Spieß 
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braten, kleine auf einen Spieß geſteckte Fleiſchnitzel), Kijma 
chaſchirtes Fleiſch) und mehrere mindere Gattungen, mit deren. 
Nomenklatur ſich etwaige Liebhaber in dem zu London 1859 er⸗ 
ſchienenen türkiſchen Kochbuche bekannt machen können. 

Bald hätte ich der Süßigkeiten, bei den Türken Tatlilik, bei 
den Perſern Schirini genannt, vergeſſen, ohne die keine gewöhnliche 
Mahlzeit, geſchweige denn ein Feſtmahl erdenklich ЧЕ Endlos ſind 
die Arten der Helva's (der aus Reismehl und Zucker zubereiteten 
Speiſen), bei denen die verſchiedenſten Gerüche und Farben prä⸗ 
dominiren. Nicht minder groß iſt die Liſte der Börek, einer der 
bei uns bekannten Maultaſche ähnlichen Mehlſpeiſe, die meiſtens 
mit Spinat gefüllt wird. Beſonders beliebt iſt Baklava, ein mit 
Fett und Zucker getränkter Teig, in deſſen Verzehrung der türkiſche 
Magen Wunder leiſtet. Die perſiſchen Süßigkeiten werden etwas 
eleganter geformt und in der Anfertigung einer Art, Rehat-lokum 
Gemächlichkeit der Kehle) genannt, war ſeinerzeit ein Hadſchi 
Bekir berühmt, deſſen Fabrikate in bedeutenden Quantitäten nach 
Europa ausgeführt wurden. Perſiſche Zuckerwaaren ſind in der 
Türkei, Arabien und Egypten ſehr beliebt. Dem ankommenden 
Gaſte, dem gefeierten Tageshelden, jedem zu Gratulirenden werden 
in Perſien ganze Zuckerhüte als Geſchenke dargebracht und aus 
den großen Holzplatten (Gondſcha), auf welchen bei Hochzeiten 
der lange Dienertroß die Brautgeſchenke transportirt, ragen mehrere 
Dutzende Zuckerhüte hervor. Selbſt in der Liebesſprache figuriren 
mannigfach gefärbte Zuckerwaaren als Dolmetſch erotiſcher Ergüſſe, 
denn wie der Blumenſprache muß man auch der Zuckerſprache 
kundig ſein, um bei den Schönen der inneraſiatiſchen Moslemwelt 
Eroberungen zu machen. 

Es ſei mir verſtattet, dieſe Partie meiner Schilderungen mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen zu ſchließen. — Der Luxus in 
Speiſen und Geſchirren, begreiflich ſehr verſchieden von dem, 
was wir darunter verſtehen, hat in der Neuzeit im Oſten, wo 
Alles dem Verfalle entgegengeht, bedeutend abgenommen. Im 
Mittelalter herrſchte unbegrenzte Gaſtfreundſchaft bei den Großen, 
und Fürſten und ihr immenſes Gefolge machte auch einen еп 
ſprechenden immenſen Küchenapparat und eine enorme Quantität 
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von Victualien nöthig. Es wird von Fürſten berichtet, deren 
Tagesration Hunderte Stücke Schlachtvieh, Hunderte Centner Fett, 
ſa ſogar Hunderte Centner Gewürze erforderte. Man erzählt von 
dem durch den großen Samaniden beſiegten, letzten Safariden eine 
hierauf bezügliche charakteriſtiſche Anekdote. Dieſer Fürſt, am Tage 
der verlorenen Schlacht gefangen, hatte ſich von einem gemeinen 
Soldaten ein mageres Nachtmahl in einem enghalſigen Topfe 
kochen laſſen. Als das Eſſen fertig zum Abkühlen hingeſtellt 
war, ſchlich ein hungriger Hund ſich herbei und ſteckte den Kopf in 
das Gefäß, aber da er denſelben nicht wieder herauszuziehen ver⸗ 
mochte, lief er in ſeiner Angſt mit Topf und Inhalt davon. Beim 
Anblicke dieſes drolligen Vorganges lachte der Fürſt laut auf. 
„Was,“ frug man ihn, „kann auf Gottes Erde Dich in Deiner 
jetzigen Lage ſo ſehr zum Lachen reizen?“ „Sehet dahin,“ ant⸗ 
wortete der Fürſt. „Heute Morgen noch meldete mir mein Haus— 
intendant, daß zum Transport meiner Küchengeräthe kaum 300 
Kameele hinreichen würden und nun genügt ein einziger Hund, 
Geſchirr und Speiſen davonzuſchleppen. Hat das Schickſal nicht 
ſonderbare Launen?“ — Orientaliſche Geſchichtsſchreiber erzählen 
faſt Unglaubliches von der Tafelpracht einiger hiſtoriſcher Großen. 
Bei ihren Feſtgelagen wurden Hunderte gebratener Schafe, Pferde 
und Kameele, ganze Reihen von Rahm- und Honigfäſſern den 
Gäſten zur Verfügung geſtellt. Beſonders ſollen Timur, Schah 
Suleiman aus Perſien, vor Allen aber einige Sultane der Türkei 
fabelhaften Pomp und Luxus getrieben haben. Sollten jene Schil⸗ 
derungen auch nur einigermaßen ſich der Wirklichkeit nähern, ſo müſſen 
ähnliche Beſtrebungen in der Neuzeit, z. B. das große vierzigtägige ſei⸗ 
nerzeit von Europa angeſtaunte Feſt Abdul Medſchids im Jahre 1857, 
gegen den keine Grenzen kennenden Pomp früherer Zeiten dürftig 
und elend erſcheinen. Den Ruf ihrer Prachtliebe haben die Türken 
eingebüßt und nur den der Unmäßigkeit im Eſſen aufrecht erhalten. 
„Der Araber ißt, bis er geſättigt, der Türke, bis er zerplatzt,“ 
und wie mich meine Erfahrung lehrt, iſt dies Sprüchwort nicht ohne 
alle Begründung, ſteht indeſſen ſehr in Widerſpruch mit jenem 
ſchönen Quatrain, das Fuad Paſcha, der geiſtreichſte Türke der 
Neuzeit, auf der Wand ſeines Speiſeſaales in der reizenden Villa 
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zu Kanlidſcha in goldenen Buchſtaben anbringen ließ. Dies 
Quatrain, aus der Feder des Chalifen Alis ſtammend, lautet: 


La takun bil-ejschi merüh al-fue '&4 

Inn er rizk min el Allah kerim 

Kun ghanijj al kalbi wrakna' bil-kalll 

Mut fala tatlub ma'ischan min la'im. 
Quäle Dein Herz nicht ob der Nahrung, 
Denn die Nahrung ſie ſtammt von Gott, dem Gnädigen, 
Sei frohen Muths Du und begnüge Dich mit Wenigem. 
Stirb! verlange aber keine Speiſe von gemeinen Menſchen. 
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Trinkgelage. 


Es iſt Abend, einer jener ſchönen, wundervollen Herbſtabende, 
deren Reize an den Ufern des Bosporus auf den Beſchauer von 
unverlöſchlichem Eindruck ſind. Die letzten Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne laſſen die Ruinen von Rumeli-Hiſſar in magi⸗ 
ſchem Lichte erſcheinen und werfen auf den gegenüber liegenden 
prachtvollen Sommerkiosk Abdul Medſchids und die ganze Reihe 
von Jali's, über Kaulidſchia, Tſchibuklu, Hunkiar⸗Skeleſſi hinaus, 
bis zum teraſſenartig ſich erheben Schloſſe von Beikos, einen matten 
Schein. Liebliche Ruhe verbreitet ſich in der Atmosphäre, über die 
Berge und über die den Tag hindurch von einem friſchen Pojraz 
(Nordwind) bewegten dunkelblauen Fluthen des Bosporus. Unſere 
Kajiktſchi's (Gondoliere), die das ſchlanke Fahrzeug auf dem ganzen 
Wege von der Serailsſpitze bis zur Stromſchnelle von Kandilli in 
kräftigen Ruderſchlägen vorwärts getrieben, vergönnen ſich etwas 
Ruhe und trocknen mit den wallenden ſchneeweißen Hemdärmeln 
den Schweiß an der erhitzten Stirn. Auch die Inſaſſen des 
Boots, mein Chef, zwei Siegelbewahrer, ein Secretär und ſonſtiges 
Gefolge, athmen tiefer auf und ergötzen ſich an der kräftigenden 
Luft, die Vater Boreas aus dem fernen Norden herbeiſendet, aus 
jener Himmelsgegend, die, ſonſt reich an Schreckgeſpenſtern, für die 
heutigen Herren Stambuls das ganze Jahr hindurch Fett für die 
Speiſen* und wohlthuende Brieſe für die Nerven ſpendet. — Wie 
wir ſo an den Fenſtern und Gärten der Villen vorübergleiten, be⸗ 
merken wir manchen bekaunten Paſcha, Efendi oder Bey, in 


Sibir jag! — ſibiriſches Schmalz, wird das in Konſtantinopel meiſt 
gebrauchte Schmalz genannt und zumeiſt aus Rußland importirt. 
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den Sommerpelz gehüllt und in einem Winkel des Divaus zuſammen⸗ 
gekauert, deſſen ganze Aufmerkſamkeit einer vor ihm ſtehenden Schüſſel 
mit kleinen Flaſchen, kleinen Gläſern und kleinen Tellern zuge⸗ 
wendet iſt. Bald ſind wir an der Iskelle (Landungsplatz) ange⸗ 
langt, wo ſchwarze und weiße Diener der Ankunft des Bootes 
harren, dem Paſcha ſauft unter die Arme greifen, ihm an's Ufer 
helfen und in gemeſſenen Schritten die lange Vorhalle hindurch den 
Hausherrn bis zum Haremsvorhange begleiten. 

Indeſſen haben die Diener in einem Gemache des Selamliks 
auf einer oder mehreren Schüſſeln alle jene Ingredienzen aufge—⸗ 
ſtellt, die zum Tſchakmak (Zechen) nöthig ſind. Der urſprünglichen 
Bedeutung nach ſollte dies nur ein Imbiß Тейт und zur künſtlichen Er⸗ 
weckung des Appetits dienen, ungefähr das, was das Zakuski den 
Ruſſen und der Abſynth den Franzoſen zu ſein pflegt. Es iſt 
daher auch Alles in kleinem Maßſtabe angelegt. Die Waſſer- und 
Rakiflaſchen ſind nur bis zur Hälfte gefüllt, ebenſo die kleinen 
Porcellanſchüſſeln, deren Inhalt nur in qualitativer Hinſicht über⸗ 
raſcht. Er beſteht nämlich aus Brotſchnittchen, Endivienſalat, 
kaltem Aal, Häring, Pökelzunge und kalten Bratenſtückchen, um⸗ 
geben von Piſtazien, gebratenen Erbſen, Haſelnüſſen und einer 
Unzahl Näſchereien, die unter der gemeinſamen Benennung Meze 
(Leckerbiſſen) die Trinkluſt anreizen und die Becherrunden ver⸗ 
mehren ſollen. Dem nicht Eingeweihten erſcheint dieſe Vorkoſt 
eher als die Mahlzeit ſelber denn als Einleitung zu derſelben, 
und bei Vielen ſchlägt dieſe Ouverture auch dermaßen an, ав № 
für das Opus ſelber unfähig werden; doch es iſt eine alte Sitte, 
und je größer beim Meze die Schüſſelzahl, deſto mehr Genuß ver— 
ſpricht man ſich vom Zechgelage. 

In dem früher erwähnten Salon hat ſich mittlerweile die 
Männerwelt verſammelt — die zum Hauſe Gehörigen in blaue, 
violette, gelbe oder grüne Pelze gehüllt, die fremden Gäſte in üb⸗ 
lichen Setri's — und nach ſtandesgemäßer Vorſchrift Platz ge⸗ 
nommen. Es herrſcht tiefe Stille. Die Geſellſchaft hat matte 
Augen, ſchlaffe Glieder und zeigt merkliche Spuren der Erſchöpfung, 
ob in Folge der anſtrengenden Thätigkeit in den Amtslokalitäten 
der Pforte oder einer vom langen Faulenzen und ſtetem Genuſſe 
des Kaffees herrührenden Blaſirtheit, mag dahingeſtellt bleiben. 
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Genug, die Herren ſind müde, und auf ein gegebenes Zeichen des 
Vornehmſten im Ringe, das von dem Rufe: „Gelſin“ (es kann 
losgehen) begleitet iſt, beginnt die erſte Becherrunde. Die anwe— 
ſenden Diener verſehen das Mundſchenkenamt. Dem Einen wird 
ein Gläschen Raki, zugleich mit einem halben Glaſe Waſſers darge— 
reicht, einem Zweiten eine beliebige Meze-Schüſſel präſentirt. 
Allzu große Begierde zu verrathen, ИЕ anſtandswidrig. Man greift 
daher mit ſchwach geſenktem Haupte und ſacht vorgeſtreckten Armen 
nach dem Dargereichten, ſchlürft es bedächtig ein und läßt ſich 
alsdann wieder gemächlich auf die weichen Sitze nieder. Dieſe 
Protedur wiederholt ſich ein-, zwei- oder dreimal nach einander. Indeß, 
hat die Maſtika (Branntwein) ihre Wirkung gethan, und als hätte ein 
verborgenes Feuer mit elektriſcher Schnelligkeit ſich aller Anwe⸗ 
ſenden bemächtigt, ſo bewegen ſich Kopf, Hände und Füße ſchneller und 
behender, das Auge blickt kühner umher und weidet ſich mit ſicht— 
lichem Ergötzen an dem herrlichen Schauſpiele einer Abenddämmerung 
am Bosporus. „Durch Deine Augengläſer, Herr“, hörte ich einſt 
einen Türken zu einem Europäer ſagen, „wirſt Du die Schön⸗ 
heit unſres Bogaſitſchi (Bosporus) nicht würdigen lernen, ſetze 
lieber zwei Branntweingläſer an, ſie werden Deine Sehkraft be— 
leben und Dir Alles in brillantem Schimmer zeigen.“ 

Die erſte Viertelſtunde des Zechgelages iſt vorüber und das 
Tableau hat ſich einigermaßen verändert. Die Subordinirten, 
welche mit zitternder Aengſtlichkeit im Kreiſe ihrer Vorgeſetzten 
Platz nahmen, ſtreifen allmälig alle Scheu und Furcht, die ſie auf 
ihren Sitzen feſtgehalten, ab. Man wartet nicht mehr auf den 
Diener und greift ſelber nach den Trinkgefäßen, man forſcht im 
Auge des Chefs, und da man zu ſeiner Freude wahrnimmt, wie 
dieſes wolwollend entgegenblinzelt, ſo drängt man die Diener fort 
und übernimmt die Rolle des Ganymeds. Kann ſich Ergebenheit 
wol beſſer manifeſtiren, als wenn Secretär oder Staatsrath N. N. 
bei ſeinem Chef Dienerſtelle vertritt? Die von Efendihand darge— 
reichten Gläſer werden ſchneller geleert, um den Höflichen nicht 
lange warten zu laſſen, man wird darin immer behender und der 
Kranz der Gäſte, die Anfangs mäuschenſtill und anſtandsvoll neben 
einander ſaßen, iſt auf einmal gelöſt: Klein und Groß ſteht oder 
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ſitzt bunt durcheinander — das Zechgelage hat ſein zweites Stadium 
erreicht. 

Es iſt die dritte Viertelſtunde. Von Dienern iſt keine Spur 
mehr vorhanden, nur ab und zu erſcheint einer, um die ſchnellge⸗ 
leerten Rakiflaſchen aus dem in der Speiſekammer befindlichen 
Haſſirlik (großes Gefäß) wieder zu füllen oder die Meze⸗Schüſſelchen 
zu erneuern, ſonſthin aber wird die Geſellſchaft allein gelaſſen, denn 
zu hoch beginnen die Wogen des Frohſinns zu ſteigen und um das 
Detorum zu wahren, iſt Abgeſchloſſenheit erwünſcht. Wer in dieſem 
Zeitabſchnitte des Gelages in die Mitte der Zechenden tritt, 
wird vom gänzlichen Schwinden der officiellen, ſonſt eine gewaltige 
Scheidemauer bildenden Steifheit, ſichtlich überraſcht ſein. Der 
Subalterne, welcher, ſeiner Rangklaſſe gemäß, ſonſt beim Eintritte 
ius Zimmer mit unausſprechlicher Verlegenheit umherblickt, den 
letzten der Sitze erſpäht und ſich mit jungfräulicher Schüchternheit 
am Rande deſſelben niederläßt, der nie laut zu ſprechen wagt und 
mit ſeinen im Schooße gekreuzten Händen, einem Schlachtopfer 
gleich, vor dem Vorgeſetzten ſteht, hat ſich nunmehr neben Letzterem 
in ganz degagirter Weiſe auf ein und demſelben Divan niederge⸗ 
laſſen. Die Röcke der Anweſenden ſind bis zum Halſe aufgeknöpft, 
Fez oder Turban auf die Seite geſchoben, das Auge glänzt im 
entflammten Geſicht, die Rede iſt ungezügelt und man geberdet ſich 
nicht wie ein gelaſſener, ruhiger Orientale, ſondern wie ein wuth⸗ 
entflammter Neapolitaner. „Raki dafi meraki,“ d. h. Raki, Du 
Sorgenverſcheucher, belobſingt ihn der Araber, und dieſe Benennung 
iſt ganz zutreffend, denn wer vermöchte zu beſchreiben, wie viel 
Sorgen und Qualen des Alltagsleben, wie viel Furcht und Zorn, 
Haß und Neid, wie viel Aengſtlichkeit vor diplomatiſchen Noten, 
wie viel Verzweiflung Seitens hochfahrender Geſandtſchaftsbeamten 
und türkiſcher Würdenträger man in dieſen kleinen Gläschen Raki 
zu vergraben pflegt. 

Hie und da belebt man dieſe Gelage durch die Production 
irgend eines Tonkünſtlers. Das Kanum (Pfalter) war vor langen 
Zeiten und iſt heute noch das Saloninſtrument der türkiſchen oder 
perſiſchen vornehmen Welt. Was wir unter Kunſtproduktion ver⸗ 
ſtehen, nennt man im Oſten Takſim; man hält es für einen hohen 
geiſtigen Genuß und die plötzliche Stille, welche nach dem Er— 
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klingen der erſten Accorde eintritt, bezeugt dies. Nicht genug 
konnte ich in ſolchen Momenten die große Macht der Muſik be— 
wundern. Der Künſtler, in einem Winkel des Gemaches auf 
dem Fußboden ſitzend, läßt in der Form eines Vorſpiels düſtere, 
melancholiſche Töne erklingen und entlockt ſeinem lieblichen Inſtru— 
mente tief ergreifende Klänge. Das Auditorium verharrt in Todes⸗ 
ſtille, nur hie und da werden Seufzer laut und mitunter durchzittert 
ein Ach! Ach! die Luft. Manche zerfließen in Thränen, weinen 
laut wie Kinder, und was das Wunderbarſte: die tiefe Bewegung 
des Auditoriums theilt ſich gar häufig auch dem Künſtler ſelbſt mit 
und unter heißen Zähren ſingt und ſpielt er weiter. — Glückliche, 
ewig unvergeßliche Stunden meiner Jugendzeit, wo ich in Be⸗ 
wunderung einer fremden Welt und fremder Menſchen dieſen 
Schauſpielen mit unſäglichem Entzücken beiwohnte. 

Dies iſt die einzige poetiſche Seite des vorgeführten Sittenbildes, 
ſonſt aber treten vor den Beobachter nur dunkle Schatten und 
widerliche Figuren, denn das Gelage, obgleich mit dem unſchuldigen 
Titel eines Imbiſſes beſchönigt, wird oft mehrere Stunden fortge— 
ſetzt und exagerirt zu den ärgſten Folgen übermäßigen Alkohol⸗ 
genuſſes. 1 

Der Leſer möge ſich erinnern, daß die Geſellſchaft noch vor 
dem Nachtmahle ſich befindet, und da die ganze Dienerſchaft, in 
Erwartung des Befehls zum Auftragen der Speiſen, in allerlei 
Poſituren ſitzend und hockend verharrt, ſo iſt es erklärlich, wenn hie 
und da ein Diener durch den leiſe geöffneten Thürvorhang in den 
Salon hineinlugt oder im Gähnen oder Seufzen ſeiner Langweile 
Ausdruck giebt. Und dennoch währen dieſe Abendunterhaltungen 
zwei bis drei Stunden, oft bis in die Nacht hinein. In einem halb 
oder ganz berauſchten Zuſtande begiebt ſich die Geſellſchaft endlich 
zur Tafel, wo man ohne Appetit, ohne Luſt, ja ohne Bewußtſein 
ſich den Magen vollſtopft. Nach der Tafel ſucht man das Bett 
auf, kann aber den Schlaf nur nach häufigem Zuſprechen der 
Waſſerflaſche erlangen und wenngleich nach Behauptung der Türken 
der Genuß des Raki bei weitem nicht ſo ſchädlich ſei, als der 
des Weines, ſo tragen doch die Zecher faſt ohne Ausnahme klägliche 
Spuren ihrer Unmäßigkeit an ſich. Die guten Efendi's zeigen 
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Urſache, daß die Nervenkraft ihnen ſo früh den Dienſt verſagt; er 
verſchuldet auch das Erlöſchen ſelbſt jenes ſchwachen Funkens des 
geiſtigen Verkehrs, der in alten Zeiten die moslimiſche Geſell⸗ 
ſchaft, trotz des Seperatismus beider Geſchlechter, zuweilen 
belebte. | 

So weit die türkiſch redende Bevölkerung ſich ausdehnt und ſo 
weit die unter osmaniſcher Geſittung ſtehenden geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ſich erſtrecken, wird der Branntwein vorgezogen, obwol 
im ottomaniſchen Kaiſerſtaate manche vorzügliche Weinſorten gebaut 
werden. Der Wein verurſache Kopfweh, heißt es; doch iſt dies nur 
Vorwand und der Mißachtung liegt eine ganz andere Urſache zu 
Grunde. Wein heißt nämlich „Scharab“, und da der Prophet den 
Genuß des Letztern im Koran ausdrücklich unterſagt, des ſeinerzeit 
in Aſien ungekannten Raki's aber keine Erwähnung thut, ſo be⸗ 
dienen ſich die Sunniten mit Vorliebe dieſes linguiſtiſchen Hinter⸗ 
pförtchens und glauben auf dieſe Weiſe ohne zu verſtoßen ſich dem 
Trinkgenuſſe hingeben zu dürfen. 

Das ſchiitiſche Perſien denkt und handelt anders. Hier wird 
der Tochter der Rebe mit Vorliebe gehuldigt. Der Weinkrug, die 
Weinflaſche und Weingläſer ſind landläufige Ausdrücke, obwol 
andererſeits auch hier der Wein nur als Mittel zur Gottesbe⸗ 
geiſterung und der Rauſch als Extaſe, durch die man ſich zur 
Gottesliebe erhebt, betrachtet wird. Wie nun aber Gottesliebe 
mit Gottesläſterung in Einklang gebracht werden kann, läßt ſich 
ſchwer begreifen und doch iſt es eine Thatſache, daß z. B. Chejjam, 
dieſer hervorragende Dichter der Sofiwelt, in einer ſeiner Rhapſo⸗ 
dien dem großen Allah ſehr derb an den Leib rückt. Eines Abends, 
als dieſer Hauptſofi auf der Teraſſe ſeines Hauſes gezecht und ein 
Windſtoß plötzlich ſeinen Weinkrug umgeworfen und zerbrochen hatte, 
gab er ſeinem Unwillen in folgenden blasphemiſchen Зе ен kund: 

Ibriki ше} mera schikesti Rebbi! 

Ber men deri eischra bebesti Rebbi! 

Ber chak berichti meji nabi mera, 

Chakem bedihen! meger tu mesti- Rebbi! 
(Meinen Weinkrug haſt Du zerbrochen, o Gott! 
Die Pforten der Wonne haſt Du mir geſchloſſen, o Gott! 
Auf der Erde haſt Du vergoſſen meinen köſtlichen Wein, 
Verzeih! biſt Du etwa ſelbſt betrunken, o Gott?) 
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Ich wohnte perſiſchen Zechgelagen unter verſchiedenen Völker— 
ſchaften bei; von allen waren die im herrlichen Schiraz, im Lande 
der ewig blühenden Blumen, die intereſſanteſten. Ein Zechgelage 
in Perſien führt den anſpruchsloſen Namen eines Mihmani (Be— 
wirthung) und wird nicht in dem aller Welt zugänglichen Selamlit, 
ſondern im Enderun (Harem) abgehalten, was an und für ſich 
ſchon ein Religionsverbrechen iſt, da die Zulaſſung von Fremden 
in dieſen Theil des Hauſes eigentlich nur Blut- und Milchver⸗ 
wandten geſtattet ſein ſollte. Auch hier wird die Zechzeit zumeiſt 
in die kühle Abendſtunde verlegt, mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
nicht vor, ſondern nach dem Nachtmahle gezecht wird. Willſt Du, 
werther Leſer, Dir die Mühe nehmen, einer ſolchen Bewirthung 
Deine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſo begleite mich auf einem 
kleinen Spaziergange zu einer der außerhalb der Stadtmauer 
gelegenen Villen. Nachdem der Garten in der Fronte durchſchritten, 
gelangen wir durch mehrere Höfe in ein dem Sanctiſſimum gleich 
verborgenes Gemach, deſſen Gypsmauern an drei Seiten faſt leer, 
ſein Fußboden aber, außer dem dicken Jezder Teppiche, noch mit 
einer dicken Leinwand überſpannt iſt. Auf zwei oder drei großen 
Holzſchüſſeln ſtehen gar mannichfaltige Gerichte, nach allen Seiten 
hin Duft und Dampf verbreitend. Ein treuer Diener des Hauſes 
hat uns mit geheimnißvoller Miene bis dahin geleitet. Auf 
einen Wink des Herrn nehmen wir Platz und müſſen nach dem 
Genuſſe einer oder der anderen Speiſe ſofort dem bereit ſtehenden 
Weinkruge zuſprechen. Die perſiſche Trinketikette unterſcheidet ſich 
weſentlich von der türkiſchen. Von Anſtandsregeln und ſichtlicher 
Enthaltſamkeit findet man keine Spur, und was dem Beſchauer 
zumeiſt ins Auge fällt, iſt die Aengſtlichkeit, mit welcher man 
Kleider und Bart außer Berührung mit den Speiſen zu halten 
ſtrebt, während man mit ſtark vorgeneigtem Kopfe das Glas leert. 
Da der kleinſte Tropfen Wein oder Schweinsfett Kleidungsſtücke 
oder den Fußboden verunreinigt und der Verrichtung des Gebetes 
hinderlich iſt, ſo hütet man ſich, auch nur mit einem Tropfen 
jenes Naſſes befleckt zu werden, das man flaſchenweiſe zu ſich 
nimmt. Doch in welch ſonderbare Parodoxen geräth nicht der 
Religionshumbug in Aſien, beſonders aber in dem durch ſeine 
feine Verſtellungskunſt bekannten Perſien! Bei alledem wird hier 
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die Grenze der Schicklichkeit viel ſeltener ſtreug eingehalten und 
Gelage wie Gaſtmähler arten häufig in wahre Orgien aus. Die 
türkiſche Geſellſchaft hatte nur noch bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts die unter dem Namen Kutſchek bekannten obſcönen 
Tanzproductionen beibehalten, in Perſien blüht noch heute in voller 
Kraft dieſe Ausgeburt altorientaliſchen Sinnenreizes und ohne 
Tänzer iſt ein Gelage nicht denkbar. Es herrſcht dabei eine wilde 
Confuſion, ein Lärmen und Toben wie in den ſchlechteſten euro— 
päiſchen Kneipen. Bisweilen erhebt ſich der von Wein Erhitzte 
vom Sitze, um ſich unter die Tanzenden zu mengen, ein Anderer 
recitirt Verſe aus Hafis oder Chejjam, während ein Dritter, von 
den dumpfen Tönen des nahen Muezzins (Gebetausrufer) aus 
dem Rauſche erweckt, ſich maſchinenmäßig zur Verrichtung ſeines 
Gebetes anſchickt und das geheiligte pentagone Siegel dort nieder- 
legt, wo Alles von Wein überfluthet iſt und wo das ſündhafteſte 
Spiel eine Brutſtätte des Laſters geſchaffen hat. 

Und Perſien ИЕ kein Weinland von heute, es war ein ſolches ſchon 
vor Hunderten von Jahren, als die armeniſche Colonne von Dſchulfa 
bei Isphahan, der alle Sünden in die Schuhe geſchoben werden, 
noch an den Geſtaden des Araxes weilte. Die Zahl derjenigen, 
die hier das Gebot: „La teskiru“ (berauſchet Euch nicht) übertreten, 
iſt bedeutend größer, als in der Türkei. Man trinkt nicht nur 
Abends, ſondern zu jeder Tageszeit und es trinkt nicht nur eine 
gewiſſe Klaſſe der ſogenannten Intelligenten, ſondern ſelbſt die Mollas 
und auch die Frauen der Großen huldigen dem Weingenuſſe. 
Zechgelage werden in öffentlichen Gärten, ja ſogar auf den Fried⸗ 
höfen arrangirt und eine Trinkgeſellſchaft, der ich ſeinerzeit am 
Grabe Hafiz, inmitten Schirazer Schöngeiſter beiwohnte, wird 
mir ewig in Erinnerung bleiben. Die ſchöne, weiße Marmorplatte, 
welche Kerim Chan Zenudi, der Lieblingsfürſt Perſiens, über den 
Gebeinen des berühmten Landeskindes errichten ließ, diente als 
Kredenztiſch, was nach einer gewiſſen Auffaſſung durchaus nicht 
als Profanirung gilt, da doch dem größten Sänger des Weines 
keine größere Huldigung als eben im Wein dargebracht werden 
kann. Die Becherrunde darf erſt nach dem letzten Abendgebete 
beginnen; man trinkt hier nur aus wahrer Devotion und wer 
den prachtvoll geſtirnten Nachthimmel Südperſiens kennt, den wird 
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es nicht in Verwunderung ſetzen, die Zecher beim Erſcheinen 
jedes neuen Sternbildes in erneutes Entzücken ausbrechen und 
mit erneuter Luſt dem koſtbaren Chullari-Saft zuſprechen zu 
ſehen. Einen Becher dem Kervankuſch (Karavanentödter)! einen 
dem Binat ul naaſch (Tochter der Leiche: kleine und große 
Bär)! ruft man ſich gegenſeitig zu, und in der zauberhaften 
Stille der Nacht, inmitten der Todesruhe eines weiten Gottesackers 
regen die melaucholiſchen Melodien der Hafizlieder zu poetiſcher 
Extaſe an. 

Oeſtlich weiter von Perſien iſt das Reich des Weins und 
ſeiner Poeſie zu Ende. Bei den rauhen Völkern Afganiſtans und 
Centralaſiens hat das ſtramme Feſthalten an den Worten des 
Korans keine der Genußſucht günſtige Auslegung geſtattet und 
Spirituoſen werden ſtrengſtens gemieden. Nur die Juden Bochara's, 
Karſchi's und einiger anderer Städte erzeugten ehedem aus den 
ausgezeichneten Traubengattungen ſo viel Wein, als ſie zum 
rituellen Gebrauche benöthigten, und ſchrecklich war die Strafe für 
den Sohn Ifraels, durch deſſen Fabrikation ein Rechtgläubiger zur 
Todfünde des Trunkes verleitet wurde. Um ſo ärger wütheten 
und wüthen noch heute die Erſatz-Stimulantien, wie Haſchiſch und 
Opium, von welchen wir an anderer Stelle ſprechen werden, 
deren Verwüſtungen ſelbſtverſtändlich weit ſchrecklicher ſind, als die 
durch geiſtige Getränke. 

Nach all dem Geſagten, wird der Leſer die Ueberzeugung ge— 
wonnen haben, daß die Völker Aſiens, von denen hier die Rede 
iſt, nicht trinken, ſondern ſaufen und den Wein nicht als magen⸗ 
ſtärkendes, ſondern einzig und allein als Mittel zur Betäubung 
verwenden. Und dieſes Laſter iſt, trotz der ſtrengen Koranverbote, 
ein ſehr altes, ja es war in früheren Jahrhunderten, als noch 
an den Lehren des arabiſchen Propheten, nach der Ausſage ihrer 
heutigen Bekenner, ſtrenger gehalten wurde, weit allgemeiner, als 
in der Gegenwart. Schon vom Chalifen Jezid I. wird erzählt, er 
ſei dem Trunke ſtark ergeben geweſen und ſein Wein, den er 
zur Erhöhung der betäubenden Wirkung mit Moſchus verſetzte, 
ſoll ſogar aus der nächſten Umgebung Mekka's, nämlich aus Taif, 
gewonnen worden ſein. Von ſeinem Sohn, Welid I., heißt es, er 
habe nur jeden zweiten Tag getruncken, die übrigen Chalifen und 
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beſonders Welid II. hätten dem Genuß des Weines in der aus⸗ 
ſchweifendſten Weiſe gefröhnt. Unter den Abbaſſiden hatten einige 
Stellvertreter des Propheten ſogar ihren eigenen Mundſchenken, und 
unter den ſpätern mohammedaniſchen Fürſten und Landesgroßen gab 
es gar viele, deren Leben im Delirium tremens endete. In dieſer 
Richtung unterſcheidet ſich das Morgenland von dem Abendlande 
einzig und allein durch den Umſtand, daß die Trunkſucht dort eine 
mehr intenſive fals extenſive Verbreitung gefunden; denn während 
in Aſien nur die Spitzen der Geſellſchaft mit dieſem Laſter бе= 
haftet ſind, zeichnet ſich das Volk — ich rede natürlich von 
Mohammedanern — durch merkliche Nüchternheit aus und iſt hierin 
den betreffenden Volksſchichten der chriſtlich-weſtlichen Welt, in 
denen die Trunkſucht Hauptquelle unzähliger Uebel iſt, bedeutend 
überlegen. 
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Unter den Genüſſen, die in der ganzen Weite und Breite des 
mohammedaniſchen Aſiens ſich ein immenſes Terrain erobert haben, 
ſpielen der Taback und die Pfeife eine der erſten Rollen. Sie ſind 
dort nicht Luxusartikel, ſondern unentbehrliche Genußmittel und 
dieſelbe Bedeutung, die man der Pfeife im großherrlichen Palaſte 
zu Stambul beilegt, wird ihr auch in dem Filzzelte des armen 
Mittelaſiaten zugeſprochen, der Brot nie geſehen, nie gegeſſen hat 
und dem nach einem guten Biſſen gedörrten Pferdefleiſches, nach 
einem Trunke des mildſauren Kumis, die Pfeife dennoch höchſter 
Genuß iſt. Ob der Taback nach dem weſtlichen Aſien von Europa 
oder von China aus eingeführt wurde, war ſchon oft ein Gegen— 
ſtand der Discuſſion. Die Annahme, die kleine Meſſingpfeife der 
bezopften Söhne des himmliſchen Reiches habe mit dem chineſiſchen 
Einfluß ſchon früh ihren Weg durch die mongoliſche Steppe bis 
zum Tien⸗-ſchan-Gebirge gefunden, ſcheint nicht ohne Berechtigung, 
und doch iſt ſie irrthümlich, denn daß im Mittelalter der Taback 
den Orientalen noch unbekannt war, beweiſt der Umſtand, daß die 
Ausleger der Lehre Mohammeds in ihren Abhandlungen über das 
„Verbot berauſchender Genüſſe“ dieſer Pflanze erſt in neuerer Zeit er— 
wähnen; dafür ſpricht ferner, daß ich in keiner Literatur, weder in 
der türkiſchen noch in der perſiſchen und tatariſchen eine Spur 
davon entdeckt habe. Die Dichter, welche Liebe, Wein, Blume, Muſik 
und andere Herrlichkeiten des Lebens ſo vielfach beſungen, hätten den 
Taback, dieſen höchſten Genuß der Orientalen, ſicher nicht igno⸗ 
rirt. Es braucht bei den Völkern Aſiens geraume Zeit, bis ſie 
einen fremden Gegenſtand völlig in das Bereich ihrer Sitten auf⸗ 
nehmen. Ihre Phantaſie ſpielt nur mit bekannten Gegenſtänden, 
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und es iſt unſtreitig nur der Neuheit des Tabacksgenuſſes zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn er bis heute noch keinen Sänger gefunden hat. 
Ob das Sprüchwort: „Er raucht wie ein Türke“ beſonders alten, 
Urſprungs, möchte ich auch ſchon deshalb bezweifeln, weil diejenigen 
Türken, welche dem Südoſten Europa's ihre unliebſamen Beſuche 
abſtatteten, mit dem Nikotin nähere Bekanntſchaft noch nicht ge⸗ 
macht hatten, denn erſt während der Regierung Sultan Ahmed's IV. 
wird mittelſt großherrlichen Erlaſſes dem Tabacksgenuſſe Einhalt 
gethan. Heute iſt allerdings der ottomaniſche Kaiſerſtaat dasjenige 
Gebiet, in welchem man den Taback cultusartig huldigt. In Ru⸗ 
mälien, und zwar in der Heimat des großen Macedoniers, wächſt 
der König der Tabacke, vorzüglich aber in dem kleinen nordöſtlich 
von Salonicha gelegenen Orte Jendiſche Vardar. Dieſe kleine, 
braungelbliche Pflanze wird Wochen, oft Monate lang auf heimat⸗ 
lichen Boden getrocknet, ſpäter in kleine Ballen (Bogtſche) ver⸗ 
packt und nur nachdem ſie Jahre lang in den Magazinen des 
Tabackshändlers gelagert, wird ſie von Stambuler Feinſchmeckern 
mit dem Namen Aala Göbeck beehrt. Der wie feine Seide ge⸗ 
ſchnittene Taback wird denn auch im kaiſerlichen Palaſte und im 
großherrlichen Harem hoch geſchätzt, nicht minder an der hohen 
Pforte, wo das geheime Miniſterconſeil unter aufſteigenden, aro⸗ 
matiſchen Rauchwolken die Staatsangelegenheiten berathet. Die 
Pfeifen, Rohr wie Mundſtück, welche den Genuß dieſes beſten 
Tabacks vermitteln, werden mit größter Sorgfalt gewählt und де= 
pflegt. Der Thonkopf muß den Fabriksſtempel Haſſans in Findekli 
(einem Stadtviertel Konſtantinopels) tragen, das lange Jasminrohr 
mit der ſeidenſammtähnlichen Rinde aus den Pflanzungen Bruſſa's 
ſtammen, das Mundſtück, aus klarem, durchſichtigem Bernſtein in 
der modemäßigen Form geſchnitzt, ſein Zivana (das dünne Rohr, 
auf dem es aufgeſetzt wird) vom erſten Drechsler angefertigt ſein. 
Nur ſo vollkommene Rauch-Requiſiten gelten beim Genuß dieſes 
beſten Tabacks des Gebrauches würdig, und wo Taback und Pfeife 
von erſter Qualität iſt, muß auch der Pfeifendiener (Tſchibuktſchi) 
höchſt bewandert in ſeiner Kunſt ſein. 

Oft habe ich mit ſpaßhafter Verwunderung beobachtet, wie der 
Tſchibuktſchi die einzelnen Pfeifentheile mit beſonderer Sorgfalt 
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ſymmetriſch zuſammenſetzt. Der Thonkopf, einige Tage vor dem 
Gebrauche geſtopft und rundum mit einem franſenartigen Ge— 
ſimſe verſehen, wird in einer blechernen Зе aufbewahrt, 
Auch hörte ich oft behaupten, der Geſchmack der Pfeife hänge von 
Form und Größe der darauf gelegten Kohle ab und der Tſchibuktſchi, 
wenn er die Pfeife anzündet, wühlt ſo lange mit ſeiner Zange im 
Kohlenbecken herum, bis er eine platte, rundförmige Kohle findet. 
Den Diener in ſeinen Verrichtungen zu folgen, wie er, in ſeiner 
Rechten die lange Pfeife, in der Linken die meſſigne, runde Taſſe 
haltend, mit ernſtem Geſichte und gemeſſenen Schritten auf ſeinen 
Herrn ſich zubewegt, wie er, genau in einer dem Pfeifenrohre 
gleichen Entfernung vor ſeinem Herrn auf ein Knie ſinkt, die Taſſe 
niederſetzt und auf dieſe die Pfeife ſtellt, wie er, mit dem Rohre 
einen Halbzirkel beſchreibend, das Mundſtück gerade zwiſchen die 
offenen Lippen ſeines Gebieters bringt, — dies Alles bietet dem 
Europäer einen höchſt poſſierlichen Anblick, während der Türke es 
ganz natürlich findet. Während der Herr nach dem Rohre greift, 
hat ſich der Diener vom Boden erhoben, und kaum iſt er einen 
Schritt zurückgetreten, ſo verhüllt ſchon eine durch einen tiefen Zug 
hervorgebrachte Wolke ihn und die nächſte Umgebung. Der erſte 
Zug gilt für mittelmäßig, der zweite und dritte als der beſte, der 
vierte als ſchlecht und der fünfte wird von einem Feinſchmecker 
ganz verſchmäht. 

Vom verſtorbenen Sultan Abdul Medſchid hörte ich erzählen, 
er habe aus einer Pfeife immer nur drei Züge gethan; auch der 
einſtige Miniſter des Aeußern, Aali Paſcha, rauchte nie eine Pfeife 
ganz aus. Der von Gaſtronomen verſchmähte Ueberreſt iſt für die 
draußen wartende Dienerſchaft ein feiner Leckerbiſſen. Was dem 
verfeinerten Türken zu rauh und ſcharf iſt, eutſpricht ganz dem 
rohen Gaumen des wilden Anatoliers, der es liebt, wenn ſeine 
Zunge ſcharf geätzt wird. 

Da Jeder ſeine eigene Pfeife gebraucht, ſo wird es nicht 
Wunder nehmen, daß dieſes Inſtrument zum unentbehrlichen Vade⸗ 
mecum für jeden Mann von Stande geworden iſt; die Pfeife findet 
ſich denn auch jeder Zeit an der Seite des Türken. Der Höhere 
hält ſich zu einer Pfeife zwei oder auch drei Diener; der Eine desſelben 
bat die ſogenannte petite domestique zu beſorgen, der Andere ſeinen 
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Herrn auf dem Spazierritte oder bei einem Gange zu begleiten. Das 
lange Rohr wird in einen ſchön gezierten Tuchſack gepackt; den Kopf, 
Taback und andere Acceſſorien führt der Diener in einer ihm an 
der Seite herabhängenden Patrontaſche mit ſich. Der Fremde in 
Konſtantinopel wird oft mit Neugierde einen ſtolzen Osmanli, zu 
Fuß oder zu Pferde, betrachten, von einem Diener mit dieſem 
langen, wolverpackten Inſtrument gefolgt, der ſich das Air giebt, 
als ſei er der Waffenträger eines martialiſchen Haudegens, auf dem 
Gange zu einem ernſten Stelldichein. Ja die Zeiten ändern ſich! 
Was die Waffenträger einſt der altkriegeriſchen Raſſe waren, das 
iſt der Tſchibuktſchi dem verweichlichten Nachkommen. 

Sechzig bis achtzig Pfeifen täglich rauchen zu ſehen, iſt keine 
Seltenheit; die Pfeife iſt bei jeder Beſchäftigung, und ſei ſie noch 
ſo ernſt, der unentbehrliche Begleiter des Türken. An der hohen 
Pforte, im Miniſterconſeil, wo die türkiſchen Großen über das Wohl 
ihres über drei Welttheile ſich erſtreckenden Vaterlandes berathen, 
wurde einſt die Frage aufgeworfen, ob man nicht wenigſtens 
bei Berathung wichtiger und geheimer Staatsangelegenheiten die 
Tſchibuktſchi's ausſchließen ſolle. Die Meinungsverſchiedenheit war 
groß, lange kämpften Gaumen und Verſtand, bis endlich die Anſicht 
einiger dickwanſtigen Beiſitzer durchſchlug, die alte Sitte nicht zu 
Schanden zu bringen und den unſchuldigen Tſchibuktſchi's zu ge⸗ 
ſtatten, wie bisher, jeden Augenblick zur Auffriſchung der Pfeife in 
den Saal zu treten, und doch wußte man, daß dieſer Beſchluß Un⸗ 
zuträglichkeiten zu Wege brachte, denn die pfiffigen Diener erlauſchen 
während ihrer Beſchäftigung ſo manches Staatsgeheimniß, und 
bevor noch der Sultan oder die Beamtenwelt eine Ahnung von 
den Beſchlüſſen des hohen Rathes haben, werden ſo manche 
wichtige Geheimniße nach außen colportirt. Der Tſchibuktſchi iſt 
daher nächſt dem Haremsbewohner der ſicherſte Reporter für Ge⸗ 
ſandtſchaftsdragomane und Zeitungsſchreiber. Wie oft ſah ich einen 
ſtolzen Levantiner, welcher in Verachtung der übrigen Welt 
mit ſeiner Naſe die Sterne berühren möchte, ſich ganz unter⸗ 
thänig vor einem Tſchibuktſchi krümmen und ſchmiegen, um demſelben 
eine wichtige Nachricht zu entlocken oder in ein wichtiges Aktenſtlick 
einen Blick werfen zu können. Daß die Zwiſchenträgerei für den 
betreffenden Famulus ein ſehr lucratives Geſchäft iſt, braucht kaum 
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geſagt zu werden; was den Tſchibuktſchi zum Alter-ego ſeines 
Herrn macht, iſt einzig und allein Тейт auf der grenzenloſen Rauch- 
luſt der Türken beruhendes Amt. 

Taback und Pfeife ſind daher das äußere Kennzeichen nicht nur 
der verſchiedenen Stände, auch der einzelnen Rangſtufen. Ein 
Muſchir (Marſchal) würde es ſehr unpaſſend finden, aus einem 
Rohre zu rauchen, welches kürzer als zwei Ellen iſt, während der 
Handwerker oder niedere Beamte für anmaßend geltend würde, über⸗ 
ſchritte ſein Rohr das für ſeine Klaſſe übliche Maaß. Der Große 
darf, dem Niederen gegenüber, ſeine Pfeife der Länge nach hin⸗ 
ſtrecken, während der Subordinirte, das Inſtrument beſcheiden zur 
Seite verbergend, nur das in der Fauſt liegende Mundſtück zeigen 
darf. Ein Paſcha darf Rauchwolken wie der Schlot eines Dampfers 
aufſteigen laſſen, während der Untergebene nur zephyrleichte Rauch⸗ 
kräuſelchen und nicht vor ſich, ſondern beſcheiden rückwärts hin⸗ 
blaſen darf. In Gegenwart eines Großen gar nicht zu rauchen, 
gilt als Ehrenbezeugung, die auch der Sohn dem Vater gegenüber 
erweiſt, und ein wolerzogenes Kind wird nur dasjenige genannt, 
das trotz wiederholter väterlicher Aufforderung die Pfeife ver⸗ 
ſchmäht. 

Die Damenwelt iſt nicht minder leidenſchaftlich im Rauchen, 
wenn auch ein wenig enthaltſamer im Genuß der Pfeife. Schon 
das zwölfjährige Mädchen pflegt verborgener Weiſe mit einem 
bindfadendicken Papiercigarettchen zu beginnen. Im 14—15ten 
Jahre, wo die türkiſche Damenwelt bereits heirathsfähig wird, iſt 
das Rauchen frei geſtattet. Mit der Zahl der Jahre wächſt der 
Durchmeſſer der Cigarette und bei einer Frau im 24Йеи Lebens⸗ 
jahr findet es Niemand auffallend, ſie mit einem beſcheidenen 
Tſchibukſchen auf dem niedern Divan ſitzen zu ſehen. Matronen, 
und in ihrem 40ſten Jahre iſt jede Türkin Matrone, ſind heiße 
Verehrerinnen des Tabacks. Pfeife und Rohr ſind zwar für den 
Harem vorſchriftsmäßig geordnet, doch hindert dies nicht, den 
ſtärkſten und ſchärfſten Taback zu conſumiren, ſo daß der Mund 
der Schönen, der nach des Dichters Ausſpruch in den Jugend⸗ 
jahren nur Moſchus und Ambra ausathmet, in ſeinem 40ſten Jahre 
einen ſo herben und üblen Geruch verbreitet, daß manche Dame gleich 
verwetterten Matroſen ſchon aus der Ferne ruchbar wird. Gleich 
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den Männern, haben auch Hauyms von Anſtand ihre weiblichen 
Tſchibukſchi's mit ſich, ſobald ſie ſich auf Spaziergänge oder Viſiten 
begeben, nur mit dem Unterſchiede, daß das halblange Rohr nicht 
in einem Tuche, ſondern in einem Seidenfutteral getragen wird. 
Die Erholungspfeife auf einer, eine ſchöne Ausſicht bietenden An⸗ 
höhe zu rauchen, iſt bei Frauen und Männern üblich. Letztere 
können jeden öffentlichen Platz wählen, Erſtere aber nur einen 
verborgenen, denn wenn eine kürkiſche Schöne ihren dünnen 
Jaſchmak (Schleier) von den Lippen zieht, um der Pfeife ди 
huldigen, muß Alles um ſie herum Harem ſein. Zuweilen werden 
Eunuchen als Wache aufgeſtellt, und ſollte ein fremdes männliches 
Individuum ſich nähern, ſo wartet man mit geſchloſſenem Viſir, bis 
der Späher vorbeigeſchritten iſt. 

Die wichtigſte Rolle aber ſpielt die Pfeife bei der Damenwelt 
im Bade. Daß die türkiſchen Schönen ſehr häufig und oft Stunden 
lang in heißen Bädern verweilen, iſt männiglich bekannt. Man 
betritt ſie gewöhnlich um acht Uhr Morgens, verzehrt dort ſein 
Mittagsmahl und bleibt bis 3 oder 4 Uhr Nachmittags in den 
Badelocalen. In den Pauſen, für die mohammedaniſchen Damen 
die glücklichſten Stunden, wird allgemein der Pfeife gehuldigt. 
In der Mitte des wärmſten Gemaches befindet ſich eine runde, 
terraſſenartige Erhöhung, Göbektaſch genannt, auf dieſer ruht Jung 
und Alt, Tſcherkaſſiens ſchneeweiße Töchter und Sudans kohl⸗ 
ſchwarze Schönen in bunteſtem Gemiſch, theils in voller Körperlänge 
liegend, theils auf gekreuzten Beinen ſitzend, aber Alle unermüdlich 
rauchend und in nie endenden Geſprächen ſich unterhaltend. Oft 
giebt eine Aeltere ein Märchen zum Beſten, zuweilen plaudert 
eine Gelehrte über Religion oder preiſt Aiſcha Fatma's Tugenden 
und Schönheiten. Der Faden der Converſation reißt nie ab. 
Welchen intereſſanten Anblick der Göbektaſch auch gewähren mag, 
ein Photograph würde durch den Verſuch einer Aufnahme deſſelben 
ſehr ſchwer zu büßen haben. 

Konſtantinopel repräſentirt, den Provinzen gegenüber, den, 
civiliſirten und reichen Theil des Landes; dies iſt auch hinſichtlich 
der Pfeife bemerklich. Der Anatolier und Rumälier verkauft den 
beſſern Theil ſeines Produkts und begnügt ſich ſelbſt mit Tabacks⸗ 
gattungen dritter und vierter Sorte. An den Ufern des ſchwarzen 
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Meeres raucht man gewöhnlich den Samſuntaback, eine Pflanze, 
die an Aroma und Geſchmack der rumeliſchen weit nachſteht; auch 
Pfeife und Rohr ſind hier ziemlich vernachläſſigt. Am öſtlichen 
Ufer des mittelländiſchen Meeres blüht der ſchwarze Latakia. Die 
Pfeife wird nur zur Hälfte damit geſtopft und die feinere Sorte dieſes 
Tabacks iſt daran kenntlich, daß ſie ſchon beim zweiten Zuge gleich 
eingepreßter Wolle ſich emporhebt und mit Gepraſſel zu über⸗ 
ſtrömen ſucht. Manche ſtellen den Latakia, den wir einen arabiſchen 
Taback nennen, hoch über den rumeliſchen; es iſt dies Geſchmacks⸗ 
ſache. Der feineren Sorte iſt ein angenehmes Aroma nicht 
abzuſprechen, doch iſt ſie ſtark, betäubend und läßt die Milde 
des Jenidſche Vardor ſehr vermiſſen. 

Türken und Araber gebrauchen der Mehrzahl nach überall die 
Pfeife und nur ausnahmsweiſe trifft man hie und da das Nargile 
an, wie die Baſtardgattung der Waſſerpfeife im osmaniſchen Reiche 
heißt. Auf dem Lande, beſonders in Kaffeehäuſern, in denen ſich 
alle Welt verſammelt, iſt die Pfeife unentbehrliches Medium bei 
allen politiſchen und religiöſen Geſprächen oder Debatten. In 
der Stadt geht der vornehme Türke nie in ein öffentliches Kaffee⸗ 
haus, auf dem Lande jedoch ſieht man von dieſer Etikette ab. 
Will man von dem materiellen und geiſtigen Zuſtande eines Markt⸗ 
fleckens oder Städtchens eine Vorſtellung erhalten, ſo braucht man 
nur derartige Lokalitäten zu beſuchen. Die ſtets ernſte Miene 
des Kaffeehausmeiſters oder Beſitzers und das tiefe Forſchen in 
den Zügen des neuangekommenen Reiſenden iſt mir noch lebhaft 
in der Erinnerung. 

Aus dem Bart und aus den Kleidern ſchließt man auf die 
Qualität der Pfeife, des Rohrs und Mundſtücks, die dem einge⸗ 
tretenen Fremden gereicht werden muß. Macht ſeine Konverſa⸗ 
tion und Manier einen guten Eindruck, ſo beſtreben ſich alle 
Anweſende dem Gaſte einige Züge aus ihrer eigenen Pfeife anzu⸗ 
bieten. Das Zurückweiſen gilt für unhöflich; für eine grobe 
Ungezogenheit gar, das mit Speichel und Schaum bedeckte Mund⸗ 
ſtück abzuwiſchen. Vor einem Freunde ſich ekeln, iſt Sünde, und 

„Nargile iſt abgeleitet vom perſiſchen Worte Nardschil (Kotosnuß), 
weil die Waſſerflaſche anfänglich aus dieſer Frucht, ſpäter in Form der⸗ 
ſelben aus Glas oder Thon verfertigt wurde. 
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wie die Mittelaſiaten ſich gegenſeitig die Finger abſchlecken, То 
mimmt der Türke ohne das mindeſte Bedenken die dargebotene 
Pfeife ſeines Nachbars an. Selbſt auf Reiſen zu Pferde können 
ſich Viele, ob im ſchnellen oder langſamen Schritte reitend, von 
der geliebten Pfeife nicht trennen. Betrachtet man einen ſolchen 
Reiter, wie er, das runde Mundſtück zwiſchen die Lippen gepreßt, 
auf ſeinem ſchnellen Roſſe dahinjagt, ſo kommt man auf den Ge— 
danken, es drohe den Zähnen Gefahr, herausgeſchlagen zu 
werden; ein Unerfahrener würde dem auch nicht entgehen. Türken 
und Araber ſind aber an dieſe Rauchweiſe zu ſehr gewöhnt, um 
ſich dadurch zu ſchädigen und man muß die Geſchicklichkeit bewun⸗ 
dern, mit der ſie im Reiten die Pfeife ſtopfen, anzünden und in 
der Hand halten, ohne den Taback auszuſchütten. 

Auch der arme, ewiges Nomadenleben führende Kurde huldigt 
der Nikotinpflanze, ſie wird von ihm in einer dünnen, mehlartigen 
Geſtalt verwendet und ИЕ größtentheils ein Product aus der Um⸗ 
gebung von Rovandiz und Suleimania. Das Blatt des kurdiſchen 
Tabacks iſt länger, aber ſchmäler, als des rumäliſchen und ſeine 
mürbe Natur ſoll die Urſache ſein, daß er ſtets pulveriſirt, ſelten 
geſchnitten angetroffen wird. Man exportirt ihn nach Oſten, weit 
hinein nach allen Provinzen Perſiens, wo er beſonders unter der 
türkiſchen Bevölkerung Irans im Gebrauch iſt; er hat einen herben 
Geſchmack und ſehr üblen Geruch. Meiſt raucht man ihn aus einer 
kleinen meſſingenen Pfeife mit kurzem Rohre, einem Inſtrumente, 
deſſen ſich in Perſien alle Welt, vom Chan bis zum letzten Maul⸗ 
thiertreiber herunter bedient. Die Letzteren ſcheinen ihn leiden⸗ 
ſchaftlich zu lieben und hat ein rüſtiger Maulthiertreiber in einem 
Stalle auch nur kurze Zeit geraucht, ſo ЧЕ der aufſteigende Qualm 
intenſiver, als die Ausdünſtungen der darin ſtehenden oft ſehr zahl⸗ 
reichen Laſtthiere. 

Der Handel, durch den der kurdiſche Tabak verbreitet wird, iſt 
ziemlich primitiv. Auf meinen Reiſen, in manchem Dorfe, пе 
mitten manchen Stammes, wohin ſich gewiß kein Hauſſirer wagen 
würde, begnete ich einzelnen Tabackshändlern, die ihr Product gegen 
Wolle, Ziegenhaare, fertige Teppiche und dgl. eintauſchten. Der 
habſüchtige Kurde, der jedem Genuß zu entſagen fähig iſt, kann 
doch dem Eintauſche von einem Pfunde Taback nicht widerſtehen, 
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und wenn ihn auch ſonſt Nichts zum Kaufe reizt — Taback muß 
er haben. Der einſame Hirte, oft Tage lang von ſeinem Zelte 
entfernt und mit ſeinen Heerden im Gebirge umherſtreifend, be— 
wacht ſein Brod, ſeinen Käſe und ſein Geld kaum ſo ſorgfältig, 
wie ſeinen in einen Lappen eingewickelten Tabacksvorrath. Die 
Stammeshäupter, die in Gegenwart von Gäſten den milden, 
türkiſchen Taback rauchen, geben, wenn ſie allein ſind, ihrem 
Nationalproducte den Vorzug. Meſchhed war der entfernteſte Ort, 
an dem ich dieſen Taback fand; er iſt im Allgemeinen nur dort 
im Gebrauche, wo der gute, perſiſche Taback weniger zugänglich iſt. 


Perſien, dasjenige Land, welches ſich unter allen Gebieten 
Vorderaſiens des gebildeten und verfeinerten Geſchmacks, beſonderer 
Geiſtesvorzüge und der älteſten Civiliſation rühmt, hat es in der 
That, was Pfeife und Taback anbelangt, am Weiteſten gebracht. 
Der perſiſche Taback, Tumbaku genannt, iſt ziemlich verſchieden 
von den bisher erwähnten Gattungen, auch der Rauch-Apparat iſt 
ein weſentlich anderer. Er hat verſchiedene Beſtandtheile: 1) Das 
Waſſergefäß; dieſes iſt entweder aus Thon — man verfertigt es am 
beſten in Ispahan — oder aus Glas, das aus Rußland und Böhmen 
importirt wird, oder endlich aus Kokosnuß hergeſtellt. Letztere 
Form gilt für die luxuriöſeſte und mit Recht, denn die ausgeſuchte 
Nuß wird in Silber oder Gold gefaßt, reichlich gravirt und 
oft mit koſtbaren Edelſteinen beſetzt. 2) Der Holzaufſatz; er iſt 
inwendig hohl, oft zwölf Zoll hoch und aus ſchwarzem Holze; bei 
den Reichern wird er aus Silber verfertigt, kleine Ketten oder ſonſtige 
Verzierungen hängen von ihm herab. An ſeiner Spitze befindet 
ſich 3) der eigentliche Pfeifenkopf, Serkallian genannt, aus Thon 
oder Holz. Die Innenſeite wird mit Kalk, die Außenſeite bei den 
Reichen mit Silber- und Goldplatten ausgelegt und mit allerlei 
Koſtbarkeiten verſchwenderiſch verziert. Zu den Letzteren zählen 
beſonders fein ausgeführte Email⸗Gemälde, und die in dieſer Kunſt 
berühmteſten Meiſter von Ispahan und Schiraz erhalten für die 
Bemalung und Verzierung eines ſolchen Pfeifenkopfes oft 20 bis 30 
Dukaten. 4) Das dünne an der Waſſerpfeife befeſtigte Rohr, durch 
das der deſtillirte Rauch auſſteigt. Statt deſſelben wird ein langes, 
ſchlangenartiges ledernes Rohr, Marpitſch genannt, auf Reiſen und 
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Spazierritten verwendet, bei denen der hinter ſeinem Herrn reitende 
Diener den Apparat, der Herr ſelbſt nur das Mundſtlick hält. 

Die perſiſche Waſſerpfeife (Kallian), wenn mit Geſchmack ge⸗ 
arbeitet und zuſammengeſtellt, kann als recht zierliches Hausgerüth 
gelten. Da der Raucher ſie nur ſitzend gebrauchen kann, iſt ihr 
Charakter auch orientaliſcher, als die türkiſche Pfeife. Der Perſer 
liebt ſie leidenſchaftlich, und wenn er, von ſeinem Sitze ſich от 
beugend, unter dem gefälligen Geſprudel des Waſſers, den leichten 
Qualm ſeines wohlriechenden Tabacks verbreiten kann, iſt er im 
Elyſium ſeiner Genüſſe. Die türkiſche Pfeife ИЕ zu allen Zeiten 
und an jedem Orte gleich angenehm, die perſiſche hingegen bietet 
am frühen Morgen oder nahe vor Sonnenuntergang den höchſten 
Genuß, und da jedes perſiſche Haus inmitten des Hofes ein kleines 
Baſſin hat, ſo könnte man die Ufer dieſer Waſſerbecken als Rauch⸗ 
platz par excellence bezeichnen. Man behauptet in Perſien, das 
Tumbakurauchen {ет probat gegen Bruſtübel; ich möchte das Gegen⸗ 
theil behaupten, denn die Züge ermüden die Lunge weit mehr, als 
es bei den anderen Pfeifengattungen der Fall iſt. Den wahren 
Genuß ſoll man nach der Meinung der Perſer nur dann erlangen, 
wenn der ſtark benäßte Taback (trocken wird er nie geraucht) von 
der ſengenden Kohle berührt, leichte, bläuliche Wolken aus⸗ 
ſtrahlt. р 

Der beſte Tumbaku wächſt in Schiraz und ſeiner Umgebung, 
beſonders im Dorfe Zergan und zwar in ziemlich großer Quantität, 
ſo daß der Exporthandel mit dieſem Artikel ſich jährlich auf einige 
100,000 Dukaten belauft. Man verſendet ihn größtentheils in 
ganzen Blättern, in Säcke verpackt, und da er ſehr mürbe iſt, 
pflegt ihn der Conſument mit der Hand zu zerbröckeln. Der zum 
Rauchen beſtimmte Taback darf nie länger als eine Stunde naß 
bleiben, auch das Waſſer der Flaſche muß bei jeder friſchen Pfeife 
erneut werden, wie denn überhaupt die Bedienung der perſiſchen 
Pfeife mehr Sorgfalt und Mühe erfordert, als die türkiſche. Der 
wohlhabende Perſer bedarf für dieſen Luxusartikel mehrerer Diener, 
wenigſtens ſind ihm zwei nothwendig: der Eine, welcher die Pfeife 
bereitet, der Andere, der ſie darreicht. Auf Reiſen wird dem Diener 
zu ſeiner Function ein eigenes Pferd geſtellt. Auf einer Seite des 
Sattels hängt der Waſſerſchlauch, auf der andern das immer 
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glühende Kohlenbecken, während Pfeife und Taback in runden 
Futteralen an dem Sattelknopf befeſtigt ſind. Die Diener pflegen 
dabei meiſt ſehr flink zu ſein, und es iſt in der That ein intereſſanter 
Anblick, wie der Leibdiener das aus mehreren Theilen beſtehende 
Geräth im Reiten zuſammenſtellt und oft im ſchnellſten Galopp 
mit ausgebreitetem Arm das Mundſtück ſeinem Herrn darreicht. 
Da die Perſer als ſtrenge Beobachter der [Etikette bekannt 
ſind, ſo wird es nicht überraſchen, auch mit dem Gebrauch der 
Pfeife zahlloſe Ceremonienſfverknüpft zu ſehen. Es gibt Sommer⸗ 
und Winterpfeifen, Pfeifen für die Verſchiedenheit des Standes, 
Alters und Geſchlechtes, und beim Anblick jener hochwichtigen 
Miene, mit welcher die Kallians-Etikette vollzogen wird, hatte ich 
oft Mühe, das Lachen zu unterdrücken. Einer verſammelten Ge⸗ 
ſellſchaft wird die Pfeife en masse präſentirt. Die Dienerſchaft 
erſcheint in militäriſchem Taktſchritt, nähert ſich gleichzeitig jedem 
der anweſenden Gäſte und erſt, nachdem Пе ſich entfernt hat, be⸗ 
ginnt der Herr des Hauſes mit einem feinen Röcheln die Ouverture 
des ſprudelnden und gurgelnden Getöſes. Streng beobachtet wird 
die Vorſchrift, nach den erſten Zügen die Pfeifen gegenſeitig auszu⸗ 
tauſchen. Uebergabe und Uebernahme ſind von beſonderen ceremo⸗ 
niellen Verbeugungen begleitet. Das naſſe Mundſtück abzuwiſchen, 
gilt auch hier für äußerſt unanſtändig, nicht minder, das Mundſtück 
tiefer als einen halben Zoll im Munde zu halten. Dieſe und viele 
andere Rauch-Ceremonien ſind nicht nur unter den Reichen und 
Gebildeten, ſondern auch in den niedrigſten Schichten des Volks 
gäng und gebe, denn jeder Perſer ſtrebt danach, höflich zu ſein. 
Die perſiſche Damenwelt, welche im Allgemeinen mehr Freiheit 
genießt als die türkiſche, braucht ſich auch beim Rauchen weniger 
Zwang aufzuerlegen. Junge Mädchen wie Matronen ſprechen täglich 
ſtundenlang der Pfeife zu, wobei die Reichen etwa nach jedem 
dritten Zuge ein Stückchen Zucker eſſen. Da das gemeinſchaftliche 
Rauchen aus einer Pfeife als Zeichen beſonderer Vertraulichkeit 
gilt, ſo ſpielt die Pfeife ſogar beim zärtlichen tete-u-tete eine wichtige 
Rolle. Der Ausdruck: „aus einem Teller eſſen“ wird in Perſien 
auf die Pfeife angewendet. Im Allgemein huldigt das ſchöne Ge⸗ 
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ſchaft als das türkiſche; und der ſcharfe und unangenehme Geruch 
aus dem Munde iſt hier bei der Prinzeſſin wie bei der Bäuerin 
gleich bemerklich. 

Am Häuſigſten und am Vorzüglichſten trifft man die Pfeife in 
Schiraz. Trotz meines jahrelangen Aufenthaltes in öſtlichen Län⸗ 
dern wandte ich mich keiner Tabackſorte mit beſonderer Vorliebe 
zu, nur in Schiraz, wenn ich mich in Muſalla (öffentlicher Gebet⸗ 
und Erholungsort), an Hafis Grabe oder im Garten Saadi's mit 
meiner Pfeife in eine fröhliche Geſellſchaft miſchen konnte, wenn 
der ſich kräuſelnde Rauch gegen den wunderblauen Azur des ſüd⸗ 
perſiſchen Himmels emporſtieg, gewährte mir die Pfeife einen 
Genuß, den ich an keinem Orte Perſiens, ja nirgends in der Welt 
wiederfand. In lebhafter Erinnerung iſt mir ein in einer 
heiteren Geſellſchaft auf dem Friedhofe, wo Hafis ruht, bei dem 
edlen Naß des Chullari-Weines“ verlebter Abend. Der Grabſtein 
dieſes herrlichen Dichters, der den Wein ſo ſchön wie kein Anderer 
beſungen, war zum Kredenztiſch umgewandelt; dicht neben uns hatten 
wir ein leichtes Feuer angezündet und bis zur Morgendämmerung 
ging der Becher in die Runde. Unzählige Male wurde die Pfeife 
aufgefriſcht und der angenehme Geſchmack reizte zu ſteter Erneue⸗ 
rung. Auch zu Pferde habe ich die perſiſche Pfeife vortrefflich 
gefunden. Man raucht gewöhnlich dann, wenn man nach lang⸗ 
weiligem Marſche durch die öden Wüſtengegenden Perſiens ſeinem 
Reitthier ein wenig Erholung gönnen will, d. h. wenn man nach 
ſcharfem Trabe in leichtem Schritte weiterzieht. Die ſchwächere 
Bewegung des Pferdes beruhigt das erregte Blut des Reiters, und 
wird in ſolchem Zuſtande der Kallian dargereicht, ſo wiegt er manche 
Annehmlichkeit des Lebens auf. Man wechſelt die Pfeife mit der 
Reiſegeſellſchaft, und im Genuſſe des Rauchens empfindet man die 
Eintönigkeit des Weges weniger drückend. Beſonders wohlthuend 
wird das Rauchen, wenn man, ſtatt zu Pferde, in der Kedſchewe 
(ein vom Laſtthier herabhängender Korb) ſitzt. Die gekrümmte 
Körperhaltung wird auf die Länge unerträglich, man ſehnt ſich 

= Фест vortreffliche Wein Perſiens ИЕ in den erſten zwei Jahren dem 
Tokayer ſehr ähnlich, und wenn er dieſem auch nicht ganz gleichſteht, То 
iſt er doch jedenfalls nach ihm der vorzüglichſte. 


50 и о 


Cabach und иона. N 99 


nach Bewegung und fühlt ſich in der That ganz glücklich, ſeine 
Pfeife ſtopfen und die Glut der Kohle anfachen zu können, um ſich 
ſelbſt und den Mitreiſenden einen Genuß zu bereiten. 


Werfen wir von Perſiens altklaſſiſchem Boden einen Blick auf 
die gegen Norden ſich erſtreckende Tatarei, auch Türkeſtan oder 
Mittelaſien genannt. Die nomadiſche und. die anſäſſige Bevölke⸗ 
rung an den Ufern des Oxus und Jaxartes iſt rauh und wild und 
ſteht auf der niedrigſten Stufe der moslimiſchen Civiliſation. 
Gleiches könnte man von ihren Genüſſen ſagen; die Pfeife wenigſtens 
iſt, dem dortigen Culturſtande gemäß, die ſchmuckloſeſte und ein⸗ 
fachſte auf der Welt, und doch iſt ſie Allen ein unentbehrlicher, mit 
beiſpielloſer Leidenſchaft begehrter Luxusartikel geworden. Hier, wo 
der Islam die äußerſte Grenze des Fanatismus erreicht und das 
Rauchen mit einem Veto belegt hat, bleibt er doch dieſer Sitte 
gegenüber ohnmächtig; dabei ſtehen die Mittelaſiaten nicht hinter 
ihren Brüdern zurück und Turkomanen, Kirgiſen, Oezbegen und 
Tadſchiks ſind gleich verliebt in die Nikotinpflanze. Die Pfeife des 
Mittelaſiaten iſt aus Perſien importirt und man könnte ſie eine 
Abart der perſiſchen nennen. Statt der künſtlichen Waſſerflaſche 
verwendet man hier einen hohlen Kürbis, oder woßdieſer fehlt, ein 
roh aus Holz geſchnitztes Gefäß. Der Aufſatz iſt äußerſt klein und 
wie der Pfeifenkopf plump gearbeitet. Die charakteriſtiſchſte Eigen⸗ 
ſchaft des ganzen Inſtrumentes beſteht darin, daß an der einen 
Seite der Flaſche ſich ein dünnes Rohr, an der anderen ſich eine 
runde Oeffnung befindet, die während des Rauchens mit dem Finger 
geſchloſſen wird. Uebergiebt nun der Mittelaſiate ſeine Pfeife dem 
Nachbar, was auch hier Sitte iſt, ſo bläſt dieſer den von ſeinem 
Vorgänger im Waſſer zurückgelaſſenen Rauch heraus. Durch dieſe 
Fingerbewegung wird der tatariſche Raucher einem Flötenſpieler 
ähnlich. 

Die Pflanze ſelbſt iſt in Mittelaſien eine einheimiſche; die beſte 
Sorte wächſt in Karſchi und in Schehri-Sebz, der Geburtsſtadt des 
großen Timurs; auch im Chanate von Chiwa iſt eine Gattung, 
Rafanek, bekannt und berühmt, ſie alle ſtehen jedoch an Aroma und 
Milde weit hinter den perſiſchen zurück. Der Taback wird hier 
nur im trockenen Zuſtande gebraucht und ſein ſcharfer, beißender 
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und ätzender Rauch kann nur von tatariſchen Gaumen und Lungen 
vertragen werden. Bei Fremden verurſacht er ſchon nach einem 
Zuge ſtundeulanges Huſten; übrigens koſtet es auch den Ein⸗ 
heimiſchen nicht wenig Mühe, ſich an die Pflanze zu gewöhnen. 
Aeltere Herren haben ſich hierin eine Verfeinerung, allerdings eine 
nichts weniger als äſthetiſche verſchafft, indem ſie den Rauch aus 
der Pfeife nur durch Vermittlung ihres Dieners nehmen, d. h. der 
Diener macht den Zug, hält den ätzend prickelnden Theil an ſich 
und bläſt mit vollen Wangen dem ihm mit offenen Munde gegen- 
überſtehenden Herrn den Rauch in die Kehle. Beſonders ſind die 
Nomaden auf dieſen narkotiſchen Genuß erpicht. Wie oft ſtaunte 
ich, unſere Karavane auf ihrem Marſche durch die Wüſte von einem 
in wildem Galopp einherreitenden Kirgiſen oder Turkomanen ange⸗ 
halten zu ſehen, der aus weiter Ferne die Reiſenden bemerkend, 
eine Pfeife zu erbitten herbeikam. Anfangs glaubte ich immer an 
räuberiſche Abſichten ſolcher Nomaden, doch der Kervanbaſchi (Haupt 
der Karavane) kannte ſeine Leute. Die Pfeife wurde ſchnell ge— 
ſtopft und dem Angekommenen mit den üblichen Höflichkeiten dar⸗ 
gereicht. Haſtig ſtets griff der Turkomane nach dieſem Inſtrumente; 
bei dem erſten Zuge begannen ſeine Augen zu glänzen, bei dem 
zweiten ſetzte er ſich betäubt auf die Erde und bei dem dritten hatte 
das narkotiſche Gift eine ſolche Wirkung geübt, daß die Pfeife ſeinen 
Händen entfiel und der Raucher in ein wildes Delirium verſank. 
Manche fingen nach heftigem Huſten zu zittern an, Andere ſtürzten 
in ohnmachtähnlicher Betäubung nieder. Während der Raucher, 
wie ein Beſeſſener aus dem Munde ſchäumend, auf der Erde lag, 
pflegte die Karavane den Weg fortzuſetzen. Der Nomade erholt 
ſich ſchwer von dieſem Zustande, der uns ein ſchweres Uebel, ihn 
aber ein hoher Genuß dünkt, und er durcheilt ſtundenweite Strecken, 
um deſſelben theilhaftig zu werden. 

Doch ſelbſt bei den Nomaden ИЕ unter dem Zelte des Reicheren 
ein Tſchilim (wie die Pfeife in Mittelaſten heißt) keine Selten⸗ 
heit. Im Chanate von Chiwa iſt ſie beſonders häufig anzutreffen; 
in Bochara raucht man meiſt verborgen, in Chokand bemerklich 
wenig. Da der Mittelaſiate in der Pfeife mehr eine narkotiſche 
Betäubung als einen Genuß ſucht, ſo iſt für Raucher, die ſich an 
die ätzende Wirkung des Tabacks bereits gewöhnt, ein Surrogat 
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gefunden worden; dieſes Surrogat iſt das Opium, welches, ſo weit 
meine Erfahrung reicht, in der Tatarei viel häufiger als in 
der Türkei und Perſien genoſſen wird. Die Lehrer und Hand— 
haber der mit Opium gewürzten Pfeifen ſind zumeiſt Derwiſche, 
dieſe abgefeimten Gaukler, die unter der Maske der Heilig⸗ 
keit aus dem Weltgetümmel ſich in ihre Chanka's (Klöſter) 
zurückziehen, um nicht nur ſelbſt in dieſem entnervenden Genuſſe 
zu ſchwelgen, ſondern auch Andere dazu verleiten. In Mittelaſien 
iſt das Chanka, was die Kaffeebude in der Türkei oder die 
Theebude in Perſien iſt. Gewiſſe Lokalitäten erfreuen ſich eines 
beſonderen Renommee in Bereitung des Mohngiftes; in ihnen 
wimmelt es an Markt- und Feiertagen von lüſternen Opium⸗ 
rauchern. Unglücklicherweiſe wird dieſes Laſter noch obenein für ein 
Attribut höherer Bildung gehalten, und während meines Aufent⸗ 
haltes in Chiwa hatte ſich der Chan, ſeine Miniſter, ja die ganze 
Beamtenwelt ihm ergeben. Höchſt auffallend iſt es, daß die zum 
Skelett abgemagerten Raucher ſich meiſt eines langen Lebeus er— 
freuen, was bei der wahrhaft ſchrecklichen Wirkung dieſes Giftes 
unbegreiflich erſcheint. Die, welche es in der Praxis ſchon weit 
gebracht haben, belaſten ihre Pfeife mit einer unglaublich ſtarken 
Doſis und unvergeßlich bleiben mir die Momente, welche ich ſolchen 
von den heftigſten Zuckungen ergriffenen Opiumrauchern gegenüber 
zubrachte. Manche verzerren das Geſicht zu ſchauerlichen Grimaſſen, 
um ihre kalten und bleichen Lippen ſpielt die grimme Wuth des 
Würgengels, während Andere mit Händen und Füßen ſo lange 
um ſich ſchlagen, bis ſie nach der furchbaren Aufregung in todt⸗ 
ähnlichen Schlaf verſinken. 

In der Stadt und im Chanate von Bochara haben die hyper⸗ 
frommen Molla's den Taback unter die Rubrik: „berauſchende 
Getränke“ geſetzt, und da Letztere vom Koran verboten ſind. ſo iſt 
auch das öffentliche Rauchen von der Regierung wie vom Prieſter⸗ 
thume mit ſtrengem Verbote belegt. Nichtsdeſtoweniger findet mau 
im Bazare Bochara's unzählige Tabacksläden. Der Handel wird 
alſo geduldet, und wenn die Conſumenten im eigenen Hauſe oder 
im Verborgenen dem narkotiſchen Genuſſe fröhnen, ſo kümmert 
ſich Niemand darum, denn eine geheim verübte Sünde wird für 
keine Sünde gehalten. Maucherlei Sprichwörter und moraliſche 
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Maximen ſind bei den Nomaden gegen den Genuß des Tabacks 
gerichtet; z. B.: Wenn ein Reiſender raucht, ſo braucht er zu einer 
viertägigen Strecke ſechs Tage; oder: Wenn ein Held raucht, {о 
entzieht er ſeinem Roß und Weib die Liebe u. ſ. w. Bei alledem 
gewinnt das Rauchen immer weitere Verbreitung und die eine eben 
angekommene Karavane umſchwärmenden Nomaden ſuchen mit der⸗ 
ſelben Gier nach Pfeife und Taback, wie ihre Weiber nach einem 
hellfarbigen, alten Katunfetzen oder nach glänzenden Korallen. 

Auf ihren Raubzügen haben die Turkomanen an der einen 
Seite ihres Futterſackes einen geringen Vorrath für ihr Pferd, an 
der andern den unvermeidlichen, ſchmutzigen Rauchapparat. Sie 
entſagen auch dem nothwendigſten Mahle, wenn ſie nur dem wild— 
berauſchenden Genuſſe der Pfeife fröhnen können. Begreiflich iſt, daß 
man in Mittelaſien mit dem Taback nicht verſchwenderiſch umgeht. 
Eine Pfeife ſättigt oft eine ganze Geſellſchaft; die Graubärte und 
Vornehmen haben die erſten und vollſten Züge, der niedere Mann 
die folgenden, während die Jüngeren und die Sklaven dem ſchwarz— 
verpulverten Reſt nur einige leichte Rauchwölkchen entlocken dürfen. 
Die ausgerauchte Pfeife enthält ſelten mehr, als nackte Kohlen. 
Die Ulema's oder Gelehrten, zu welchen auch, namentlich in 
Bochara, die Vornehmen gerechnet werden müſſen, halten die Pfeife 
für unrein. Hier wird der Taback nicht geraucht, ſondern geſchnupft, 
und zwar in einer ſo ekelhaften Weiſe, wie man ſie ſich in Europa 
kaum vorſtellen kaun. Faſt alle dieſe Tiefgelehrten und auch viele 
Andere tragen in ihrem Gurt einen als Tabacksbehälter dienenden 
Miniatur-Kürbis. Alle zehn Minuten zieht der Schnupfer ſeine 
Doſe hervor, ſchüttet den dunkelgelben Staub, der ziemlich ſcharf 
und geſchmacklos И, auf die obere Fläche der Hand, bringt ihn То 
zu den koloſſalen Naſenlöchern und zieht ihn mit einem gewaltigen 
Zuge ein. Dieſe Art des Schnupfens kommt auch anderwärts 
vor, abſcheulich aber iſt die Gewohnheit, den Schnupftaback 
ſtatt in die Naſe, mit drei Fingern in den Mund und zwar 
zwiſchen die Zunge und den Gaumen zu ſtecken und die Doſis 
nach einigen Augenblicken wieder auszuſpeien. Wehe dem Armen, 
der mit ſolchem Individuum ein Geſpräch zu führen hat und fort⸗ 
während von dem Tabacksſprudel getroffen wird. 

Den Schnupftaback zu eſſen, ИЕ in Bocharg, Afghaniſtan und 
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Nordindien allgemeine Unſitte. Man will darin ein gutes Mittel 
gegen Zahnſchmerzen finden. Möglich iſt dies, gewiß aber und 
leicht begreiflich, daß die Zähne dadurch fürchterlich entſtellt werden. 
Einen höchſt widrigen Anblick bieten Frauen, die vor der Sünde 
des Tabackrauchens zurückſchreckend, ſich dieſer abſcheulichen Gewohn— 
heit hingeben. Bei den Männern verbirgt der Bart einigermaßen 
den herabfallenden Staub, bei Frauen dagegen trägt das glatte 
Kinn immer die ſchmutzigen Spuren dieſes Genuſſes, und ich finde 
es daher ganz natürlich, daß eine derartig entſtellte Dame ihrem 
Herrn Gemahl nicht beſonders reizend erſcheint. Als Begleiter der 
Pfeife erſcheint in Mittelaſien der Thee, und zwar der ſchwarze 
Ziegelthee. Dieſes mit Fett und Salz gewürzte Getränk harmonirt 
vortrefflich mit dieſem rauhen Genuß und hat, nach einem mehr⸗ 
ſtündigen Marſche in der Wüſte, auf die ermüdeten Mitglieder 
einer Bande eine wirklich wunderbare Wirkung. Der Thee muß 
ſiedend heiß und jeder Schluck von einem Zuge aus der Pfeife 
ſecundirt ſein. Nach der Meinung des Tataren gehören Thee und 
Taback zuſammen und wie Erſterer die Adern erweitere und das 
Blut flüſſiger mache, ebenſo werde durch den Rauch Kopf und 
Gehirn klarer; er iſt feſt überzeugt, daß eine gute Pfeife dem Auge 
eine doppelte Stärke verleiht. 

Schließlich ſei noch die improviſirte Pfeife des Kirgiſen 
erwähnt. Dieſer Nomade pflegt oft, inmitten der Wüſte, ohne 
irgend ein Geräth, wenn nur etwas Waſſer bei der Hand iſt, Taback 
zu rauchen. Ich hörte mehrere Male davon ſprechen und um mich 
davon zu überzeugen, ließ ich mir dieſes Kunſtſtück einmal vor⸗ 
machen. Der Kirgiſe ſuchte lange auf dem Felde umher, bis er 
einen lehmigen Boden entdeckte. Zuerſt grub er ein zwei Fauſt 
tiefes Loch in den Boden, deſſen Mündung jedoch weit enger war, 
als der innere Raum. Dieſes wurde mit Waſſer gefüllt und mit 
einem aus naſſem Thon geformten Pfeifenkopf zugedeckt. Neben 
der Höhlung wurde ein ſchräg eingeſtecktes Rohr mit dem Waſſer 
in Verbindung gebracht, deſſen Spitze ungefähr zwei Finger hoch 
aus dem Boden hervorragte. Vor dieſem immobilen Geräth ſtreckte 
ſich der Kirgiſe der Länge nach auf den Boden hin und genoß ſeine 
Pfeiſe mit ſolchem Behagen, als hätte er Пе aus dem Hauſe 
eines türkiſchen oder perſiſchen Großen geholt. Von Reinlichkeit 
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iſt natürlich bei einem ſolchen Verfahren gänzlich abzuſehen. 
Die Nomaden dehnen ihre Praxis noch weiter aus und verwenden 
ſtatt des Tabacks eine Wüſtenpflanze. Dieſes Surrogat wächſt als 
niedere Staude in länglicher Form, iſt im gedörrten Zuſtande 
ſchwarz und von ſo ätzender Wirkung, daß ein 'einziger Zug dem 
Fremden ſtundenlanges Kopfweh verurſacht. — Man erſieht, die 
Pfeife von ihrer verfeinertſten bis zu ihrer rauheſten Form iſt 
überall gleichmäßig geliebt und gepflegt. Die mohammedaniſchen 
Völker, von der Türkei bis zu den Grenzen des fernen himmliſchen 
Reiches, betrachten ſie nächſt Brod als das am allerwenigſten 
entbehrliche Genußmittel; ſie bietet überdies Unterhaltung für die 
an das dolce far niente gewöhnte öſtliche Welt, die wit dem auf⸗ 
ſteigenden Rauch ſo gern die langſam ſchleichenden Stunden ent⸗ 
ſchwinden ſieht, und ſollten auch die Völker des Abendlandes der 
Nikotinpflanze je entſagen, der Morgenländer wird ihr nie untreu 
werden, die Pfeife iſt mit ſeiner Lebensweiſe, wie mit ſeinen 
Sitten auf's Feſteſte verwachſen. 

Ebenſo wie die unnatürliche Sitte des Harems ein noch un 
natürlicheres Ekel erregendes Laſter erzeugte, ebenſo hat die von 
der Religion gebotene Enthaltſamkeit vom Wein und von geiſtigen 
Getränken den Hang nach narkotiſchen Genüſſen befördert. Haſchiſch, 
Beng und Opium, und wie die verſchiedenen, auf das Nerven⸗ 
ſyſtem und auf die geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen lähmend 
und betäubend wirkenden Stoffe heißen mögen, ſind verhältniß—⸗ 
mäßig wenig verbreitet, wo ein Theil der moslimiſchen Geſellſchaft 
über das Verbot, Wein und ſonſtige Spirituoſen zu genießen, 
ſich hinwegſetzt. Conſtatirt iſt, daß, mit Zunahme des Rakige⸗ 
nuſſes, die Zahl der Opiumraucher in der Türkei bedeutend abge⸗ 
nommen hat, hingegen in den mehr öſtlichen Ländern, wo die 
Religionsgeſetze ſtreng eingehalten werden, progreſſiv wächſt. In 
Stambul lebt nur noch die Erinnerung an den Platz „Afiundſchilar“ 
(Opiumraucher) genannt, wo jene gräßlich entſtellten Opfer einer 
böſen Leidenſchaft im Schatten hoher Bäume ſich gewaltſam Geiſt 
und Körper tödteten. Häufig hörte ich erzählen, wie dieſer Ver⸗ 
gnügungsplatz — und es gab gewiß mehrere — vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend dicht gefüllt war. Während der 
Opiumtrinker mit der Linken die Pfeife krampfhaft umklammert 
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hielt und in der Rechten die große Kaffeeſchaale zum Auskühlen 
hin- und herſchwenkte, ſollen muthwillige Gaſſenjungen ſich mit 
langen Strohhalmen herangeſchlichen und dem Halbbewußtloſen 
von rückwärts den Molkaſaft ausgeſogen haben. Das lebende 
Skelett, in der Meinung, er ſelber ſei der Conſument geweſen, rief 
dann mit einem den Opiumberauſchten eigenen Lächeln: „Kahwedschi 
doldur!“ (Kaffeeſieder füll' aufs Neue). — Merkwürdiger Weiſe 
hat das Religionsgeſetz dieſen Selbſtmördern gegenüber ein Auge 
zugedrückt. Man legte die Betäubungswuth dieſer Leute als beab— 
ſichtigtes gewaltſames Unterdrücken der ſinnlichen Gefühle aus, um 
dadurch religiöſen Betrachtungen ſich inbrünſtiger hingeben zu 
können. Viele, die durch Fröhnung dieſes Laſters halb verrückt 
wurden, galten als Heilige; ich ſelber kannte einen ſolchen Halb⸗ 
todten, der mir in vollem Ernſte erzählte, das ſeinem Körper 
innewohnende Feuer ſei zu gewiſſen Zeiten ſo heftig, daß er 
mittelſt einer einzigen Berührung ein Faß Wein in Eſſig ver⸗ 
wandeln könne. 

In der Türkei hat, wie geſagt, das Rakifäßchen dieſem Uebel 
entgegengeſteuert und heute ſind es in der Mehrzahl Derwiſche, 
die durch das Haſchiſch- und Opiumtrinken Viſionen zu erregen 
trachten, um in denſelben den Vorgeſchmack zukünftiger Seeligkeit 
zu gewinnen. Bei ihnen ſind dieſe Narkotika deshalb mit dem 
Worte „Esrar“ (Geheimniſſe) bezeichnet. Das Esrar der Türkei 
wird zumeiſt aus den berühmten Mohnpflanzungen Bruſſa's, Izmid's 
und Moſul's bereitet. Die oberſten Blätter des Stengels werden 
ſorgfältig geſammelt, getrocknet, zerrieben und mittelſt einer Syrup⸗ 
gattung zu kleinen Paſtillen geknetet, von denen einzelne Stücke, 
auf die Kohle der Waſſerpfeife gelegt, mit dem Rauche eingezogen 
werden. Bisweilen miſcht man die Paſtillen mit aromatiſchen, den 
betäubenden Effect noch erhöhenden Ingredenzien, um die Con— 
touren der wunderlichen Gebilde des Paradieſes und das Vorgefühl 
überirdiſcher Glückſeligkeit und anderer Entzückungen zu verſtärken. 
Das Esrar kommt auch in Form kleiner dünnen Stangen vor 
und von Letztern verſchluckte ich ſelber ungefähr ein erbſengroßes 
Stückchen, um mich von ſeiner Wirkung zu überzeugen. Meine 
diesbezügliche Erfahrung iſt leider nur eine geringe, da Anfang 
und Ende der Betäubung ſich nur wie ein Anflug von Rauſch 
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äußerten. Die Geſellſchaft indeſſen, in der ich mich befand, erzählte 
mir ſpäter ergötzliche Geſchichten von meiner außergewöhnlichen. 
Fröhlichkeit, die ſelbſtverſtändlich mit einem tiefen Schlafe endete. 
Ich kannte Europäer, die unter dem Einfluße des Haſchiſch ſich 
für große Dichter hielten und ihre Inſpirationen zu Papier: 
brachten, nach ihrer Entnüchterung ſich jedoch von dem kraſſen 
Unſinne ihrer Hallucinationen überzeugten. Leider ſind mehrere 
Europäer dieſem Laſter zum Oper gefallen, u. A. der engliſche 
General G. . .. und Baron S . . . . Letzterer, ein höchſt be⸗ 
gabter Mann und reicher Kavalier, kam ſchließlich ſo weit herunter, 
daß er, zum Skelett abgemagert, jahrelang ungekämmt und unge⸗ 
waſchen, ſtatt der Kleider mit einigen Fetzen behangen, in den Straßen 
Conſtantinopels umherirrte. Man hätte ihn für irrſinnig gehalten, 
wäre man nicht durch ſeine bisweilen höchſt geiſtreiche Converſation 
in mehreren euxopäiſchen Sprachen eines Andern belehrt worden 
und es bleibt mir unvergeßlich, wie dieſer ehemalige Magnat bei 
grimmer Winterkälte nur mit einigen Lappen bedeckt, vor dem 
Hauſe in Stambul, in dem ich wohnte, unter dem Geſange 
„Der Orient, der Orient, 
„Wo ewig blau das Firmament!“ 

vorüberging. Er endete, wie leicht erklärlich, auf der Straße. 

Wie ſchon augedeutet, nimmt der Gebrauch der Narkotika in 
dem Maße zu, wie man nach Oſten vorſchreitet. In Perſien ſpielt 
das Benk, ein Präparat aus den Blättern der von Derwiſchen 
angebauten canabis indica, eine bedeutende Rolle, während das 
Opium oder Tirjak faſt von jedem den beſſeren Ständen ange⸗ 
hörenden Manne in kleinen Pillen genoſſen wird. „Mag der 
Perſer, erzählt Polak, auch 40 bis 50 Jahre lang Opium genießen, 
er ſteigt doch ſelten in der Quantität, die im Durchſchnitt ein bis 
zwei Gram täglich beträgt, ſo daß eine Perſon in einem Monat 
1 bis 1½ Miskal (60 bis 90 Gramm) verbraucht. In den feuchten 
Niederungen am kaſpiſchen Meer pflegt die tägliche Doſis doppelt 
ſo ſtark, 3 bis 4 Gram, zu ſein. Mit ſolcher Regelmäßigkeit ge⸗ 
noſſen, ſelbſt bei einer langſamen Erhöhung der Doſis, äußert das 
Opium keine verderbliche Wirkung auf den Organismus; es erzeugt 
keine Störung der geiſtigen und körperlichen Funktionen, öftere 
Verſtopfungen ausgenommen, ſeltener Erſchlaffung des Unterleibes, 
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und ИЕ allen Mannesfunctionen gegenüber indifferent. Im 40ſten, 
am kaſpiſchen Meer im 35ſten Lebensjahre ſoll das Opiumtrinken 
weniger nachtheilig ſein, als im früheren Alter, ja die Perſer 
behaupten, vom 50ſten Jahre an müſſe man Opium nehmen, um 
ſeine Kraft und Friſche zu bewahren und ein hohes Alter zu er— 
reichen. Ich kannte in der That Greiſe von 60 bis 90 Jahren, 
welche bereits ſeit einem halben Jahrhundert ihre tägliche Portion 
Opium zu ſich genommen haben.“ — Malcolm berichtet von einem 
perſiſchen Würdenträger, den er bei ſeinem erſten Beſuche in 
Perſien kennen gelernt hatte und der ihm wegen der großen Doſis 
Tiriak's, die er zu nehmen pflegte, beſonders auffiel. Malcolm 
warnte den Mann vor dieſem ſchrecklichen Gifte, das ihn früh ins 
Grab brirgen könnte. Zwölf Jahre ſpäter begegnet Malcolm 
wieder jenem Perſer, der nun wohlbeleibt und rüſtig ausſah und 
ſchon aus der Ferne ihm zurief: „Не Sahib! ich habe meine Doſis 
verdoppelt und ſitze, wie Du ſiehſt, ganz geſund im Sattel, anſtatt 
im Grabe zu liegen!“ Mit dem Tſchers hat es natürlich ſchon 
ein ganz anderes Bewandtniß. Dies wird ausſchließlich als Be⸗ 
täubungsmittel gebraucht und mittelſt der Pfeife in Dampfform 
eingeſogen. Polak berichtet, daß wenn nur beim Tſchersrauchen 
das gehörige Maß eingehalten werde, daſſelbe keinesfalls deprimirend 
und entkräftigend wirke, im Gegentheil die Phantaſie anrege, zu 
Heiterkeit und Frohſinn ſtimme und dem Geiſte eine gewiſſe 
Schwungkraft verleihe. Nach meiner Erfahrung kann ich Polak 
beſtimmen, denn ich habe perſiſche Schöngeiſter gekannt, die unter 
dem Einfluſſe des Tſchers ihre Phantaſie auf erſtaunliche Weiſe 
potenzirten. Dem Tſchers wird auch die wundervolle Wirkung der 
Tapferkeit zugeſchrieben und, um auf geſchichtliche Daten aus der 
Gegenwart zu reflectiren, ſei u. A. erwähnt, daß dieſes Präparat 
Urſache jenes verrätheriſchen Actes geweſen ſein ſoll, bei welchem 
Ekber Chan den engliſchen Oberſt Macnaughten während einer Unter— 
redung niederſchoß und der für die Engländer in Afghaniſtan jene 
entſetzliche Katastrophe herbeiführte. Man ſchreibt daher nicht mit 
Unrecht manche Umwälzung auf dem Gebiete des ſtaatlichen und 
religibſen Lebens in Iran dem häufigen Gebrauche dieſes Giftes 
zu, da der Zuſtand der Extaſe, den es erzeugt, bei Einigen die 
Phantaſie in höchſtem Grade ſteigert, Andere wiederum zu willen⸗ 
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loſen Werkzeugen der Führer herabdrückt. Aehnliche Motive will man 
bei den Thaten der einſt gefürchteten Secte der Aſſaſinen, welches Wort 
vom arabiſchen Haſchaſchin (Haſchiſch-Eſſer) abgeleitet wird, wie 
auch bei den der Communiſtenſecte der Babi's entdecken. Der Opium⸗ 
raucher thut ſich allerdings, falls Uebermäßigkeit auf ſein Nerven⸗ 
ſyſtem nicht ſtörend wirkt, vor den übrigen Orientalen durch auf⸗ 
gewecktes Naturell hervor, ſein Auge hat feurigen Glanz, ſeine 
Rede, ſeine Bewegungen ſind ſchneller und, von dieſen Eigenſchaften 
begünſtigt, kann er bis zu einem gewiſſen Lebensalter Willens⸗ 
und Thatkraft bewahren. Erfahrungsgemäß aber gehört ſelbſt der 
mäßige Gebrauch dieſes gefährlichen Nervenkitzels nach dem 40ſten 
Lebensjahre zu den Seltenheiten, und dennoch findet man in Mittel⸗ 
aſien unter zehn Opiumrauchern gewiß acht als klägliche Opfer 
dieſer Leidenſchaft. Dort, wo der Genuß geiſtiger Getränke als 
Todſünde gilt, ſind Opiumraucher, namentlich in der Nähe von 
Derwiſchklöſtern, ſehr zahlreich anzutreffen und es war mir 
ein ſchrecklicher Anblick, ſtarke, rüſtige Männer, durch Ein⸗ 
athmung dieſes Giftes in ſehr kurzer Zeit körperlich und geiſtig 
ruinirt zu ſehen. Der Tod iſt nur ſelten die Folge dieſes Laſters. 
Das Opfer, ein widerwärtiges Skelett und geiſtig ſtumpf, erreicht 
meiſt ein hohes Alter, ja es unterliegt ſogar weniger Krankheiten 
als andere Menſchen; doch wie traurig iſt die Exiſtenz dieſer 
wandelnden Leichen und wie enorm die Schädlichkeit des Opiums, 
mit den Wirkungen des Genuſſes geiſtiger Getränke verglichen! 


Häder und Waſchungen. 
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Die vom Propheten ſeinen Gläubigen gegebenen Verordnungen 
über Bäder und Waſchungen ſtehen dem ſtrengen Reinlichkeitsgeſetze 
des brahminiſchen Glaubens nur wenig nach. Ob bei dem Worte 
„Tetahheru!“ (reinigt Euch) nur die körperliche und nicht die geiſtige 
Reinlichkeit gemeint, oder ob erſtere eine bildliche Anſpielung auf 
letztere geweſen ſein ſoll, wollen wir ſpitzfindigen Koran-Exegeten über⸗ 
laſſen, nur ſo viel ſei hier conſtatirt, daß dieſes eine Wort es bewirkte, 
bei allen Mohammedanern Aſiens das Bad als eine Inſtitution 
nicht nur des möthigſten Lebensbedürfniſſes, auch als ein ſtreng 
religiöſes Gebot erſcheinen zu laſſen. Heutzutage verſteht man im 
ganzen islamitiſchen Orient unter Bad nicht nur eine Erfüllung 
des göttlichen Befehls, nicht nur einen Akt der Reinigung, ſondern 
ein Vergnügen, dem ſich alle Welt mit Leidenſchaft hingiebt. Iſt 
man von anſtrengender Reiſe zurückgekehrt, hat man eine anſtren⸗ 
gende Arbeit verrichtet, will man ſich vom gehabten Schrecken oder 
vom Uebermaße geſchlechtlichen Genuſſes erholen: ſo geht man 
in's Bad. Reich und Arm, Jung und Alt huldigt dieſer Paſſion. 
Was man bei uns Trinkgeld, bei den Ruſſen Branntweingeld, 
bei den Chineſen Theegeld nennt, das heißt im Oſten Badegeld. 
Will man die Vorzüge einer Stadt beſchreiben, ſo beginnt man 
mit der Schilderung ihrer Bäder; ſoll auf's Gegentheil hinge— 
zielt werden, ſo wird der Schmutz und die Unreinlichkeit der 
Letzteren citirt, und wie man durch Erbauung von Moſcheen, 
Karavanſerailes, und Collegienhäuſern ſeinen Namen zu ver— 
ewigen ſtrebt, ſo erreicht man dieſen Zweck vielleicht ſicherer 
noch durch Erbauung eines geräumigen, waſſerreichen Bades. 
Worauf der Prophet auch immer hingezielt haben mag, gewiß iſt, 
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daß er in hygieniſcher Hinſicht ſeinem Volke ein Wohlthäter war, 
da in dem meiſt warmen Klima des Oſtens durch häufige Benutzung 
des Bades vielen Krankheiten vorgebeugt wird. 

Auf dem großen Gebiete der islamitiſchen Welt iſt unſtreitig 
Konſtantinopel der Ort, wo orientaliſche Bequemlichkeitsbegriffe von 
dem Kunſtſinne des Weſtens längſt ſchon verfeinert ſind, auch die 
dortigen Bäder ſind die ſchönſten, reichlichſt ausgeſtatteten und ele⸗ 
ganteſten. Die Nähe der marmorreichen Inſeln des Mittelmeeres 
trug viel dazu bei, die Badeanſtalten in dieſer Heimath byzan— 
tiniſch⸗römiſcher Architectur einen Grad ſeltener Vollkommenheit 
erreichen zu laſſen. Nicht minder dieſem Zweck von jeher erſprießlich 
wurden die großen Waſſerleitungen, und nachdem der Halbmond, 
bei dem Bäder und Waſchungen von ſolch dogmatiſcher Wichtigkeit 
ſind, in Byzanz das Kreuz verdrängt hatte, wurden es hauptſächlich 
die Bäder, in denen man die auf ottomaniſchen Raubzügen aus 
Europa hierher gebrachten Koſtbarkeiten prangen ließ. Wahrlich, ein 
ſonderbares Gemiſch von Reinlichkeits-Anſichten ſtellt ſich dar, 
wenn ich mir im Geiſte alle jene Bäder vergegenwärtige, die ich in 
den verſchiedenen islamitiſchen Ländern beſuchte. Ich pflege mir 
dabei vor Allen den Osmanli, und zwar den der Efendiklaſſe an⸗ 
gehörigen vorzuſtellen, wie er mit wichtiger Miene und feſten 
Schritts einhergeht, während ihm ſein Diener das voluminöſe 
Wäſche⸗Bündel nachträgt. Die Thür der Badeanſtalt hat ſich kaum 
geöffnet, als ſchon Pächter und Dienerſchaar ihm ehrerbietig ent⸗ 
gegenkommen. Auf der höchſten Balluſtrade der kuppelartigen 
Vorhalle harrt des Ankommenden ein weicher Divan. Alle Hände 
ſind mit ſeiner Entkleidung beſchäftigt, man ſteckt ihn in die Naalin 
(Holzſchuhe), und nackt, nur mit der Futta (Schürze) um die 
Lenden, ſchreitet mancher Efendi ſo ſtolz einher, als befände er ſich 
mit Ordensbändern geſchmückt auf der Parade. Dem nackten Chef 
folgt der nackte Diener mit Tſchibuck und Taſſe. Von der Vor⸗ 
halle bis zum erſten warmen Zimmer ſind kaum einige Schritte, 
dennoch muß man hier ausruhen und nimmt Pfeife und Kaffee. 
Darauf entfernt ſich der Pfeifenträger und einige, die Augen ſcham⸗ 
haft zu Boden ſenkende Dellaks (Badewärter) nähern ſich ſchüchtern 
dem vornehmen Kunden. Sie ſind, wie es der gute Ton erheiſcht, 

Söhne Georgiens, von ſchönen Formen und mit fleiſchigen 
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Gliedern. Ihre Geſticulationen, ihr Augenſpiel, ihr Kopfnicken, Alles 
muß nach den Vorſchriften für fein trainirte Dellaks geregelt ſein. 
Der Efendi winkt und die jugendliche Schaar (Schnurrbärtige ſind 
von dieſem Dienſte ausgeſchloſſen) faßt langſam ſeine Glieder an. 
Vom gelinden Herumtippen geht man zu weichen Griffen, von 
dieſen zum Kneten über. Dabei iſt das Augenſpiel, mit dem die 
gleich einem weichen Teige durchgearbeitete Herrſchaft den Söhnen 
Georgiens und Tſchirkaſſiens mehr oder weniger aufmunternde 
Zeichen ihrer Befriedigung giebt, für jeden Europäer unnach⸗ 
ahmlich. 8 

Aus dem halbwarmen Gemache tritt der ganz erſchöpfte Bade⸗ 
gaſt in die eigentlich heiße Abtheilung, die, überall mit auffallender 
Sorgfalt ausgeſtattet, das eigentliche Sanctuarium der tüfkiſchen 
Hamame (Bäder) iſt. Die Sonnenſtrahlen, welche durch die an der 
Kuppel befeſtigten, kugelartigen, zumeiſt grünfarbigen Gläſer in den 
ziemlich hohen Raum dringen, beleuchten ein ſeltſames Bild. Der 
ſchwächſten Bewegung folgt hier ein ſtarker Wiederhall und das Ge⸗ 
Hirre der dünnen Schalen, mit welchen das Waſſer aus den muſchel⸗ 
artigen Baſins über den Körper gegoſſen wird, das Brauſen des 
Seifenſchaums, das Aechzen und Kreiſchen der Gäſte, unter das 
ſich oft die Weiſe eines luſtigen Liedes miſcht, Alles dies ИЕ von über⸗ 
raſchendem Eindruck. Der Kuppelbau täuſcht Manchen über die Kraft 
ſeiner Stimme und es iſt erklärlich, wenn er ſich über Schönheit und 
Umfang derſelben einer kurzen Illuſion hingiebt. Daher ſagt auch 
das türkiſche Sprüchwort von einem eingebildeten Menſchen: „Er 
ſcheint ſeine Stimme im Hamam erprobt zu haben.“ — In der 
Mitte dieſes Gemaches, gerade unter der Kuppel, befindet ſich eine 
zwei Fuß hohe, teraſſenartige Erhöhung, „Gobek Taſchi“ (Nabel- 
ſtein) genannt. Sie iſt der Sammelplatz der Badeliebhaber, die, 
nachdem kein Tropfen Schweiß in ihnen zurückgeblieben, hier 
mehrere Stunden hindurch bei einer Hitze von 40 R. munter сое 
werſiren, Taback rauchen, Kaffee trinken, hie und da auch Karten, 
Schach oder Trick⸗track ſpielen. Könnten dieſe Göbek-Taſch's reden, 
wie viel hätten ſie nicht zu erzählen von den weiblichen Beſuchern 
der Bäder, von den jungen Hanims (türkiſche Damen), von koketten 
Tſchirkaſſerinen und dienſtfertigen Töchtern Abyſſiniens. Ich lernte 
in der Türkei Frauen kennen, die ſechs Stunden lang am Göbek⸗ 
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toſch ſaßen, vier Stücke Seife auf ihr Haar verbrauchten und 
obwol ihr Fleiſch nach jedem Beſuche einem ſtark ausgekochten 
Huhne glich, dennoch dieſem Vergnügen drei⸗ bis viermal wöchentlich 
nachgingen. Es darf dies nicht Wunder nehmen! Das Bad iſt, 
beſonders zur Winterszeit, das Hauptrendezvous der türtiſchen 
Damenwelt, und erſetzt ihnen die Oper und das Concert. Von 
Männeraugen, folglich auch von den Blicken des zärtlichen Gemahls 
befreit, kann man hier allen Scherzen und Spielen zwangslos nach⸗ 
gehen. Das dienende Perſonal wird durch fette Douceurs zum 
Schweigen gebracht. Es ſchweigt auch; doch wäre es höchſt 
intereſſant, dem Göbek Taſchi in Konſtantinopel die Berichte über 
ſeine Erfahrungen abzulauſchen. : 
Wer der alt⸗orientaliſchen Etikette ſtreng folgen will, zieht 
der Oeffentlichkeit der Halle die Verſchloſſenheit der kleinen Zellen 
vor, vor deren Oeffnung man ein roth-blau geſtreifter Vorhang 
zieht, hinter den nicht das Badeperſonal, nur der eigene Diener 
treten darf. Ueberhaupt muß bei Wohlerzogenen jede geräuſchvolle 
Bewegung, das laute Plätſchern mit dem Waſſer, das Stöhnen und 
Aechzen vermieden werden; die rituellen Vorſchriften bezeichnen mit 
Genauigkeit, mit wie viel Kannen Waſſer man den einen oder andern 
Körpertheil, welchen zuerſt und welchen ſpäter abſpülen ſoll, anderer⸗ 
ſeits folgt man in Form und Stoff der Wäſche wie in Qualität 
der Jeruſalemer Seifen den Geboten der jeweiligen Mode. — 
Nicht minder ceremoniell И das Verlaſſen der innern Räume. 
In jeder Abtheilung wird man anders umhüllt, und bevor man 
wieder in die eigentliche Halle, wo die Kleider zurückgelaſſen worden 
ſind, eintritt, hat man manches wunderliche Coſtüm anzulegen 
gehabt. Der Prozeß des Abtrocknens, das Darreichen des Scherbets, 
des Kaffees und anderer Erfriſchungen, der Troß der Geſundheit⸗ 
wünſcher, der Spiegelreicher u. ſ. w., Alles, was den europfiſchen 
Geiſt ermüdet, Ш bei der Geduld und Ausdauer der менее 
ihnen gar nicht auffallend, denn nach ihren Begriffen iſt dies Alles 
vom Bade unzertrennlich. — Im fernen Aſien iſt das Bad, 
lucus а non lucendo, eher eine Beſchmierungs- als eine Rei⸗ 
nigungsanſtalt. Je mehr man ſich von Conſtantinopel öſtlich ent⸗ 
fernt, je primitiver iſt das Hamam, ſelbſt in Perſien, dem alten 
Iran, wird ein Bad für den Europäer nichts weniger als einladend 
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ſein. Im aſtatiſchen Theile des ottomaniſchen Reiches ſind Erze rum, 
Charput, Moſul, Kaiſeria, beſonders aber Damaskus ihrer Bäder 
halber berühmt. Letzterer Ort, der das Epitheton „wohlduſtend“ 
trägt, iſt betreffs ſeiner Waſſerfülle unvergleichlich. Jeder Haus⸗ 
beſitzer iſt ermächtigt, eine Badeauſtalt anzulegen, und wenngleich 
einige der Haupthamame mit ihrer Entſtehungszeit noch in das 
hohe Alterthum hineinreichen, ſo ſtehen doch Bauart und das ver⸗ 
wendete Material weit hinter den Bädern in Stambul zurück. 
Eine förmliche Parodie eines Bades iſt ſolche Anſtalt in Iran, 
in dieſem Sitze alt⸗aſiatiſcher Civiliſation, in dieſem Lande, wo man 
auf der höchſten Stufe der Verfeinerung zu ſtehen, die ganze übrige 
Welt aber im tieſſten Schlamme der Rohheit ſtecken glaubt; bei 
einem Volke, das durch jede Berührung mit einem Andersgläubigen 
ſich für ſtark verunreinigt hält, und Erſtere nur durch den Gebrauch 
eines Bades beſeitigt werden kann. Als ich in Perſien das erſte 
Mal nach einer derartigen Anſtalt forſchte, verurſachte mir ſchon 
das Aeußere der Lokalität mit ſeinem aufgeſchichteten Haufen von 
Pferdemiſt, hie zu Lande das Heizmaterial, Ekel. Doch noch größer 
wurde dieſer, als ich durch die runde Vorhalle, deren Wände mit 
Schlachtſcenen aus dem Firduſiſchen Epos bemalt waren, in das 
kellerartig tiefe Innere trat. Von allen Steiten ſtarrte Einem da 
der in den Schein des Luxus gehüllte Schmutz entgegen. Das 
Auskleiden geht hier nicht in verſchiedenen Localen vor ſich, auch 
die Badewäſche iſt bei weitem nicht in dem guten Zuſtande wie in 
der Türkei und iſt unmöglich ein perſiſches Bad zu beſuchen, ohne 
gewiſſe lebendige Memento's daran mit ſich nach Hauſe zu bringen. 
Schon im erſten Gemach berührt den Eintretenden ein ſcharfer Geruch 
von aufgelöſter Henna oder Färberpflanze (Lawsonia iner mis 
und ſonſtigen Salben höchſt unangenehm; er wird im zweiten 
Zimmer, dem eigentlichen Waſchdepartement, noch viel iutenſiver 
und unerträglicher. Diejenigen, welche eine geſetzliche, vollkommene 
Waſchung verrichten wollen, begeben ſich in das hier befindliche, 
viereckige Waſſerbecken. Der innere Raum dieſes Beckens iſt klein, 
das Waſſer darin wird täglich nur einmal gewechſelt, und wenn 
ich acht bis zehn Perſer in dem pfützeuartigen Naß nebeneinander 
ſtehen ſah, wie ſie ſich durch gegenſeitige Berührung die Ober⸗ 
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Nachbarn vollkommen erklärlich. In türkiſchen Bädern pflegt man 
die Toilette in den heißen Abtheilungen derſelben zu machen, die 
Perſer haben hierzu ein drittes, kühleres Gemach. Sie bedürfen 
auch deſſen, denn die zwei Stunden lange Operation, die der 
Dellak mit der Färbung des Kopfhaars, des Bartes, der Fuß⸗ 
ſohlen, der Handfläche und der Nägel vornimmt — mittelſt er⸗ 
wähnter Pflanze wird Alles dunkelroth gefärbt — wäre bei einer 
heißen Temperatur nicht eben angenehm. Die Färbung mit dem 
Henna iſt eine unbegreifliche Paſſion der Perſer, von denen ſie auf 
die Afghanen überging. Nicht nur Erwachſene, bejahrte Männer 
wie Frauen, auch neugeborne Kindern werden mit Henna bemalt. 
Man verwandelt damit [Schimmel in Goldfüchſe und bei dem 
Schweife der königlichen Pferde bezeichnet die Hennafärbung den 
Majeſtätsdienſt. Das Henna wird zu zahlloſen Zwecken verwendet 
und variirt vom dunkeln Schwarz bis zum Ziegelroth. Wenn 
erſtere Farbe als Mittel, das Alter zu verſchleiern dient, ſo iſt 
dies verſtändlich, welchem Schönheitsbegriff aber der auf ſeine Fein⸗ 
heit ſtolze Perſer damit Ausdruck geben will, ſeinen ſchwarzen 
Bart ziegelroth zu färben, iſt unerfindlich, noch unerfindlicher aber 
eine Auffaſſung der Reinlichkeit, nach welcher man ſich die Hände 
bemalt, um den an ihnen haftenden Schmutz unſichtbar zu machen. 

Wenn Männer mit ihrer Toilette zwei Stunden im Bade 
zubringen, ſo darf es nicht befremden, daß Frauen vier bis ſechs 
Stunden darauf verwenden; doch möge der weſtliche Leſer ſich 
nicht einbilden, eine Dame im Roſenlande des Alterthums gehe 
aus dem Bade geputzt und geſchmückt hervor. Wenngleich die 
Perſerinnen im Allgemeinen unſerem Begriffe von weiblicher Schön 
heit entſprechen, ſo werden ſie doch durch ihre Toilette, bei welcher 
das Färbepulver eine Hauptrolle ſpielt, ſtark entſtellt. Ein euro⸗ 
päiſches Auge wird in dem Muttermale (Chah), ob natürlich oder 
künſtlich erzeugt, das die Dichter des Orients ſo hoch ſchätzen und ſo 
überaus preiſen, daß Hafis ſogar die zwei merkwürdigſten Städte 
Mittelaſiens für zwei Muttermale hingeben wollte, auch nicht 
eine Spur von entzückender Schönheit erkennen. Die perſiſchen 
Frauen tättowiren mit einem ätzenden Steine kleinere Chals in 
die Wangen, den Hals und auf den Buſen, die Demimonde 
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erweitert die Chals zu ſehr kühnen Bildern, ja in Isphahan 
hatte eine emancipirte Tochter Irans ſich ein ganzes Jagdtableau 
eintättowiren laſſen. Trotz der großen Sorgfalt, mit welcher das 
Toiletteweſen hier betrieben wird, ſtehen die perſiſchen Damen, 
hinſichtlich der Reinlichkeit, weit hinter denen der Türkei zurück. 
Seife gebrauchen nur die Reicheren und Wohlhabenderen, die untere 
Volksklaſſe bedient ſich als Surrogat dafür einer Lehmgattung, die 
zuweilen parfümirt, größtentheils aber ohne Zuſatz, in natürlichem 
Zuſtaude verwendet wird. Beſonders iſt es das Haar, welches 
durch die Rengpaſta — eine Art ſchwarzer Farbe — anſtatt 
der Reinigung einen dichten Panzer erhält. Um nicht jeden 
Tag den Prozeß des Kämmens und Haarglättens vornehmen zu 
müſſen, miſchen Viele eine klebrige Subſtanz in das Reng (Farbe), 
und man kann ſich vorſtellen, wie das Köpfchen einer ſolchen 
Schönen in den heißen Monaten duften mag. — Ebenſo wie ſich 
die äußere Bauart, die innere Einrichtung und die Praxis in den 
perſiſchen Bädern von den türkiſchen ſtark unterſcheiden, ebenſo 
variirt auch die Zeit der Benutzung in beiden Ländern. In der 
Türkei wird in den frühen Morgenſtunden das Bad nur von 
Subalternen und Aermeren beſucht, was in Perſien nicht der Fall 
iſt. Hier wird der Fremde in der früheſten Morgenſtunde durch 
den monotonen Schall einer Poſaune überraſcht; es iſt dies das 
der rechtgläubigen Welt gegebene Signal, daß das Bade-Baſſin 
mit warmem Waſſer gefüllt iſt. In der Weiſe, wie man in 
Europa die Thiere aus den Stallungen Morgens zur Weide 
lockt, macht man in Perſien auf des Propheten Mahnungswort 
Tetahheru! aufmerkſam; doch wie lange ſchon die Poſaune ihren 
täglichen Mahnruf ertönen läßt, den wahren Sinn des Propheten⸗ 
wortes hat der Perſer heut noch nicht begriffen. 

In dem noch mehr öſtlich ſich erſtreckenden Gebiete der moham⸗ 
medaniſchen Civiliſation, bei den Afghanen, Turkeſtanern, Turko⸗ 
manen und Kirgiſen ſind die Bäder, ſoweit dieſe Völkerſchaften Anſpruch 
auf Bildung, d. h. auf Religioſität machen, eine Inſtitution von nicht 
geringer Wichtigkeit. Die Badeanſtalten des ſumitiſchen Chiwa's. 
Bochara's und Herat's ſtehen in Bauart und Einrichtung auf 
gleich niederer Stufe und machen den Eindruck der Armſeligkeit. 
In der ozbegiſchen Hauptſtadt wie am Ufer des Zerefſchan ſind die 
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Bäder zumeiſt unterirdiſche Localitäten. Man gelangt auf einer 
Kellertreppe in das Dehliz (Vorhaus), wo die Kleider in getrennten 
Häuflein zurückgelaſſen werden, ohne daß je Veruntreuung oder irgend 
eine Bertauſchung ſtattfindet. Aus dieſem führt ein ſchmaler Gang 
in das eigentliche Hamam, oder wie es die Ozbegen nennen, ins 
Iſiglik, wo man von rüſtigen tatariſchen Armen gut durchgeknetet 
und ausgerenkt wird. Zuweilen ſah ich zwei ſolcher dienſtbefliſſener 
Individuen gleichzeitig auf einem Badegaſte herumtrampelu, und 
das Shampobing, wie es die Engländer nennen, wird in keinem 
Theile Aſiens ſo kräftig angewendet, wie in den genannten Ländern. 
Vom Hamam aus begiebt man ſich zu dem eigentlichen Waſch⸗ 
Apparat; er beſteht aus einem runden Behältniß mit kuppelförmigem 
Deckel, in deſſen Mitte ſich ein großer mit Waſſer gefüllter Keſſel 
befindet, der mit Zapfhähnen verſehen ЧЁ ſo daß die Badenden 
das heiße Waſſer nach Belieben auf ſich ſchütten können. Jedem 
Zapfen gegenüber, befindet ſich eine Zelle, denn nach islamitiſchem 
Geſetze macht der ſpritzende Waſſertropfen einen Nebenanſtehenden 
unrein. Die Zapfhähne ſind in der Türkei und Perſien hin und 
wieder aus Silber oder aus feingearbeitetem Meſſing gearbeitet, bei 
den Ozbegen immer nur aus einfachem Holze. In ihren Anſtalten 
iſt überhaupt von Luxus keine Spur, auch die Badetaxe verhältniß⸗ 
mäßig gering, ja, was im weſtlichen Aſien niemals vorkommt, man 
läßt ſelbſt viele Badegäſte unentgeldlich zu, namentlich zur Winters⸗ 
zeit, um die Rechtgläubigen, wenn ſie ihre frommen Waſchungen 
im offenen Fluſſe nicht vornehmen können, von ſchwerer Sünde 
abzuhalten. 

Höchſt eigenthümlich iſt die Manier, in welcher die nomadiſche 
Bevölkerung Turkeſtans dieſe veligibſe Pflicht vollzieht, da in ge— 
wiſſen Fällen die Verſäumniß des Gußl (gänzliche Waſchung von 
Kopf bis Fuß) einer Apoſtaſie gleich erachtet wird. Auf den 
Steppen am Görgen, um Mero herum, wie im Norden des 
Jaxartes und Oxus, überall wo Nomaden campiren, ſieht man ſehr 
häufig am frühen Morgen vor den Zelten eine Matrone mit einem 
ausgebreiteten, nach rückwärts gehaltenen Leintuche ſtehen; hinter 
dieſem Vorhange befindet ſich der Gemahl derſelben, der ſeiner Ehe— 
hälfte einige Eimer kalten Waſſers über den nackten Körper gießt, 
Ja mauchmal ritt unſre Karavane in der Wüſte, wo meiſt Waſſer⸗ 
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mangel herrſcht, an einem Zelte vorüber, wo dem hockenden, зе 
glaubigen Nomaden von einem ſeiner Diener Sand über den Körper 
geſchüttet ward. Wahrlich, keine beſonders angenehme Toilette! 
Doch es iſt ein Surrogatbad, wie es auch gewiſſe Surrogat⸗ 
waſchungen giebt (Tejemmun), deren ich mich ſelber bedienen mußte, 
wenn in der Steppe kein Waſſer zum Trinken, geſchweige denn zu 
den rituellen Waſchungen vorhanden war. Sind die Lager am 
Ufer eines Fluſſes aufgeſchlagen und erheiſcht die Nähe und Auf- 
ſicht eines Molla ſtrenge Befolgung des Geſetzes, ſo verabſäumen 
es die jungen Frauen nicht, am frühen Morgen im Fluſſe ihre 
Untertauchungen vorzunehmen. Der Blick Fremder und Bekannter 
genirt ſie dabei wenig. Die islamitiſchen Keuſchheitslehren, aber 
auch die damit verbundenen Laſter ſind den Nomaden noch gänzlich 
unbekannt. 

Nach den Bädern nehmen in den rituellen Vorſchriften 
der moslimiſchen Welt die Waſchungen eine hervorragende Stelle 
ein. Ein ganzes Volk vor ſich zu ſehen, das in den Einzelnheiten 
ſeiner Toilette ein gottgefälliges Werk zu verrichten wöhnt, ja die. 
Thatſache, daß es ſogar Bücher, dicke Bände giebt, die mit orien- 
taliſcher Spitzfindigkeit und Haarſpalterei die minutiöſen Punkte 
dieſer Vorſchriften erörtern, iſt jedenfalls eine merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, und Europäer werden ſich nie der Verwunderung enthalten 
können, ſo oft ſie einen Rechtgläubigen gewahren, der die Gieß⸗ 
kanne in der Hand, in frommer Zerknirſchung und mit gen Himmel 
gewendeten Blicken, Geſicht, Hände und Füße reinigt. „Rein ſollet 
Ihr Euch dem Throne Gottes nahen“, heißt es im Geſetze; aber 
dieſe Reinlichkeit wird nicht auf die Seele, ſondern auf den Körper 
bezogen, daher denn auch vor jedesmaligem Gebete fünf ſehr um⸗ 
ſtändliche und bis in ihre kleinſten Details ſtreng geregelte 
Waſchungen, Abdeſt oder Taharet genannt, vorgeſchrieben ſind. 
Während des ganzen Proceſſes darf weder geſprochen noch an etwas 
Anderes gedacht werden, als an Gott und ſeine Heiligkeit. 

Ein derartig herausgeputzter Moslime iſt alsdann bei Allah 
ganz audienzfähig und wenn er in der Richtung gegen Mekka ſeinen 
Gebetteppich ausgebreitet und ſeine Sinne geſammelt hat, kann, 
der Namaz beginnen. Man erhebt alsbald beide Hände derartig 
zu beiden Seiten des Kopfes, daß die Daumen gerade hinter den 
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Ohren zu ſtehen kommen. Mittelſt dieſes Eſelsohr-Zeichens will. 
der Moslime ſeine Sinne von äußeren Dingen abziehen, d. h. zum 
Gebete ſich ſammeln. Dieſe Bewegung ſteht jedoch nur Männern 
zu, die Frauen, bei denen das kanoniſche Geſetz an der vollen Aus⸗ 
bildung der Sinne zu zweifeln geneigt iſt, erheben ihre Hände 
nicht bis zu den Schläfen, ſondern nur bis zu den Schultern. 
Wenn der Betende die oben bezeichnete Handbewegung vollzogen 
hat, ſtreckt er den Nacken vor, legt die Hände vor dem Leibe über- 
einander und macht, mit dem Körper einen rechten Winkel be- 
ſchreibend, eine tiefe Verbeugung; alsdann erhebt er ſich wieder, um ſich 
ſofort zur Erde niederfallen zu laſſen, dermaßen, daß Stirn, Naſe und 
Knie mit dem Boden in Berührung kommen, was Sedſchde 
genannt wird. Man wiederholt dieſe Bewegung noch einmal und 
hat ſomit einen vollſtändigen Rikaa (Kniefall) vollzogen. Nach dem 
letzten Rikaa — die Anzahl derſelben variirt in den fünfmaligen 
Gebeten des Tages — pflegt der Mohammedaner kniend, den Kopf 
mit Zerknirſchung und wahrer Ergebenheit in den Buſen geſenkt, 
mehrere Minuten lang regungslos zu verharren. Dieſe Stellung 
giebt namentlich in der freien Natur bei Sonnenauf- und Unter⸗ 
gang ein ſehr eindrucksvolles Bild der Gottesverehrung, und bei 
keiner Nation ſieht man mit tieferer Innigkeit und Unterwürfigkeit 
den Menſchen ſeinem Gotte nahen. Die Stunde der Andacht iſt. 
die Zeit, in welcher der Moslime ſeine heißeſten Wünſche ſeinem 
Schöpfer offenbart, mit ihm in unmittelbarem Verkehre zu ſtehen 
glaubt, und ſo war es mir denn auch erklärlich, wenn meine 
Freunde und Reiſegefährten mit dem Ausdrucke ſichtlicher Ver⸗ 
gnügtheit und ſtrahlendem Auge ſich ſtets vom Gebete erhoben und 
ſo froh und heiter waren, als hätten ſie ihr Herz von ſchwerem 
Drucke befreit. — Mit Bezug auf die Waſchungen ſei noch bemerkt, 
daß die überall im Morgenlande eine ſo wichtige Rolle ſpielenden 
Reinlichkeitsgeſetze auf die moslimiſche Geſellſchaft von weit gedeih⸗ 
licherem Einfluſſe ſind, als oberflächliche Reiſende anzunehmen 
pflegen. Trotz der ſchmutzigen und ärmlichen Kleidung, iſt die 
unterſte Volksklaſſe ſo mancher Gebiete der moslimiſch⸗aſiatiſchen 
Welt bei weitem reinlicher, als die mit ihr zuſammenlebende chriſt⸗ 
liche, und da Bäder und Waſchungen bei ihr zum Cultus gehören, 
ſogar viel reinlicher, als die betreffenden Volksſchichten in Europa. 
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Im Einklange mit den Reinlichkeitsgeſetzen iſt Waſchapparaten 
und Waſchgefäßen von jeher große Sorgfalt zugewendet worden. 
Das Humanitäts⸗Gefühl gelangte nicht nur durch Gründung von 
Moſcheen, Schulen, Krankenhäuſern, Brücken und Karawanenſerail's, 
ſondern auch durch Anlegung von Waſſerreſervoirs und Waſchbrunnen 
zum Ausdruck. Von jeher wurde auf praktiſche und zierliche Form 
der Waſchkannen und Waſchbecken Werth gelegt, ſie wurden früher 
oft von Gold oder Silber angefertigt, paradirten als Luxusſtücke 
und dienten ſogar als Motive zu Hoftiteln und Würden. Der 
Ibrikdar (Kannenhalter), welcher bei öffentlichen Ceremonien dieſes 
Gefäß dem Sultan nachzutragen hatte, war in der Türkei ein 
Beamter von Anſehen und Мет Rang wurde in Mittelaſien, 
unter dem Titel Aftabedſchi, ſogar Prinzen von Geblüt verliehen. 
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Wenn Du, werther Leſer, auf einem Gange durch eine brien⸗ 
taliſche Stadt, ſie mag noch ſo klein ſein, aus irgend einem Hauſe 
den krauſen Lärm jugendlicher Stimmen veruimmſt, in den 
ſich mitunter der Bariton eines älteren Mannes mengt, ſo 
wiſſe, daß Du vor einer mohammedaniſchen Schule der unterſten 
Ordnung Dich befindeſt, die unter allen Umſtänden einen Beſuch 
verdient. Bei deinem Eintritte wird ſich das Stimmenchaos kaum 
legen, obwol die ſchönen, klugen Augen der auf der Erde in 
maleriſchem Durcheinander hockenden Jugend Dir zugewendet 
werden; nur der Chodſcha, dem ſich in der Anſtrengung der Turban 
etwas in die Höhe geſchoben hat, wird in der tactmäßigen Bewe⸗ 
gung des übermäßig langen Rohrs pauſiren. Das Rohr muß 
deshalb ſo lang ſein, um auch den in der letzten Reihe ſitzenden 
Jünglingen eine handgreifliche Correctur eines etwa begangenen 
Fehlers beibringen zu können. Es wird eben die Reihenordnung 
des Elif-Be (ABC) memorirt, und die armen Jungen ſind in Ver⸗ 
legenheit, ob ſie ihre Augen auf die in großen Dimenſionen vorgezeich⸗ 
neten Buchſtaben oder auf die Mundbewegung des Chodſchas richten 
ſollen. In der That gelingt ihnen Beides. Das höchſt compli⸗ 
cirte Alphabet der arabiſchen Sprache, in dem ein fehlender diakri⸗ 
tiſcher Punkt aus Leben Tod macht und Lieben in Haß verwandelt, 
wird in verhältnißmäßig kurzer Zeit erlernt, und wenn Du nach 
Verlauf einiger Monate wieder dieſelbe Schule beſuchſt, wirſt, 
Du die Zöglinge ſchon beim Memoriren jener Koranſätze antreffen, 
deren Einſchaltung in das tägliche, fünfmalige Gebet obligatoriſch 
iſt. Es ſind dies Kinder turaniſcher oder iraniſcher Abkunft, denen 
die Aneignung der rauhen, ſemitiſchen Kehllaute entſetzlich ſchwer 
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fällt. Wie ſie auch Mund und Kinnlade verzerren, Не müſſen es 
nolens volens fertig bringen. Mohammed hat keine Nationalität 
berückſichtigt, folglich können auch, ihm gegenüber, Verſchiedenheiten 
der Organe nicht exiſtiren, und Griechen, Albaneſen, Kurden, 
Laziſtaner, Perſer, Afganen und Türken ſollen in harmoniſcher 
Gleichmäßigkeit ihr Sprachorgan dem des arabiſchen Wüſtenbe— 
wohners nachbilden. Doch nicht nur mit mechaniſchem Herleiern 
der Koranverſe, die Schüler haben ſich auch wiſſenſchaftlich zu be⸗ 
ſchäftigen, und ſchon die zarte Jugend, z. B. in der Türkei, wird 
mit dem Birgewi, in Perſien mit dem Ilmi⸗hal bekannt gemacht. 
Beide ſind eine Art von Katechismus, deſſen Inhalt dem jugend⸗ 
lichen Verſtändniß eben ſo wenig zugänglich iſt, als bei uns ſchwierige 
theologiſche Dogmen, weshalb man auch dort wie hier das erwünſchte 
Ziel verfehlt. Belehrt man ein Kind über die rituellen Waſchungen, 
oder über eine oder die andere religiöſe Vorſchrift, ſo kann Niemand 
etwas einzuwenden haben, erklärt man aber dem zarten Knaben 
aus dem Birgewi wie er ſich rituell bei gewiſſen ſexuellen Vor⸗ 
kommniſſen zu verhalten hat, ſo fündigt man gegen die Moral 
ſtärker noch, als etwa mit der Erzählung der bibliſchen Thamar⸗ 
Legende und ſonſtigen in altteſtamentliche Heiligkeit gehüllten Un⸗ 
ſinns. Doch Birgewi und Ilmi⸗hal ſind als Anfangsgründe mos⸗ 
limiſcher Wiſſenſchaft einmal ſtatuirt und werden es wol noch lange 
bleiben. 

Nach der Leſe⸗, richtiger Schreiſtunde, wird das Dſchuz (Schreib⸗ 
heft) hervorgezogen; es beſteht aus gelb oder roth lakirtem Papier, 
um nach jedesmaligem Gebrauche mit dem Schwamme abgewiſcht 
und wieder verwendet zu werden. Während europäiſche Kinder 
Schreibhefte nach vielen Dutzenden verbrauchen, kann der Aſiate 
oft auf nur vier Blättern die Schreibkunſt erlernen. Natürlich 
iſt auch ſeine Tinte von der unſrigen verſchieden: ſie ИЕ minder 
flüſſig und läßt ПФ leicht abwiſchen, ſo wie auch die Feder und 
das Rohrkiel, deſſen beſte Gattung aus Mazendran ſtammt, breit 
geſchnitten und den übrigen Requiſiten angepaßt iſt. Bezüglich der 
Schreibreguiſiten exiſtirt ein von Abdul Haſſan Ali verfaßtes ver⸗ 
ſificirtes Reglement, genannt „der Sohn des Portiers“, das den 
Jüngling zum Federnſchneiden, zur Bereitung der Tinte und Wahl 
des Papiers anleitet. „Eure Hand und Eure Finger, ſagt der 
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Dichter, ſollen nur mit dem Schreiben nützlicher Dinge ſich be⸗ 
ſchäftigen, die Ihr zurücklaſſen werdet, wenn Ihr dereinſt dieſe 
Heimath der Täuſchungen verlaſſet.“ — Die Schönſchreibekunſt Е 
bei den Mohammedanern von bei weitem größerer Wichtigkeit, als 
bei uns, ja beinahe demjenigen unentbehrlich, der auf Bildung An⸗ 
ſpruch macht, und wenngleich das arabiſche Sprüchwort: „Kulli 
chatatun dschahilun“ (alle Schönſchreiber ſind Narren) von dem 
„doctores male pingunt“ nicht weit fällt, То werden doch unter 
hundert Schriftkundigen im islamitiſchen Oſten kaum zwei bis drei 
eine ſchlechte Handſchrift haben; verzerrte Buchſtaben, wie bei uns, 
kommen dort nie vor. Man zählt acht verſchiedene Schriftgattungen, 
von denen ſich jedes Land ſeine eigene Gattung ausgewählt hat. 
Befremdend iſt nur, daß man in den Elementarſchreibſchulen nur 
die Bücherſchrift, Neszchi, lehrt, die eigentliche Schreibſchrift aber 
ſich erſt im reiferen Alter aneignen muß. 

Wie beim Leſenlernen, ИЕ auch beim Schreiben wenig Rück⸗ 
ſicht auf die beſondere Nationalſprache genommen. Man lehrt allein 
das Arabiſche, deſſen Orthographie ſich aus der Grammatik ergiebt, um 
das Richtigſchreiben der nationalen Sprache kümmert man ſich kaum 
und hieraus läßt es ſich auch erklären, daß die berühmteſten ſchriftkun⸗ 
digen Türken ihre eigene Sprache, nämlich das Türkiſche, nicht 
correct ſchreiben können. In den Augen des Rechtgläubigen gilt 
das Schreiben lediglich als ein Mittel zur Vervielfältigung des gött⸗ 
lichen Buches und zur Verbreitung der Exegeſe deſſelben, ſeine Nützlich⸗ 
keit im weltlichen Verkehr wird nur als Nebenſache angeſehen. Die 
Schreibkunſt hat daher einen religiöſen Anſtrich und nicht nur die 
Schrift, ſogar die Schreibmaterialien ſtanden früher in ſolchem 
Anſehen, daß man vom Scheich Abdel-Kader Gilani als einen Act 
rühmlicher Pietät berichtete, er habe den Bazar, in dem man 
Papier verkaufte, nur dann paſſirt, nachdem er ſich durch heilige 
Waſchungen als ganz purificirt betrachten konnte. Papier als Stoff, 
auf welchem Gottesworte niedergeſchrieben ſind, iſt auch noch heut 
im ganzen Islam heilig. Es gab Sultane und andere mohamme— 
daniſche Fürſten, die ihren Hauskoran ſelber ſchrieben, ja ein be⸗ 
rühmter Eunuche Murats ТУ legte nicht wenig Gewicht darauf, 
trotz ſeines immenſen Vermbgens ſich nur von dem Erwerbe, das 
ihm das Koranabſchreiben brachte, ernährt zu haben. 
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So wie der erſte Gang in die Schule mit gewiſſen Feierlich⸗ 
keiten verbunden iſt, indem das von ſeinen zukünftigen Schulkollegen 
abgeholte Kind, das ABC-Heft in einem ſeidenen Futteral tragend, 
in geſchmücktem Anzuge und mit Shawlſchärpen behangen, von 
einer Schaar frohlockender und Hymnen ſingender Knaben in das 
Schulhaus geführt wird, ſo iſt auch der Chatem, d. h. das auf die 
erſtmalige Beendigung des Korans folgende Feſt von großer Be⸗ 
deutung, von religibſen Ceremonien begleitet und geſtaltet ſich zu 
einem Familien-Ereigniſſe. Der Chatem wird ſelbſt von dem 
Aermſten nicht unterlaſſen und giebt bei den Reichen oft zu groß⸗ 
artigen Zechgelagen Anlaß. Der Lehrer erſcheint mit ſeinem Zög⸗ 
linge in der ſchon verſammelten Geſellſchaft; ein neues, mit zwei 
Flügeln verſehenes Leſepult, Rachle genannt, wird in die Mitte 
des Zimmers geſtellt, Lehrer und Zögling hocken vor demſelben 
nieder, und wer Zeuge iſt von der Freude des Vaters und der 
Verwandten, die im Verfolg des näſelnden Vortrags des jungen 
Angehörigen in Entzückung übergeht, wer über die anſtrengende 
Ausſprache der rauhen arabiſchen Kehllaute die Verſammlung in 
Thränen ausbrechen ſieht, den wird man ſchwer glauben machen 
können, daß der junge Rigoriſt einen Text ließt, den weder er noch 
ſeine Zuhörer verſtehen, der Unerfahrene wird vielmehr annehmen 
müſſen, das Kind habe ſo eben eclataute Beweiſe ſeiner geiſtigen 
Vorzüge in Durchdringung des Korans abgelegt. Iſt der moham— 
medaniſche Jüngling im Wiſſen ein wenig vorgeſchritten, hat er 
nämlich die Elementarregeln der arabiſchen Grammatik bereits 
durchgemacht, ſo nähert er ſich, natürlich im Schneckengange, dem 
Verſtändniſſe der Sprache und jenem heißerſehnten Borne, aus 
dem einzig und allein die Wiſſenſchaft geſchöpft wird, nämlich dem 
Verſtändniſſe des Koran und der Fikih (Religionsgeſetze). Nichts 
kann verkehrter ſein, als die Methode, durch welche er ſich die 
Sprache aneignet. Er lernt nämlich die Grammatik arabiſch, und 
zwar bis in die kleinlichſten Details der theoretiſchen Formenlehre. 
Die Sprachlehre, welche ſeit Hunderten von Jahren ohne beſſernde 
Regulative geblieben, iſt in allen Ländern des Islams eine und 
dieſelbe. Der Schüler beginnt beim erſten Heft, Emſele, hierauf 
folgt Bina, vorläufige Syntax, nach dieſer Ilal, Makſud, Mantik 
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u. ſ. w. bis er ſeinem grammatikaliſchen Gebäude als Schlußſtein 
die Lehre von der Proſodie hinzufügt. 

Von weltlichen Wiſſenſchaften werden höchſtens die Elementar⸗ 
begriffe des Rechnens oder die auf die Korantradition bezügliche 
Geogonie und Kosmogonie gelehrt. Wozu auch mit den Errungen⸗ 
ſchaften der europäiſchen Wiſſenſchaften, die im Grunde ſo lang⸗ 
weilig ſind, den Jüngling plagen?! Hier, wo der Lehrer nur das 
zauberhafte, poetiſche Phantaſiebild der ſieben Erden und ſieben 
Himmel vorzuführen hat, hält man es für genügend, wenn der 
Schüler die Größe der Durchmeſſer dieſer Welten kennt. Man 
belehrt ihn, daß ein Diſtanzweg von 500 Jahren je eine Erde von 
der andern trennt, daß daſſelbe Weitenmaß auch für die Abſtände 
der Himmel von einander gilt, deren erſter aus Smaragd, der 
zweite aus blendend weißem Silber, der dritte aus großen weißen 
Perlen, der vierte aus Rubinen, der fünfte aus rothem Golde, der 
ſechſte aus gelbem Hyazint und endlich der ſiebente aus ſtrahlendem 
Lichte beſteht. Dieſe ſonderbare Kosmologie weiß auch von dem 
Oceangürtel der Erde zu erzählen, über dem der Kuhi⸗kaf (das 
Kafgebirge) ſich befindet, von deſſen Gipfel man ins unendliche 
Nichts hinausſtarret. Ferner, daß man auf der 500 Jahre dauern⸗ 
den Wanderung durch die ganze Erde, 200 Jahre zu Waſſer, 
200 Jahre auf öden Steppen, 80 Jahre in dem Lande der Rieſen 
und nur 20 Jahre in bekannten Ländern zu verbringen hat. Die 
Himmelsbläue entſtehe, wie einige mohammedaniſchen Kosmologen 
behaupten, aus dem grünen Chryſolit des Kafgebirges, deſſen 
Rücken keineswegs ein abſolut leerer Raum umgebe, wie ange— 
nommen werde, ſondern der Aufenthalt der Engel in verſchiedenen 
Regionen ſei, von denen eine aus Gold, ſiebzig andere aus 
Silber und 7 aus Moſchus gebildet ſeien. Nach mohammedaniſcher 
Annahme giebt es, außer unſerer Erde, noch ſechs andere iu un⸗ 
gemeſſener Tiefe. Davon ſei Erde Nr. 2 von den Winden bewohnt, 
auf Nr. 3 und 4 gebe es nur Steine und Höllenſchwefel, auf 5 
hauſen Schlangen, auf 6 Skorpionen in Größe von Maulthieren, 
mit Schweiſen ſo lang wie Lanzen, 7 endlich iſt die Reſidenz des 
gefürchteten Schejtan (Satan) ſammt ſeinen böſen Genoſſen. 

Große Verlegenheit bereitet dieſen phantaſtiſchen Kosmologen 
der Stützpunkt der Welt, wobei wiederum die Phantaſie ihr loſes 
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Spiel treibt. Nach ihrer Darſtellung habe Gott nach Schöpfung 
der ſieben Erden wahrgenommen, ihre Baſis ſei keine ganz ſolide 
und deshalb einen Engel ins Daſein rufen müſſen, deſſen Rücken 
den Erdkörpern die nöthige Stütze gewähre. Doch eine neue 
Verlegenheit: worauf ſollten nun die Füße des Engels ruhen? 
Es würde alſo ein Felſen aus Rubinen creirt mit 7000 Oeffnungen, 
aus jeder Oeffnung ſprudelt ein Meer hervor. Damit war aber 
die Verlegenheit des Stützpunktes noch immer nicht gehoben. Be⸗ 
hufs Tragung des Felſens wurde alſo ein koloſſaler Stier er⸗ 
ſchaffen, mit 4000 Augen, eben ſo vielen Ohren, Naſen, Mäulern, 
Zungen und Füßen, jeder Fuß vom andern eine erſt in 500 Jahren 
zu durchmeſſende Strecke entfernt. Dieſer Stier athmet zweimal 
des Tages auf, daher das Phänomen von Ebbe und Fluth, und 
da ſchließlich auch dieſes zarte Thierchen ebenfalls auf etwas ruhen 
mußte, ſo beſorgte der liebe Herrgott noch einen Fiſch, deſſen 
Naſenlöcher ſo weit ſind, daß in demſelben alle Meere der Welt 
nicht größer als ein Tropfen erſcheinen ꝛc. Uebrigens ſoll hier⸗ 
mit durchaus nicht geſagt ſein, die guten Perſer, Türken und 
Araber hätten etwa keine andere Geographie. Der Fortſchritt 
dieſer Wiſſenſchaft im Abendlande iſt den Orientalen keineswegs 
unbekannt, und von Hadſchi Chalfa bis auf die Neuzeit fehlte es 
nie an Beweiſen ernſten Studiums der Geographie in jenen Län⸗ 
dern, welchen wir die Kenntniß des alten Aſiens verdanken. Die 
moderne türkiſche Literatur beſitzt z. B. recht gute Compilationen 
moderner geograpiſcher Lehrbücher, wenngleich daraus noch wenig 
unterrichtet wird. Sogar im fernen Schiraz hörte ich in einem 
Privathauſe Geographie nach europäiſchem Muſter vortragen, wo⸗ 
bei mich freilich die Nomenklatur nicht wenig heiter ſtimmte. 
Der Lehrer ſprach nämlich von „Oſter-Laſchig“, als von einem 
Welttheile, von Ländern, die Gujene, Nifhaland, Niwiperetin u. |. w. 
heißen, und als ich dieſen ſonderbaren Benennungen nachforſchte, 
fand ich, daß der perſiſche Geograph dieſe Namen halb nach der 
Ausſprache, halb nach der Transſcribirung eines engliſchen Lehrbuches 
vorgetragen hatte; „Oſter-Laſchia“ ſollte Auſtralaſia, Gujene: Guinea, 
Nifhaland: New⸗-Holland, Niwiperetin: New⸗Britain bedeuten. 
Aehulichen Geiſtes iſt auch der Unterricht, durch den die jungen 
Leute in die Hallen Clio's eingeführt werden. Ebenſo wie man 
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bei uns im Mittelalter das größte Gewicht auf Martyrologie und 
den Lebensgang der Heiligen legte, ebenſo hat der moslimiſche 
Unterricht im Geſchichtsfache das Kiſſas⸗ul⸗enbia, d. h. die Geſchichte 
der Propheten und Teskrei-ewlia, die Biographie der Heiligen, ſich 
als höchſtes Ziel geſteckt. Wozu ſoll denn auch der junge Türke 
mit dem Urſprunge ſeiner Nation, mit den Thaten eines Selim, 
Suleiman und Murad IV. ſich abgeben — was kann die Kenntniß 
der alten Parſikultur, die Blüthezeit eines großen Samaniden oder 
Sefiden dem jungen Perſer frommen?! Genug, wenn der Sunnite 
die wundervolle Laufbahn eines Abdul Kadir Gilani, eines Imam 
Hanife, eines Abbas u. A. kennt; wenn er weiß, wie dieſe Leute, im 
Genuſſe überirdiſcher Studien verklärt, als körperliche Nahrung in 
vielen Wochen nur eine einzige Olive zu ſich nahmen! — „Gottesfurcht 
iſt der Anfang aller Weisheit“, hieß es vor Hunderten von Jahren 
und heißt es noch heute. Unvergeßlich ſind mir die Bemerkungen 
eines perſiſchen Gelehrten, mit dem ich in den Ruinen des ehemals 
prachtvollen Collegiums von Maderi Schah in Isphahan zuſammen⸗ 
traf, über die von mir gerühmte Superiorität unſeres Schul- und 
Unterrichtsweſens. Wir ſaßen am Rande eines marmorumſäumten 
Baſſins, in deſſen Waſſer die vom Herbſte gegilbten Blätter der 
nahen Platanen umherſchwammen, während ein leichter Wind über 
unſern Häuptern welke Roſenblätter von den nahen Stauden 
ſchaukelte. Molla Hadſchi Kirmanſchahi, ſo hieß der Perſer, ſprach 
zu mir folgendermaßen: „Es iſt wahr, Ihr habt den Feuerwagen 
(Locomotive) erfunden, mit dem man ſchneller als auf den Fittigen 
des Windes von einem Ende der Erde zum andern brauſt, Ihr 
habt mittelſt Ausſpannen von Drahtfäden — hascha summa 
hascha! (Gott verzeihe mir meine Sünden) — dem Blitze in der 
Schnelligkeit den Vorrang ſtreitig gemacht, Ihr werdet, ich zweifle 
nicht daran, Maſchinen erſinnen, mit denen man bis zum ſiebenten 
Himmel hinauf und bis zur ſiebenten Erde hinunter fahren wird 
— doch, ſage mir, wer im Weſten kann auch nur annähernd ein 
Mittel ausfindig machen, durch welches man dieſe Platanenblätter 
auf ihren Zweigen, dieſe Roſen auf ihren Stengeln befeſtigen 
könnte? Das Geheimniß der Zeugung und des Vernichtens iſt 
doch nur einem einzigen Weſen eigen; iſt es daher etwa thöricht 
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zu neunen, wenn wir uns von nutzloſen Bemühungen abwenden 
und nur in dem höchſten Weſen das Centrum alles Wiſſens und 
Forſchens ſuchen?“ — Und dieſer Ideengang leitet nicht nur Mos⸗ 
limen, ſondern auch Buddhiſten, Brahminiſten, ja ſogar Chriſten 
und wird ihnen leider noch lange eigen bleiben. 

Bisher ſprach ich von Primärſchulen in der Stadt und auf dem 
Lande und will noch des ausnahmsweiſen Privatunterrichts er⸗ 
wähnen, der nur den Söhnen Vornehmer zu Theil wird und bei 
dem ſich europäiſche Wiſſenſchaften mehr oder weniger eingeſchlichen 
haben oder eigentlich eingeſchlichen haben ſollen. Ich ſpreche aus 
eigener Erfahrung, da ich Jahre hindurch in der Eigenſchaft eines 
Privatlehrers wirkte und meine didaskaliſche Laufbahn unter Perſern 
und Türken mir noch lebhaft in Erinnerung iſt. — Wie ernſt mein 
Bemühen auch war, die Elementarbegriffe der Phyſik, Geſchichte 
und Geographie meinen hochgebornen Zöglingen beizubringen, ſo 
ſcheiterte doch all mein Eifer bei Scholaren, die ſchon ſeit 3 bis 
4 Jahre unter der Leitung eines fanatiſchen, dummen Chodſcha's 
ſtanden, und deren Phantaſie unabläſſig mit den romantiſchen 
Sagen der Haremswelt erhitzt wurde? Ich unterrichtete zur Er— 
klärung der alltäglichen Naturerſcheinungen aus einem kleinen fran⸗ 
zöſiſchen Büchlein „Les pourquois et les parceques“, und kaum 
hatten die Jungen die Erklärung des Blitzes, des Donners und 
Regenbogens angehört, als Пе wie beſeſſen von ihren Seſſeln ац{= 
ſprangen, um eiligſt in den Harem zu laufen und dort der Mutter, 
der Lala und der Neue die ſonderbaren Einfälle des fränkiſchen 
Lehrers zu erzählen, Einfälle, welche die erwähnten Damen Schaudern 
machten, und das Endreſultat der Geſchichte war dann auch immer, 
daß der Frengi-Chodſcha als ein im ſchwarzen Unglauben geborner 
Eſel declarirt wurde und daß Gott dem pater familias die Sünde 
verzeihen möge, ſich ſeiner als Lehrer bedient zu haben. 


Der merkliche Verfall des moslimiſchen Oſtens bekundet ſich 
beſonders in dem gänzlichen Schwinden des Glanzes, welcher in 
vergangenen Jahrhunderten die Medreſſes, die Hochſchulen oder Uni⸗ 
verſitäten, umſtrahlte. Das Bild des kläglichſten Gegenſatzes zwiſchen 
einſt und jetzt trat mir nirgends ſo grell vor die Augen, als im 
Ruinenhofe des Medreſſei Hanum in Samarkand. Ein impoſantes 
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Portal von ſchwindelnder Höhe, mit kunſtvollen Niſchen und ſtalakit⸗ 
ähnlichen Stuccoarbeiten, belegt mit wundervollen Moſaiken, aus 
dem die meiſterhaft eingelegten Schriftzeichen in kalligraphiſcher 
Vollkommenheit ſich abheben, könnte in dem Beſchauer viel eher 
den Glauben erwecken, er befinde ſich vor einem ehemaligen Pracht⸗ 
ſitze mächtiger Regenten, als vor einer der Wiſſenſchaft geweihten 
Stätte. Und dennoch ſind noch die Umriſſe der einzelnen Zellen, 
der Lehrſäle, der Bade- und Speiſehallen eines einſtigen Univerſi⸗ 
tätsgebäudes deutlich erkennbar. Die treue Lebensgenoſſin Timurs, 
die mit ihrem Gemahl Leid und Freud theilte, ließ dies Gebäude 
mit verſchwenderiſchem Luxus erbauen und gewährte Lehrern wie 
Schülern in wahrhaft fürſtlicher Munifizenz darin Unterhalt. Und 
was gewahrt man heut an dieſer Stätte? Der Vorhof des Me⸗ 
dreſſei Hamum iſt — wenigſtens zu meiner Zeit war es ſo — 
der Sammelplatz der chokander Kutſcher, der Eſeltreiber und 
Karrenpächter! Hier am Moſaik des Portals reibt ſich ein lang⸗ 
ohriger Bileamsgaul, ein anderer läßt ſein ohrzerreißendes Geſchrei 
dort ertönen, wo einſt die Kaſſides (Loblieder) dankbarer Schüler 
ertönten. Alle Zellenruinen ſind voll ekelhaften Unrathes, und wo 
die arabiſchen Rethoxiker einſt ihre Vorträge hielten, vernimmt man 
Zanken, Fluchen, Schreien und gemeine Redensarten. Der Ge— 
genſatz zwiſchen dieſem einſtigen Prachtgebäude und der jetzigen 
verkommenen Herberge niedrigſten Gelichters iſt das treueſte Bild 
des früheren und heutigen Univerſitätslebens in Aſien. 

Ueberall, von den Ufern des Bosporus bis zur ehemaligen 
Reſidenz Timurs, wandte ich den Medreſſes eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zu, und unter dem Eindrücke früherer theoretiſcher An— 
ſchauungen vermochte ich mich nur mit Widerwillen, richtiger mit 
Trauer an die traurige Wirklichkeit zu gewöhnen. In Tebris, Isfahan, 
Niſchabur, ebenſo auch in Stambul, Bagdad und Damascus hört 
man überall die Lehrer über Indifferenz der Wiſſenſchaft gegenüber 
klagen, um ihre Rachle's drängt ſich nicht mehr eine wißbegierige 
Jugend, ihre Dotation nimmt von Tag zu Tag ab und die Mehr⸗ 
zahl der einſt ſtrahlenden Leuchten mohammedaniſcher Gelehrſam⸗ 
keit ſchimmern nur noch als beſcheidene Lichtchen im Dunkel. Ich 
wiederhole, nur Mittelaſien iſt einigermaßen von dieſem Zuſtande 
auszunehmen, denn hier Тань ich noch Medreſſes, deren Ruf noch 
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Zöglinge aus dem fernen Arabien, Indien, Kaſchmir, China, ja 
von den Geſtaden der Wolga herbeizuziehen vermochte. 

Und wie könnte dies auch anders ſein? Mit welchem Rechte 
verdienten denn auch die moslimiſchen Hochſchulen größere Beach 
tung, da ſie in den ſtarren Scholaſticismus vergangener Jahrhunderte 
verſunken, den heutigen politiſchen und geſellſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen auch nicht entfernt mehr entſprechen. — Um uns das Bild 
des Lebens und Treibens in einer Medreſſe zu vergegenwärtigen, 
brauchen wir nicht ſpeciell auf die eine oder andere hinzuweiſen. 
Ob die Nur Osmanie, Sulejmanie in Konſtantinopel, ob die Azharie 
in Kairo, oder die Mir Arab und Kökel-Taſch in Bochara — alle 
durchweht ein und derſelbe Geiſt und die einzelnen Nuancen ſpiegeln 
ſich nur in Tracht und Sprache der betreffenden Schüler wieder, 
die an einigen Orten mit dem Namen „Talebe“, an anderen mit 
„Softa“ eigentlich Suchte, d. h. von der Wiſſenſchaft Verbrannte, 
bezeichnet werden. Wenn Du, werther Leſer, in einen der Säle 
dieſer Hochſchulen trittſt und einen um ihren Lehrer herumhockenden 
Haufen ſolch „Wiſſensverbrannter“ beobachteſt, wie ſie die Worte 
ihres Lehrers und den Staub ſeiner Füße verſchlucken, ſo werden 
Dir in der Regel aus der Mitte der beturbanten Köpfe einer oder 
zwei Hörer auffallen, die dem Lehrer etwas näher gerückt ſind, ihren 
feurigen Blick an ihm mit Beharrlichkeit weiden und auch Seitens 
des Lehrers ſich einer beſonderen Aufmerkſamkeit zu erfreuen haben. 
Es ſind dies die Muſtaid's oder Befähigten, welche nach der Ent— 
fernung des Muderris (Profeſſors) den gehörten Unterricht laut 
repetiren und vermittelſt dieſes Amtes vom Unterlehrer zum Ober- 
lehrer avauciren, falls ſie nach tadelloſer Memorirung des einen 
oder andern exegetiſchen Werkes eine unſerem jus docendi gleich— 
kommende Idſchaze-Erlaubniß erworben haben. Von ſeinen Schul⸗ 
genoſſen der größern geiſtigen Fähigkeit halber früher angeſtaunt, 
gilt der Muſtaid bald als Orakel, auch ihn umringt bald eine 
Schaar von Talebe's oder Suchte's, die ſeinen Lippen das Wort 
mit größter Devotion ablauſcht. 

So entſtehen die Univerſitätsprofeſſoren im moslimiſchen Mor⸗ 
genlande heutzutage und ſo war es auch früher. Die Schüler 


rekrutiren ſich zumeiſt aus der niederen, ja ganz armen 7 
Vambery, Sittenbilder. 


< 
2 


130 1 Sillenbilder. 


denn die Zeiten, wo man von der Medreſſe aus zu hohen Staats- 
ämter aufſtieg, Anſehen, Macht und Reichthum gewann, ſind ſchon 
längſt vorüber, da man heute bekanntermaßen franzöſiſch ſprechen 
und ſchreiben, nach fränkiſcher Art geſchniegelt und geputzt einher⸗ 
gehen muß, um zu reuiſſiren. Glaubt der arme Dorfbewohner in 
ſeinem Kinde einen beſondern Hang zu religibſem Wandel und zur 
Religionswiſſenſchaft zu erblicken, ſo wird es, nach Abſolvirung 
der Primärſchulen, an irgend ein Medreſſe geſchickt, um ſich dort 
mittelſt Protection ein vacantes Hudſchre (Zelle) zu verſchaffen. 
In früheren Zeiten, und noch heute in Mittelaſien, gehörte zu 
einer derartigen aus vier leeren Wänden beſtehenden Lokalität eine 
beträchtliche Dotation von Victualien, Geld und Kleidern, mit 
einem Worte Alles, was dem Studirenden eine ſorgenloſe Exiſtenz 
ſicherte; heute werden ſolche Stipendien nur ſelten gewährt. Die 
unehrliche Manipulation mit den Fundationen der Medreſſes läßt 
kaum die Mittel zur Beſchaffung der nöthigen Fodhla's (eine täglich 
friſchgebackene ſchwarze Brodgattung; und der dünnen, Morgens 
und Abends verabreichten Suppe aufbringen. Nur wenn es im 
Hauſe eines Paſcha's z. B. allzu bunt hergeht und die Speiſe— 
überreſte ſich allzuſehr häufen, nur daun wird auch der armen 
Softa's gedacht. In ähnlicher Weiſe erhalten ſie vom Harem der 
Großen zeitweilige Geſchenke an Wäſche und Kleidungsſtücken. Ich 
ſelber mußte einmal, einer großen Gefahr entronnen, aus Dank⸗ 
barkeit fünf Pfund Kerzen zu dieſem Zwecke ſpenden. Wie gewaltig 
erſcheint der Abſtand der ehemaligen und heutigen Medreſſes, 
wenn man dieſer Miſere der Gegenwart die Berichte von der 
Munificenz der Timuriden und Sefiden gegenüber hält. Und wie 
die Behandlung Seitens der Zeitgenoſſen, ſo iſt auch der Eifer 
der Schüler und das Reſultat der Studien. Die große Majorität 
trachtet, ПФ uur То viel Wiſſen anzueignen, als eben zur Er— 
langung einer Stelle als Chatib (Prediger), Molla oder im 
außerſten Falle als Kadi erforderlich iſt, und nur ſehr ſelten be— 
gegnet man Solchen, die die Wiſſenſchaft ihrer ſelbſt Willen 
betreiben. Die Blüthezeit mohammedaniſcher Gelehrſamkeit, als 
der Ruf eines Chodſcha's weithin über Länder, ja Zonen hinaus— 
drang, als ſeine Vorträge in tauſendfacher Abſchrift vervielfältigt, 
nach allen Seiten hin Verbreitung fanden, iſt längſt vorüber. Ich 


— 2 


Schulen. 131 


erinnere mich eines ſehr begabten Profeſſors an einer Univerſität 
zu Konſtantinopel, der, um eine kleine juridiſche Schrift dem Drucke 
übergeben zu können, wochenlaug in den Vorhallen der Großen 
antichambriren mußte. 

Nun noch Einiges über die Studien in den Medreſſes. Sie 
beſtehen aus zwei Theilen, von denen der eine die Syntax und 
tieferes ſprachliche Eindringen umfaßt, während der zweite die 
eigentliche Theologie und die mit derſelben eng verbundene Rechts⸗ 
wiſſenſchaft in ſich ſchließt. Das mohammedaniſche Recht baſirt 
bekanntlich auf dem Koran und den durch Tradition enthaltenen ge— 
legenheitlichen Rechtsausſprüchen, und es iſt fürwahr keine Kleinig⸗ 
keit, z. B. jene 7275 Traditionen auswendig zu lernen, welche 
das große Werk Al-Bochari's enthält. Daß dieſe gelegenheitlichen 
Rechtsſprüche ſowol, als auch die einzelnen Ajet's (Koranſätze) ein 
ganzes Heer von Commentatoren geſchaffen, wird bei der bekannten 
Spitzfindigkeit und Luſt der Orientalen zur Deutelei nicht Wunder 
nehmen. Wer nun in dieſe Koranſprüche ſich zu vertiefen und 
Schätze heraufzuholen vermag, proſaiſch geſprochen, weſſen Ge— 
dächtniß eine größere Laſt tragen kaun, der hat ſeine Studien mit 
großem Erfolge beendet und tritt als lumen mundi hervor. 

Neben der rein theologiſchen Wiſſenſchaft, wird an einigen 
Orten auch die Redekunſt, die Geometrie und Aſtronomie gepflegt, 
die Heilkunde aber, die einſt bei den Arabern in ſo hohem An— 
ſehen ſtand, äußerſt vernachläſſigt. Man begnügt ſich einen Ali 
ben Sina (Avicenna) anerkannt zu ſehen, und giebt es auch hie 
und da Einige, die nach Abſolvirung mediciniſcher Studien als 
Aerzte auftreten, ſo bedient ſich ihrer doch nur die unterſte Volks⸗ 
klaſſe; der etwas Vornehme aber wird immer nach einem Hekimi⸗ 
Frengi (europäiſcher Arzt) fahnden. 

Der klägliche Zuſtand des Schulweſens im Oſten kann von 
Niemand mehr bedauert werden, als von Einem, der die ausge⸗ 
zeichneten Geiſtesgaben der Orientalen genau kennen gelernt hat 
und der ſich die Ueberzeugung verſchaffen konnte, wie unendlich die 
Kinder des Oſtens den Abendländern, was ſchnelle Auffaſſung, Ge⸗ 
dächtnißkraft und Geiſtesgegenwart betrifft, überlegen ſind. Früher 
habe ich mir dieſes Phänomen aus den Naturgeſetzen erklären, die 
Geiſtesſchärſe ſowie die Gluth des Temparementes dem frühere Reife 
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erzeugenden Strahle der heißeren Sonne zuſchreiben wollen — der 
Vergleich zwiſchen unſrer langſam, ja man möchte ſagen, mühſam 
emporwachſenden, aber ſpäter deſto feſteren, knorrigen Eiche 
und den ſchnell emporſchießenden, im Farbenglanze ſchimmernden, 
jedoch hohlen Formen tropiſcher Gewächſe trat mir nahe — heute 
erſcheint mir dieſe Metapher nicht mehr zutreffend, und doch kann 
ich nicht umhin, meine unbedingte Bewunderung der geiſtigen 
Fähigkeiten der Orientalen auszuſprechen. Unter den Völkern des 
Oſtens, die ich kenne, iſt der Perſer der meiſtbegabte, ihm folgt 
der Araber, dieſem der Afghane und Kurde, am niedrigſten ſteht 
der Türke, doch halte ich, ſelbſt dieſem gegenüber, an meiner 
früheren Behauptung feſt und Jeder im Oriente in engerer 
Verbindung mit dem Volke lebende Abendländer wird ſie beſtätigen 
müſſen. Wer von dieſen war nicht erſtaunt, wenn er einem Türken, 
Araber oder Perſer die complicirteſten Frage über unſere ſocialen 
und politiſchen Verhältniſſe vorlegte, dieſe nicht nur gründlich ver⸗ 
ſtanden, ſondern ſelbſt mit Gegenfragen beantwortet zu ſehen, die 
den Beſtvorbereiteten in Verlegenheit bringen konnten? Ich will 
nur eins erwähnen: den diplomatiſchen Verkehr des mohamme⸗ 
daniſchen Oſtens mit dem chriſtlichen Weſten. Unſre Diplomaten 
werden Jahrelang geſchult und in der Regel aus der Mitte der 
Ariſtokratie gewählt, im Oriente hingegen werden Leute zu Diplo⸗ 
maten und Miniſtern gemacht, die noch kurz vorher der Prieſter⸗, 
Schreiber, bisweilen der Handwerkerklaſſe angehörten. Ihre Bil⸗ 
dung und ihr Wiſſen ИЕ klein oder doch ſehr verſchieden von unſrem 
Wiſſen und unſrer Bildung, und dennoch wird ſich der perſiſche 
oder türkiſche Diplomat dem deutſchen, engliſchen, ruſſiſchen oder 
franzöſiſchen gegegenüber nur ſelten in Verlegenheit fühlen, wenn 
es auch zuweilen vorkommt, daß er ſich eine Blöße giebt. So 
ſtellte der ehemalige Miniſter M. Paſcha an den engliſchen Ge— 
ſandten Lord S. in einem Geſpräche, bei dem ich als Dometſcher 
fungirte, ganz naiv die Frage: ob Dänemark die Durchſtechung 
der Landenge von Suez zugeben würde? Meiſt wiſſen ſie indeß 
den Mangel an poſitiven Kenntniſſen ſehr geſchickt zu verdecken. 
Der kürzeſte Aufenthalt in Europa oder der Verkehr mit Europäern 
ſetzt den türkiſchen oder perſiſchen Diplomaten auf ein geiſtiges 
Niveau mit ſeinem europäiſchen Collegen, und wenn Letzterer ſich 
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mit Erſterem in eine Converſation über die Tagesfragen, high⸗ 
lite's- Begebenheiten einläßt, ſo wird keiner unſrer der Sage nach 
mit ulyſſiſchen Geiſtesgaben ausgerüſteten Diplomaten es wahr⸗ 
nehmen, daß der ihnen gegenüberſtehende orientaliſche College 
jeder Elementarbildung baar iſt und in eigentlicher Wiſſenſchaft, 
wie wir ſie auffaſſen, jedem abendländiſchen halbwüchſigen Knaben 
weit nachſteht. 

Namentlich ſind es die Kinder, die ſich durch prägnante Geiſtes⸗ 
fähigkeiten auszeichnen. Ein Knabe im fünften Jahre hat ſchon 
ſo viel Auffaſſungs⸗ und Urtheilskraft, wie bei uns ein Knabe im 
zwölften. Nicht nur geberdet er ſich wie ein Exwachſener, er 
handelt oft wie ein Mann, und mehr als einmal begegnete ich in 
Perſien Wittwen, die mit Töchtern, Tanten und ſonſtigen weiblichen 
Anverwandten unter der Leitung ihres achtjährigen Sohnes eine 
weite Pilgerſahrt unternahmen. Der Herr Sohn legt in ſolchen 
Fällen längere und weitere Kleider an, als ſeinem Alter gebühren 
und iſt ſtets bemüht ſeinem Geſichte ein nachdenkliches und ernſtes 
Ausſehen zu geben und die Rundung ſeines kindlichen Antlitzes zu 
verhüllen; er ſorgt für Quartier, macht Einkäufe und ſpricht über 
den Harem und die weibliche Menſchheit, als ob er wirklich der 
einzige Hahn unter der großen Hühnertruppe wäre, ja er übt 
oft über die Frauen und ſelbſt über die eigene Mutter eine 
gewaltige Suprematie, kann aber von dem öffentlich gezeigten 
ſtrengen Gebahren zu Hauſe in die zärtlichſten, kindlichſten Lieb- 
koſungen übergehen. Meine Reiſe von Ispahan nach Schiraz 
machte ich in Geſellſchaft eines zehnjährigen Perſers, der als In⸗ 
haber von dreißig und einigen Maulthieren Speditionsgeſchäfte 
von einem Theile Perſiens nach dem andern betrieb. Unter ſeiner 0 
Aufſicht ſtanden bei fünfzehn Diener, die er gut verſorgte, aber 
noch beſſer befehligte, und wenn ich, von Schlaf und Mattigkeit 
überwältigt, ihn in mitternächtiger Stunde, mit der Kettenpeitſche 
raſſelnd und mit ſeiner kindiſchen Stimme die Thiere antreibend, 
hinter der Karawane feſten Schrittes einherwandeln ſah, oder wenn 
er ſich gelegentlich mit mir in eine Unterredung einließ, wünſchte 
ich oft, einige europäiſche Zeugen an meiner Seite zu haben, um 
mit ihnen meine Bewunderung über die bewußte Selbſtſtändigkeit 
und ruhige Energie des Knaben theilen zu können. Auch die 
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merkwürdige Gedächtuißkraft der Knaben erregte mein Erſtaunen. 
In meinen frühern Jugendjahren hatte ich mich auch in weinem 
Vaterlande mit dem Sprachunterrichte beſchäftigt und war ſpäter 
höchſt überraſcht, daß meine Zöglinge am Bosporus wol zehn— 
mal ſo viel memorirten, als meine europäiſchen Schüler dies 
vermochten. Während bei uns das Kind nur nach mehrwöchent⸗ 
lichem Studium die geographiſchen Figuren der Länder eines 
kartographiſchen Werks im Sinne behalten kann, braucht der 
orientaliſche Knabe kaum einige Tage dazu. Das ganze Sprach- 
ſtudium bei Türken, Arabern, Perſern und Tataren beruht auf 
dem ſicheren Memoriren einer ungeheuren Maſie von Fremd⸗ 
wörtern und Redensarten, die in der Umgangsſprache nie vor⸗ 
kommen, und die Meiſterwerke der orientaliſchen Literatur wimmeln 
von Metaphern, Synonymen und Syllogismen, in deren Findung 
ſich Jeder hervorzuthun ſtrebt. Nicht nur in den höheren Claſſen, 
in allen Schichten der Geſellſchaft iſt dieſe Superiorität in der 
Geiſtesgegenwart gegenüber dem Weſten bemerkbar. Setzen wir 
unſere vergleichenden Forſchungen mit Bezug auf die unteren Volks⸗ 
ſchichten fort, ſo wird uns auch hier ein gewiſſer Unterſchied 
zwiſchen dem Bauer Oſt- und Weſteuropa's frappiren. Der Land⸗ 
mann Ungarns iſt, was Lebhaftigkeit und Geiſtesrührigkeit betrifft, 
unſtreitig dem Landmanne Deutſchlands überlegen, trotzdem des 
Letztern Schulbildung die des Erſtern bei weitem überragt, und ſtellt 
man wieder einen Bauer aus Norkſhire neben den Bewohner einer 
Cfärda in Nieder-Ungarn, ſo wird man dieſelbe Differenz ge— 
wahren, welche zwiſchen dem ſchlichten Rumelier und dem ſchlauen 
Isfahaner hervortritt. 

Und warum iſt dennoch der Weſten dem Oſten in jeder Hin⸗ 
ſicht überlegen? Warum zittert der Orientale vor dem Schatten 
eines Occidentalen? Warum geht in Europa Alles der Blüthe 
und in ен hinwiederum dem Ruine entgegen? So wird man 
mich fragen! Die Antwort hierauf iſt ſehr einfach. Auf demſelben 
Wege, auf dem wir vom Innern Aſiens bis zur Grenze Europas 
die ſtufenweiſe Abnahme der geiſtigen Behendigkeit, des lebhaften 
Temperaments und der raſchen Auffaſſungskraft verfolgen, auf 
demſelben Wege werden wir auch vom weſtlichen Ende Europa's 
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nach Aſien zu die Verminderung der eiſernen Geiſtesſtärke, der 
zähen Ausdauer, des langſamen, aber unermüdlichen Fortſchreitens 
nach einem bewußten Ziele gewahren. Will der Magyare Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit charakteriſtren, ſo nennt er den Deutſchen, und 
wie Letzterer dem Ungarn erſcheint, ſo blickt der Türke auf den 
„Frenk“ oder auf den Europäer überhaupt. Das Axiom: „Je 
lebhafter die Geiſtesfähigkeiten, deſto geringer die zum Erfolge un— 
entbehrliche Beharrlichkeit,“ bewahrheitet ſich auch hier, und der 
orientaliſche Scharfſinn, mag er uns noch ſo ſehr verblenden, wird 
gegenüber europäiſcher moraliſcher Feſtigkeit nie zu wichtigen 
Reſultaten führen. Hierzu treten noch phyſiſche Schwierigkeiten. 
Der Aſiate Ш in den Kinderjahren ſchon reif und erreicht 
im fünfundzwanzigſten Lebensjahre die Höhe ſeiner Kraft; nicht 
Viele ſind es, die ſich durch Geiſtesrührigkeit noch über die 
vierziger Jahre hinaus auszeichnen und ſomit iſt der Wirkſamkeit 
des Orientalen ſchon im verhältuißmäßig frühen Lebensalter eine 
Grenze geſetzt. 

Was den Sohn des Oſtens, trotz ſeiner großen geiſtigen Ueber— 
legenheit, dem Europäer unterwirft und noch mehr unterwerfen 
wird, iſt darin zu finden, daß er, das Weſen der Dinge ignorirend, 
nur der Form huldigt, und dieſe vorwiegende Liebe zum Formalen 
beherrſcht alles Thun und Laſſen der Orientalen. Sie haben 
darin mit den ſogenannten geiſtreichen Kindern viel Aehnliches 
und leiden wie dieſe an denſelben Fehlern. Die geiſtige 
Bildung der Orientalen manifeſtirt ſich nur in der Sprache, 
auf ſie wird das meiſte Gewicht gelegt; ſie umfaßt Alles, aus ihr 
fließt Alles. Nach alten, echt⸗orientaliſchen Bildungsgrundſätzen 
iſt ein Werk nur dann anziehend und werthvoll, wenn es ſchwulſtig 
und mit myſtiſchen Worten derartig überladen iſt, daß man nur 
unter großer Mühe zum Verſtändniſſe deſſelben gelangen kann, 
und wer nicht als geſchickter Taucher die Perlen des Sinnes aus 
der myſtiſchen, verworrenen Tiefe herausholen kann, dem nützt 
alle Weltweisheit nur wenig. Weun daher das Verſtändniß der 
Sprache mit Abſicht ſo überaus erſchwert iſt, ſo kann man ſich 
leicht vorſtellen, wie überaus ſchwierig das Erlernen derſelben iſt. 
Der Türke iſt kaum im zwanzigſten Jahre, der Perſer kaum im 
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fünfzehnten, der Mittelaſiate erſt im fünfundzwanzigſten Jahre 
fähig, die höhern Literaturproducte zu verſtehen. Wie kann die 
Maſſe zur eigentlichen Wiſſenſchaft gelangen, wo ſich der Gebildete 
von Ungebildeten dadurch unterſcheidet, daß Erſterer dem Letztern 
in der eigenen Mutterſprache ein ihm uuverſtändliches Geheimniß 
aufgeben kann, — wo die Kraft zur Aneignung des Mittels fehlt, 
läßt ſich der Zweck nicht erreichen. 


Bildung. 


Iran gilt vorzugsweiſe als das Land mohammedaniſcher Bil⸗ 
dung und es wird zu einer Skizze des gebildeten Aſiaten den richtigen 
Hintergrund geben. Begeben wir uns in die alte Reſidenz der Sefiden, 
um in einem Kreiſe von ausſchließlich perſiſchen Männern — denn 
Türkenthum und Sitteufeinheit gelten als unvereinbar — unſre 
Betrachtungen anzuſtellen. — Der Mann, welcher im Gemach in 
etikettegemäßer rechtwinkliger Lage, halb hingeworfen, halb lehnend, 
den Mittelplatz des Teppichs einnimmt, iſt ein feingebildeter 
Orientale. Der Europäer wird ihn auf den erſten Anblick für 
einen eleganten Krüppel halten, denn die Füße, dieſe nach orien⸗ 
taliſcher Meinung unanſtändigen Theile des menſchlichen Körpers, 
ſind vom Oberkleide ſorgſamſt bedeckt. Zu zeigen, daß man Füße 
beſitzt, gilt eine Frechheit ſondergleichen, daher das alte Sprüch— 
wort: „Hüte Dich, die Füße auszuſtrecken, wo Du die Hand aus— 
ſtrecken mußt.“ Doch fahren wir in der Beſchreibung unſeres Helden 
fort. Die Dſchubbe, ein feines Kameelhaargewebe, hängt in ſymme— 
triſchen Falten vom Oberkörper herab; es iſt vorn ſo weit ge— 
öffnet, um das Entari (Unterrock) ſehen zu laſſen. Mit beſonderer 
Sorgfalt iſt der Turban gewunden und derartig aufgeſetzt, daß es 
keinen der erzwungenen Züge dieſes allerdings intereſſanten Ge— 
ſichtes beeinträchtige. Und dieſes Geſicht, es zt der treue Spiegel 
der Erziehungs- und Denkungsweiſe wie der Beſchäftigung dieſes 
perſiſchen Typus. Farbe und Fagon des Bartes laſſen Nichts зи 
wünſchen übrig, um den Mund ſpielt ein ſonderbarer Zug von 
Beſcheidenheit und Arroganz, von merklicher Lebensluſt und Welt⸗ 
verachtung, ein Gemiſch der heterogenſten Denkungsweiſen, die 
jedoch nur noch längerem Verkehre hervortreten. Das Auge iſt 
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mädchenhaft zu Boden geſenkt und die Modulation der klangvollen 
Stimme verräth ſtrenge Schulung nach den Regeln berühmter 
Schöngeiſter. 

Wer iſt dieſer Mann und was iſt ſeine Beſchäftigung? 

Es М ein Privatmann, der ohne beſondere Zwecke anzu⸗ 
ſtreben, unter den Lehrſätzen altmodiſcher Bildung aufgewachſen 
iſt und nach denſelben ſein Leben regelt. Eine Zeit lang 
hatte er ſich der Theologie zugewendet, bald aber führte ihn ein 
Seelendrang auf die weltliche Bahn, denn er merkte, daß er ein 
„Sahibi⸗tab“, Beſitzer eines „Naturells“ ſei, d. h. eine poetiſche 
Ader in ſich habe, deren Ausbildung er ſich mehr und mehr auge 
legen ſein ließ. Ob dieſer Mann ſeinen Zeitgenoſſen oder der 
Nachwelt nützen wird, bleibt fraglich, immerhin jedoch wird mau 
бон bei dem erſten Zuſammentreffen ſeine enorme Beleſenheit an— 
erkennen müſſen. Das während der mohammedaniſchen Studien⸗ 
zeit in der Medreſſe in außerordentlicher Weiſe geſchärfte Gedächtniß 
dieſer Leute befähigt ſie, nach höchſtens dreimaligem Leſen ein 
ganzes noch ſo langes Gedicht auswendig zu recitiren. Möglicher⸗ 
weiſe unterſtützt ſie die angeborne Geiſteskraft, Thatſache aber 
iſt und bleibt, daß während wir in Europa unſre nationalen 
Klaſſiker leſen, der Perſer z. B. ſeine Dichter memorirt. Was 
dem Jüngling Saadi's „Roſengarten“, Hafi'z „Liebeslieder“, 
Dſchami's „Fruchtgarten“ u. A. ſind, das Ш dem Exwachſenen 
Firduſis meiſterhaftes Epos, die myſtiſche Poeſie des Mesnewi, 
des Chakani u. A., aus deren Werken er, man braucht nur zu be⸗ 
ginnen, ſogleich ganze Abſchnitte recitirt Beſondere Sorgfalt 
verwendet man auf den Vortrag, und während ein Ghazel von 
Hafiz friſch und munter declamirt wird, muß das Mesnewi z. B. 
in einem dem Inhalte entſprechenden, düſtern Tone recitirxt werden. 
Die Strophe z. B.: 5 

„Bischneu er пе} tschun hikiajet mikuned = 
wies dschudahiha tschun schikajet mikuned.“ 
(„Horch der Flöte, wenn ſie erzählet 
Und ob erlittener Qualen klaget.“) 
wird in der That ſo geſprochen, daß der klagend weinende Ton 
der Flöte zu Gehör gebracht wird. Der Feingebildete darf ſich 
auch nicht den kleinſten Verſtoß gegen die Harmonie des Verſes zu 
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Schulden kommen laſſen und ſelten trifft man auch Leute von Bil- 
dung, die nicht Meiſter im Vortrage ſind. 

Mit dem Studium der Geſchichte iſt es etwas ſchwächer be⸗ 
ſtellt. Der von uns oben aufgeſtellte Typus echt orientaliſcher 
Bildung iſt eher in einigen Sammelwerken, als in Specialgeſchichten 
bewandert. Das Blüthenzeitalter der Saſſaniden iſt ihm nur nach 
ſeiner mythiſchen Seite bekannt, deſto eingehender hat er ſich mit 
der islamitiſchen Periode beſchäftigt, und nicht nur über die 
Succeſſionsfrage Ali's, ſondern über jede kleinſte Einzelheit bezüglich 
der Kämpfe und Leiden der Aliden debattirt er mit einem Eifer, 
als wären es Thaten von Heut und Geſtern und nicht Exeigniſſe, 
die nahezu 1200 Jahre zurückliegen. Auch die Periode der Sefiden 
wird nicht unbeachtet gelaſſen, beſonders ИЕ es die Kenntniß 
charakteriſirender Anekdoten, durch welche man ſich hervorzuthun 
ſtrebt, während von einer kritiſchen Würdigung der vaterländiſchen 
Vergangenheit ſchon deßhalb keine Rede ſein kann, weil die Ge— 
ſchichtsſchreibung in Perſien und überhaupt im Orient die Chronik⸗ 
form beibehalten hat. Eine fernere Materie, in welchem der 
Weltmann brilliren muß, iſt die Nationalmuſik, deren Kenntniß in 
Perſien für jeden gebildeten Mann faſt eben ſo obligatoriſch iſt, 
wie bei uns das Clavierklimpern ſelbſt ſolcher Damen, die 
nicht das kleinſte Muſiktalent beſitzen. Die perſiſche, von der 
unſ'rigen ganz verſchiedene Tonkunſt iſt von Fachmännern ſchon 
viel beſprochen worden, und ich will davon nur ſo viel erwähnen, 
daß ſie dem europäiſchen Ohre ſelbſt nach jahrlangem Anhören 
nicht wohlklingen kann. Geſchriebene Noten vertreten in Perſien 
nur gewiſſe, als Schlüſſel dienende Buchſtaben und die Variationen 
der Töne werden dort in toto als Arien claſſificirt. Die bekann⸗ 
teſten ſind Huſſeini, Makami, Schirazi, Isfahani, Buſelik эс, und 
wie ich hörte deuten dieſe Bezeichnungen zumeiſt auf Orte hin, wo 
dieſe Arien ſchon in alten Zeiten beliebt waren. 

Stellen wir dieſem Prototyp der altorientaliſchen Kultur den 
feingebildeten Efendi gegenüber, ſo werden wir ſofort eine Zwitter⸗ 
geſtalt zweier ſich ſchroff gegenüberſtehenden Weltanſchauungen er⸗ 
kennen, die ſchwerlich von günſtigem Eindruck ſein wird. Wir 
wollen daher unſern Blick von einem Salon Isphahans nach einem 
Salon Stambuls wenden und einen jungen Efendi, ſeiner Qua⸗ 
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lität nach Mitglied des Amedi-Bureaus oder des Secretariats Вет 
äußeren Angelegenheiten, in's Auge Тай. R. . . Bey, der 
Sproſſe einer guten Familie, zeigt ſchon in ſeiner Phyſtognomie 
die Spur einer ſtarken Raſſenmiſchung. Der Ethnograph wird 
darin eine ſcharfe Ingredienz des griechiſch-armeniſchen Typus, hie 
und da ein wenig Semitiſches, ſehr ſelten etwas Turaniſches, am 
allerwenigſten aber die Criterien des rein aſiatiſchen Typus ей 
decken. Den ſtambuler Efendi in die Liſte der Aſiaten einzutragen, 
iſt gewagt. Cylinder und Frack machen ihn zum urwüchſigen 
Europäer und im Menſchengewühl auf dem Pariſer Boulevard 
Montmartre wird er nur ſchwer vom Südfranzoſen oder Spanier зи 
unterſcheiden ſein. Doch faſſen wir den Pſeudo-Orientalen etwas 
näher ins Auge. Wir treffen ihn wol nicht mit untergeſchlagenen, 
aber doch mit gekreuzten Beinen auf dem Divan ſitzen — eine 
allerdings ſehr unangenehme und erzwungene Poſitur, denn die 
Beinkleiderſtege ſind zum Reißen angeſpannt und ſeine forwährende 
Beweglichkeit verräth die Ungemächlichkeit ſeines Sitzens. Nicht 
minder unzweckmäßig iſt der ſchwarztuchene, vorn zugeknöpfte, mit 
Stehkragen verſehene ſog. Waffenrock (Setri), der einerſeits das 
Niederbeugen des Kopfes verhindert, andererſeits durch enges An— 
ſchließen das bei der türkiſchen Sitzweiſe erforderliche Einbiegen 
des Körpers ſehr erſchwert. Dieſen Anzug krönt das Fez, die 
kokett auf die Seite gedrückte Kappe, um die Friſur ſichtbar zu 
machen, denn dieſen Herren ИЕ das Raſiren des Vorder- 
ſcheitels unbekannt und die Kakuls (Locken) der Perſer waren 
überhaupt nie modern. Fügen wir noch die obligaten Glacehand— 
ſchuhe und Lackſtiefel hinzu wir haben den Repräſentanten der 
modernen aſiatiſchen Cultur, wie er leibt und lebt vor uns. 
Seinem Aeußeren gleicht das Innere. Aus der Schule, ob 
privaten oder öffentlichen, hat er nur ſo viel Kenntniſſe der ата= 
biſchen Grammatik und des Perſiſchen mitgebracht, als eben zu 
ſeiner Concipiſten-Carridre unumgänglich nothwendig iſt. Das 
Ideal, dem er nachſtrebt, iſt, ſich zum guten Kiatib (Schreiber oder 
Styliſt) heranzubildeu; wol verſtanden: er will es ſo weit bringen, 
um einen Gedanken fehlerlos aufs Papier ſetzen zu können, da er 
nur — in hoe signo vinces — auf dieſem Wege zu Aemtern, 
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Würden und Reichthümern gelangen kann. Die türkiſche Styliſtit 
iſt allerdings nichts Leichtes, doch muß es dem Europäer gar 
komiſch vorkommen, das Streben eines Staatsbeamten darin 
gipfeln zu ſehen, ſich diejenigen Kenntniſſe anzueignen, die bei uns 
ſchon ein Gymnaſialſchüler der Tertia beſitzt. Vorausgeſetzt ſelbſt, 
die heutige Intelligenz der Türkei und Egyptens ſei im vollen 
Beſitze des ſehr angeſtrebten Kitabets, ſo wird ſich doch ihr eigent⸗ 
licher nationaler Bildungsgrad auf ein erſchreckendes Minimum 
reduziren. Die reiche Schatzkammer der türkiſchen Literatur iſt 
der Majorität ganz unbekannt und nur höchſt ſelten hört man 
Baki, Wehbi, Lami oder Kemalpaſchazade oder Saad⸗ed⸗dius er⸗ 
wähnen, was doch noch vor 30 Jahren der Fall war. Mit dem ge— 
ſchichtlicheu Wiſſen iſt es, wie bei Beſprechung des Schulweſens 
angedeutet wurde, noch ärger beſtellt, und als Erſatz all dieſer 
Mängel zeigt man eine höchſt oberflächliche Kenntniß der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache, in welcher man es bis zum Verſtändniße eines 
ſehr leichten Leſebuches oder bis zur Geläufigkeit in der Conver⸗ 
ſation bringt. Dieſer Sprache als Mittel zur Erlangung abend 
ländiſchen Wiſſens ſich zu- bedienen, iſt bis jetzt nur der Minorität 
eingefallen, und unglücklicher Weiſe auch dieſer in einem Alters⸗ 
ſtadium, wo das Lernen, beſonders bei den Aſiaten, größte An— 
ſtrengung erfordert. Auch die Geſchmacksrichtung iſt bei dieſen 
Neophyten der modernen Cultur eine höchſt zweideutige. Von der 
herrſchenden Mode gedrillt, beſucht man europäiſche Theater und 
Soireen, ergötzt ſich aber auch dabei an den ekelhaften Figuren des 
Karagbz und aſiatiſcher Poſſenreißerei, man fingirt Wohlgefallen au 
unſern Speiſen, Kleidern, Wohnungen ec. und bleibt trotzdem im 
Herzen noch immer den alten nationalen Sitten zugethan. Dieſe 
Zwittergeſtalten der weſt-islamitiſchen Kultur müſſen in Wahrheit 
dem Europäer viel widerlicher erſcheinen, als ſelbſt die bizarrſten 
Repräſentanten der unverfälſchten moslimiſchen Welt. 

Die Afghanen, Ozbegen und Tadſchiks haben von Bildung 
ungefähr den Begriff, der in Europa zur geit des Fauſtrechtes und 
in Weſtaſien in außergewöhnlich ſtürmiſchen Epochen herrſchte. 
Bei ihnen trennt ſich die ſog. intelligente Klaſſe in zwei ſtreng von 
einander geſchiedene Kategorien: in die Militär- und Beamten 
kaſte und in die der Molla's oder Weltprieſter. So wie Letztere 
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Kampf und Streit für ihren Beruf unpaſſend halten und auf 
Reiſen und Pilgerfahrten das Schwert nur deswegen umgürten, 
weil nach dem Koran der waffenlos Gefallene direct zur Hölle 
fährt, ſo findet der ſogenannte Sipahi, womit ſich die erſtgenannte 
Claſſe bezeichnet, die wiſſenſchaftliche Bildung, wenngleich nicht über⸗ 
flüſſig, doch für ihren Beruf leicht entbehrlich. Gut Reiten, 
Scheibenſchießen, kräftig die Lanze handhaben, beſonders aber durch 
Anſtand und Geberden die vom Fürſten verliehene Auszeichnung 
oder Stellung in der Geſellſchaft zu kennzeichnen, erachten ſie als 
einzige Lebensaufgabe. Jeder Ariſtokrat hat ſeinen Schreiber, der 
als Gelegenheitsdichter, Rechenmeiſter, Traum- und Sterndeuter, bis⸗ 
weilen auch als Seelſorger fungirt, und wenn Erſterer in Religions⸗ 
fragen unteren Ranges ein beſcheidenes Wörtchen hinzufügen oder den 
geleſenen poetiſchen Stücken einigen Sinn abgewinnen kann, ſo 
hat er das Maximum der zum özbegiſchen oder afghaniſchen high 
life erforderlichen Qualitäten erlangt. Nicht ſchreiben und nicht 
leſen können, iſt überall in Mittelaſien weniger Schande, als das 
Alter eines Pferdes auf den erſten Blick nicht zu errathen, den 
Werth einer Waffe, ohne dieſelbe mit der Hand zu berühren, nicht 
genau beſtimmen oder die Arbeitsfähigkeit eines Sklaven, ohne 
ſeine Beine zu betaſten, nicht taxiren zu können. Ja ich kann kein 
Hehl daraus machen, daß der vollkommenſte Gentleman in Mittel⸗ 
aſien, was geiſtige Bildung betrifft, neben Seinesgleichen in Iran 
und der Türkei ſich als miſerable Carricatur darſtellt, über die 
Teherans und Konſtantinopels Höflinge, ſo oft ein Geſandter vom 
Hilmend, vom Oxus oder Jaxactes in diplomatiſchen Geſchäften 
dort zuſpricht, ſich weidlich beluſtigen. 

Schwache, ſehr ſchwache Spuren der Bildung höherer ozbegi⸗ 
ſcher Stände ſind bei den Graubärten und Sultanen der ſteppen— 
bewohnenden Kirgiſen zu beobachten. Ruſſiſche Reiſende waren oft 
im Zelte eines ſolchen Hordenhäuptlings über die patriarchaliſchen, 
Manieren, marmornen Geſichtszüge und gelegentliche Ausſprüche 
islamitiſcher Philoſophie erſtaunt. Ich kann mir vorſtellen, daß 
eine derartige Erſcheinung den Sohn des Nordens überraſcht; 
doch iſt dieſe vermeinte Begabung und dieſer Anſtand nichts Anderes, 
als der letzte und am weiteſten ſich erſtreckende Zweig islamitiſcher 
Bildung, der am Iszikköl und im Alastau⸗Gebirge auf den 
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Ruinen der analogen buddhiſtiſchen Cultur Wurzel gefaßt hat. 
Der kirgiſiſche Sultan wird a ein ozbegiſcher Sipahi, der ozbegiſche 
Sipahi wird Та ein afghaniſcher Chan, der afghaniſche Chan 
wird та ein perſiſcher Mirza. Letzterer iſt als das letzte und 
treueſte Bild der altmohammedaniſchen Cultur, der arabiſche und 
türkiſche Gentlemann dagegen hat, trotz Jahrhunderte langen 
Sträubens und angeborner Hartnäckigkeit, doch ſchon zu viel Fremd⸗ 
artiges, Europäiſches in ſeinen Manieren und Redensarten aufge⸗ 
nommen und kann nunmehr ebenſowenig als Europäer gelten wie 
alt echter Омен, 


Als Hauptpoſtulat der Bildung, ja ich möchte ſagen, mehr als 
die geiſtige Bildung ſelber, gilt überall im Morgenlande die Höflich⸗ 
keit; ein Zug des öſtlichen Sittenbildes, der in Wort und That 
alle jene Phaſen der geſellſchaftlichen und politiſchen Verſchiedenheit 
in ſich birgt, durch welche eben die beiden Welten von einander 
getrennt ſind. Eine erhitzte Phantaſie, eine bilderreiche Sprache, 
ein merkliches Wohlgefallen an Aeußerlichkeiten, an Ceremonien 
und ſchließlich eine № Furcht vor tyranniſcher Willkür werden, 
nothgedrungen einen ſtarken Abſtand zwiſchen Wort und Ge— 
danken erzeugen; man wiegt ſich in dem Glauben, hinter dem 
Qualm geſpendeten Weihrauchs ſicher zu ſein, und ſo iſt Höflichkeit 
zur anerzogenen Heuchelei geworden. Man muß es mitangeſehen 
haben, wenn z. B. zwei perſiſche Bauern ſich begegnen und un— 
ſchlüſſig darüber, wem die Ehre der erſten Auſprache oder Be— 
grüßung zu Theil werden ſoll, mit zur Erde geſenkten Blicken ſich 
einige Minuten einander ſtumm und lautlos gegenüberſtehen, um ſich 
einen Begriff von orientaliſcher Höflichkeit zu machen. Iſt endlich, 
das Eis gebrochen und man ob der erſten Anſprache einig geworden, 
ſo ſtellt der eine Bauer in gelaſſenen, ja leiſe geſprochenen Worten 
an ſeinen Nachbar eine ganze Reihe auf das Befinden bezügliche 
Fragen. Zum Beiſpiel: „Iſt Dein Gaumen fett?“ „Iſt Dein 
Gaumen feucht?“ „Inſchallah, giebt es keine Krankheit bei Dir 
im Hauſe?“ „Dein Befinden iſt doch gut?“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
Es werden bisweilen zehn, fünfzehn und noch mehr ſolche Fragen 
geſtellt und das Komiſche an der ganzen Scene iſt, daß der Grüßende, 
nach Ableierung ſeiner Phraſen, ruhig ſtehen bleibt und vom 
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Begrüßten dieſelben Fragen, in derſelben Reihenfolge anhören muß. 
Dieſes Ceremoniel ИЕ nicht nur beim verhältnißmäßig gebildeten 
Iranier, ſelbſt beim primitiven Steppenbewohner des Turaniſchen 
Hochlandes geboten, und das meiſt Befremdende bleibt, Menſchen 
mit zerfetzten Kleidern und rohen Geſichtszligen der verfeinerten 
Ausdrücke einer Blumenſprache ſich befleißen zu ſehen. 

In vornehmen Kreiſen haben die Höflichkeitsbegriffe eine 
ſchwindelnde Höhe erreicht; ſie manifeſtiren ſich in Schrift und 
Sprache, in Wort und That, ja in allen Handlungen des menſch⸗ 
lichen Lebens in einer Weiſe, die im Abendlande, ſelbſt zur Zeit, 
als unſere Geſellſchaft hierin das Erſtaunlichſte leiſtete, unerhört 
war. „Mit „Ich“ ſprechen, iſt des Teufels Sitte“, ſagt ein Sprich— 
wort, daher gebraucht man, Vornehmen gegenüber, in der Umgangs⸗ 
ſprache immer ſtatt des verpönten „Ich“: Dein Diener, Sklave 
oder Knecht, und in der Schrift: „Dein den Freibrief zu— 
rückweiſender Sklave“ u. ſ. w. Für die zweite Perſon ſub⸗ 
ſtituirt man: „Deine erlauchte Perſönlichkeit“, Deine hohe 
Perſönlichkeit.“ Mit der Phraſe: „Der Staub deiner Füße“ will 
man der Achtung Ausdruck geben, mit der man nur dem Fußſtaub und 
nicht der Perſon ſich nähern will. Ich habe den Staub deiner 
Füße im Theater geſehen; ich will mit dem Staube deiner 
Füße in die Stadt fahren; wer hat dem Staube deiner 
Füße die Haare geſchnitten; die Mutter des Staubes deiner 
Füße iſt angekommen u. ſ. w. ſind Redensarten, die nicht eben 
äſthetiſch klingen. „Mein Haus“ wird mit „Deine Dienerſtube“, 
„mein Kind“ mit „Dein Knecht“, „meine Frau“ mit „Deine 
Sklavin“ wiedergeben, und es braucht nach alledem kaum geſagt 
zu werden, auf welchen Bombaſt und welche Ueberſchwänglich— 
keiten man verfällt. Beſonders iſt die Mimik des Grußes 
hervorzuheben. Die osmaniſche Geſellſchaft gefällt ſich in der 
„Temenna“, einer Begrüßungsweiſe, bei welcher der ſich Ver— 
neigende die rechte Hand vom Herzen zum Munde und vom Munde 
zum Kopfe führt, womit ungefähr ausgedrückt werden ſoll: was ich 
fühle, ſpreche ich, und was ich ſpreche, das denke ich; oder mit 
andern Worten: Gefühl, Sprache und Sinn ſind Dir ergeben. 
Es wäre dies eine ganz hübſche Manier, müßte nur der Grüßende, 
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um den Hochgeſtellten deſto mehr zu ehren, ſich nicht allzu tief ver— 
beugen, denn das „Temenna chak beraber“ (der Gruß von 
der Erde auf), iſt eine gar zu erniedrigende Ceremonie, andererſeits 
ein immenſer Fortſchritt gegenüber der Begrüßungsweiſe bei den 
Birmanen, Siameſen und anderen öſtlichen Völkern. In Perſien 
ſind die Begrüßungs-Abnormitäten noch mehr ins Auge fallend, 
denn dort geſchieht die Verneigung ſeitwärts, der Kopf wird auf 
die rechte Schulter gebeugt und der Nacken dermaßen freigelegt, 
um dem Superioren anzudeuten: „mit meinem Hals ſtelle ich mein 
Leben Dir zur Verfügung“, eine Höflichkeit, die durch das fort⸗ 
während im Munde geführte „Beli kurbanet schemem“ (ich möge 
Dein Opfer werden) noch mehr Bekräftigung findet. Einen noch 
prägnanteren Ausdruck erhält dieſe Sitte in Centralaſien, wo der 
aus Huldigung oder mit Gefühlen der Reue erſcheinende Höfling 
einen Strick und an dieſem ein blankes Schwert um den Hals 
ſich hängt, d. h. er bringt alle Werkzeuge zur Hinrichtung gleich 
mit ſich und macht demgemäß ſein Leben nur von einem Winke 
ſeines Vorgeſetzten abhängig. Im Uebrigen hält ſich der Mittel⸗ 
aſiate noch immer an die einfache rituelle Form des „Muſafeha“, 
d. h. man reicht ſich gegenſeitig beide Hände oder umarmt ſich im 
Falle größerer Intimität. Großen und Fürſten gegenüber verbeugt 
man ſich ganz einfach mit über die Bruſt gelegten Armen. 

Gleich wie die übertriebene Hbflichkeit in Wort und That, im 
Islam eigentlich verpönt, erſt mit dem Wachſen der weltlichen 
Macht der Chalifen Sitte ward, ſo iſt dies auch hinſichtlich der 
heute ſo ſchwulſtigen und überladenen Styliſtik der Fall. In dieſer 
artet die Höflichkeit zu einer faſt Widerwillen erregenden Excentri— 
cität aus und darin haben es die Türken und Perſer am weiteſten 
gebracht. Ihnen ſtand der Wortſchatz zweier bis dreier Sprachen 
zur Verfügung, und nicht nur gingen ſie bei claſſiſch ſein wollenden 
Literaturſtücken verſchwenderiſch mit demſelben um, ſie beuteten ihn 
auch zu Höflichkeits-Abnormitäten aus. Um dem abendländiſchen 
Leſer einen Begriff von orientaliſcher Schreibehöflichkeit und 
Schwulſt zu geben, laſſe ich einige Proben aus einem hand— 
ſchriftlichen Briefſteller in osmaniſcher Mundart vom Jahre 1809 
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„Mein edler, ſehr verehrter erlauchter Sohn! Du hoher 
Fürſt der Schwelle! (ein Titel, der dem franzöſiſchen „uissier“ 
entſpricht) Euer Hochwohlgeboren! 

Mit Darbringung meines Wunſches: Dein Glücksnachen möge 
immer zur Zierde der Geſtade des Glückes und Frohſinnes gereichen 
und die Segel Deiner Wünſche mögen immer in den Hafen der 
Wonne und Glückſeligkeit Dich fuhren, — hat der Taucher im Sinnes⸗ 
meer, nämlich die liederkundige Feder, folgenden Wellen der Rede 
aufgewühlt. — Heute Abend, wenn das ſilberne Boot des 14tägigen 
Mondes am Meeresufer des grünen Himmels, Liebe und Zärtlichkeit 
ſpendend, anlangt, werden wir in Rumeli Hiſſar lein Dorf auf der 
europäiſchen Seite des Bosporus), an dem von Reizen ſtrotzenden Platze 
Hozreti Molla anhalten, um die ganze Nacht hindurch bis zum frühen 
Morgen uns dem Genuſſe „des trocken Waſſers und naſſen Feuers“ 
(Branntweinzeche) hinzugeben. 8 

Der Zögerung darf kein haarweiter Raum geſtattet werden; es 
wird daher erſucht, Sie mogen die Kraft der Segel und Ruder ent⸗ 
falten laſſen, um je früher die Urſache zur Erheiterung Ihrer Freunde 
zu werden.“ 


Dies iſt die Einladung zu einem ſimplen Rakigelage. Geben 


wir eine kurze Einladung zu einem Nachtmahle, die folgender— 
maßen lautet: 


„Mein glückſeliger Herr! Euer Hochwohlgeboren! 

Heute Abend, ſo Gott will, wenn der große König des Sternen— 
heeres, nämlich die Weltenſonne, zu ihrer Reiſe ins Reich der Finſter⸗ 
niß ſich anſchickend, den Fuß in den Steigbügel der Eile ſetzen wird: 
iſt es erbeten, uns mit den Schönheitsſtrahlen Deines mit der Sonne 
wetteifernden Geſichtes zu beehren, damit die finſtere Nacht der Ab- 
geſchiedenheit und Einſamkeit, gleich dem Zephyr des Frühlings- 
morgens, ſich lichte und ſchwinde.“ 


Wolgemerkt, dieſes Ceremoniel gilt nur für Freunde und 
Bekannte; man wird aus dem Vorſtehenden ſchließen können, wie 
man erſt Vorgeſetzten gegenüber in der Schriftſprache ſich ehedem 
benahm und noch heute benehmen muß. 


Ttiertege. 


Im Hinblick auf die zahlreichen Feiertage der ſchriſtlichen Welt, 
namentlich der orientaliſchen Chriſten, könnte es bedünken, als 
gäbe es bei den Moslimen beinahe gar keine Feiertage. Der Be— 
folger der Lehre des Propheten hat allerdings Feiertage, aber keine 
Ruhetage. Mit Ausnahme von höchſtens drei Tagen im Jahre, 

hat er aller rituellen Feier Genüge gethan, wenn er Freitags dem 
Dſchuma Namazi (Freitagsgebet) beiwohnt, dort die Lobpreiſungen 
des Propheten, deſſen vier Gefährten und des regierenden Fürſten 
anhört und nach der vom Geſetze vorgeſchriebenen Zahl der Rikaa's 
(Kniebeugungen) in das Amen andächtig mit einſtimmt. Iſt dies 
geſchehen, ſo kann er ſeiner täglichen Beſchäftigung nachgehen. Es 
thun dies auch Viele in allen Ländern des Islam, ja ſelbſt in den 
ihres Religionseifers halber berühmten Gegenden, und wenn hier 
und da der eine oder andere Gewerbs- oder Krämerladen am 

Feiertage geſchloſſen iſt, ſo iſt daraus nur zu ſchließen, daß der 
hyperfromme Inhaber jenen Pflichten, z. B. der Recitirung ge⸗ 
wiſſer Kaſſides oder der Lectüre frommer Bücher obliegt, die im 
Geſetze als Nafile (Surplus) bezeichnet ſind. 

Gering an Zahl, gering an beſonderen Aeußerlichkeiten, unter— 
ſcheiden ſich die Feſttage des Islam durch eine größere Innig⸗ 
keit der Gebete und durch eine tiefer gehende feierliche Stim⸗ 
mung des Islams, von den Feſten des Chriſtenthums, was in 
erſter Reihe der ſtärkeren Wurzel zuzuſchreiben iſt, den der Glaube 
im Morgenlande allenthalben geſchlagen hat. Die Vorbereitungen, 
welche ich Jahrelang beim Eintritte des Monats Ramaſan — be⸗ 
kanntlich der mit dem Idi fitr⸗Beiram ſchließende Faſtenmonat — 
treffen ſah, ſind mir noch lebhaft in Erinnerung. In der ganze! 
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Weite der moslimiſchen Welt fand ich dieſe Vorbereitungen an den 
Ufern des Bosporus am glänzendſten. Wenn die Jahreszeit es 
irgend geſtattet, wird das Haus nicht nur von Innen, ſondern 
auch von Außen reparirt und friſch übertüncht. Teppiche, Möbel⸗ 
ſtücke werden geſäubert, Kaffeekannen und Kaffeeſchaalen, Eß- und 
Trinkgefäße neu angeſchafft, Victualien in außergewöhnlicher 
Quantität und Qualität herbeigebracht, und dies Alles behufs 
eines dreißigtägigen Faſtens, einer dreißigtägigen Kaſteiung des 
Körpers. Wie ſonderbar auch dieſe Anordnungen erſcheinen, ſind 
ſie dennoch dem eigentlichen Zwecke entſprechend, denn das еше 
monatliche Faſten ſchließt gleichzeitig eine einmonatliche Schwelgerei 
ein. Der liebe Herrgott hat behufs klarer Erkenntniß des geiſtigen 
Zuſtands die Peinigung des Körpers angeordnet, doch da er die 
Zeit der vierundzwanzigſtündigen Sonnenwende nicht genau angab, 
ſo wird der liebe Herrgott hintergangen: man faſtet nämlich bei 
Tag, um ſich während der Nacht deſto größeren Völlereien ergeben 
zu können. Tags über ſchläft man, um in der Nacht deſto munterer 
zu ſein. Der Tag wird demnach zur Nacht, das Oberſte zu unterſt 
gekehrt; es herrſcht ein Wirrwarr, ein Kunterbunt in der Lebens- 
ordnung, das nur den guten Orientalen behagen kann, bei denen 
wie bekannt die Zeit eben nicht zu den koſtbarſten Kleinodien und 
Arbeit nicht zur lieben Gewohnheit gehört. Noch heute ſchwindelt 
mir, gedenke ich der Vormittagsſtunden eines Sommer-Ramaſans 
in Folge des Mondjahres gehen die einzelnen Feiertage während 
33 Jahre durch alle Jahreszeiten hindurch), die auf eine in Saus 
und Braus verbrachte Nacht folgte. Wochen laug währte es, bis 
die Gewohnheit den Körper für dieſe außergewöhnliche Lebensweiſe 
ſtählte. Ein Taumel, ein Schwindel bemächtigt ſich während des 
ganzen Monats der mohammedaniſchen Welt und der Staat thut! 
wohl daran, während dieſer Zeit alle Geſchäfte ruhen zu laſſen. 
Zwei bis drei Stunden vor Sonnenuntergang kann man die 
wandelnden Schatten rechtgläubiger Menſchen in Stambul ſowol 
als in Teheran, in Bochara ſowol als in Fez und Marocko, ja 
ſogar im Innern China's, gleich matt, gleich apathiſch umher⸗ 
ſchlendern ſehen. Den heißen Tag eines Sommer-Ramaſans ohne 
einen Tropfen Waſſer durchzuleben — ſelbſt der Name dieſer 
Flüſſigkeit iſt alsdann verpönt — oder was noch mehr bedeutet; 


Feierlage. 140 


einen Zug aus der leidenſchaftlich geliebten Pfeife zu entbehren, iſt 
allerdings die ärgſte aller Qualen, die einem Morgenländer auf 
erlegt werden kann. Vergeblich hat man ſich, behufs Zerſtreuung 
der Sinne, in den Räumen des Bazars, in verſchiedenen Moſcheen 
umhergetrieben, vergeblich Gaukelſpielen und ſonſtigen theatra 
liſchen Productionen beigewohnt — der Magen knurrt, die Kehle 
lechzt, die Sinne ermatten und nur das Ohr ſetzt noch rege ſeine 
Function fort, inſofern es auf den Kanonenſchuß lauſcht, der den 
Sonnenuntergang verkünden ſoll. Endlich erſchallt der dröhnende 
Schuß und verſetzt Tauſende von Seelen, richtiger Mägen in freu— 
dige Erregtheit. Zuerſt ſtürzt man nach den Pfeifen, dann nach 
dem Waſſer und zuletzt nach der reich beſetzten Tafel. Was dort 
conſumirt wird, davon haben Europäer nur einen ſchwachen Be⸗ 
griff. Die Speiſen werden nicht verzehrt, ſondern mit Haſt in 
den Magen geworfen, und weiſe war die Anordnung des Propheten, 
der den Rechtgläubigen nach Einnahme eines ſolchen Nachtmahls 
das Terawigebet vorgeſchrieben hat. Dieſes Gebet beſteht nämlich 
aus 20 Rikats, von denen jedes mit acht verſchiedenen Poſitionen 
des Körpers verbunden iſt. Achtmal 20 iſt 160, und der unmäßigſte. 
Gläubige in Mohammed braucht keine Indigeſtion zu befürchten, 
wenn er ſeinen Körper dieſen 160 Bewegungen unterworfen hat. 
Keine Roſe ohne Dornen, keine Freude ohne Leid, kein Ramaſan— 
Eſſen ohne Texawi's. 

So verläuft der Ramaſan in Konſtantinopel. Hier wird die 
Abendfeierlichkeit noch durch Beleuchtung der ſchlanken Minarets 
und die von Doppelthürmen herabhängenden transparenten Koran⸗ 
ſätze erhöht, wie im Allgemeinen die moslimiſche Hauptſtadt am 
Bosporus dem Faſtenmonate viel mehr Reize abzugewinnen weiß, 
als anderswo. In dieſen Monaten fällt auch „die Nacht des Ver⸗ 
hängniſſes“ (Kadr gedſcheſi), in welcher der Sultau auf prachtvoll 
illuminirten Booten ſich zur Serailsſpitze und von da in die 
Moſchee begiebt und für dieſe fromme That von der Landeskaſſe 
mit einer ſchönen Sklavin beſchenkt wird. Dieſe Schickſalsnacht 
hat eine gar große Bedeutung für die Mohammedauer, denn der 
liebe Herrgott ſoll in derſelben das Sündenregiſter eines Jeden 
abſchließen und für das kommende Jahr ein neues Buch anlegen. 
Gelehrte Korauausleger ſollen ſogar Format und Farbe dieſes 
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himmliſchen Hauptbuches kennen, kein Wunder daher, wenn der 
Rechtgläubige in dieſer Nacht in tiefſter Zerknirſchung zum gött⸗ 
lichen Buchhalter fleht. 

Endlich iſt der Bußmonat um. Der Beiram beginnt mit 
großer Feſtlichkeit und einer wahren Feier, die nur dem Islam 
innewohnt. Alles legt die bereitgehaltenen neuen Gewänder an 
und paradirt mit ernſten Schritten in den Straßen, den Bazaren 
und an den öffentlichen Orten. Geſtattet es die Jahreszeit, ſo 
bekränzt man ſich ſogar das Haupt mit Blumen, doch in höchſt 
bizarrer Weiſe, indem man die Blumenſtengel zwiſchen Turban 
und Stirne ſteckt, die Blumen ſelber aber über die Augen herab- 
hängen. Das Ceremoniell der gegenſeitigen Beſuche und Gratu— 
lationen wird mit äußerſter Streuge eingehalten. Der Sultan 
ſelber muß am erſten Tage des Feſtes die Landesgroßen und Be— 
amten öffentlich empfangen. Die Feierlichkeit, mit der ein derar— 
tiges türkiſches Hoffeſt verbunden iſt, bietet Schauſtellungen aller 
Art. Der Sultan nimmt auf einer teraſſenartigen Erhöhung in 
einem der Höfe des alten Serails Platz, umgeben von den erſten. 
Beamten ſeines Hofes, worauf die Würdenträger, je nach ihrem 
Range, vox dem Herrſcher zu defiliren und ſich tief zu verbeugen haben. 
Ehedem gaben die bauſchigen, grellfarbenen, mit Gold und Juwelen 
überſäten Gewänder der Würdenträger einer ſolchen Feierlichkeit 
das echt orientaliſche Gepräge von Luxus und Glanz, heute jedoch 
haben die bunten und weiten Gewänder der Vergangenheit dem 
engen, nüchternen Rocke europäiſchen Schnittes weichen müſſen — 
eine treue Signatur der Jetztzeit, d. h. des Verfalls des ottoma— 
niſchen Kaiſerſtaates ſelber. Von Rechtswegen ſollte der Ramaſan⸗ 
Bairam nur einen Tag dauern, er wird jedoch drei Tage hindurch 
gefeiert, eben ſo wie das 70 Tage ſpäter folgende Feſt Kurban⸗ 
Beiram (Opferfeſt), ſtatt der üblichen 4, in manchen Gegenden 
(—8 Tage währt. Letztgenanntes Feſt, zur Erinnerung der Opfer— 
willigkeit des Patriarchen Abraham, hat merkwürdiger Weiſe in der 
Türkei nicht jene hohe Bedeutung, welche ihm im öſtlichen Islam 
beigelegt wird. In Konſtantinopel und anderen Städten des 
Reiches giebt es ſich nur durch die außergewöhnliche Anzahl von 
Schafen kund, welche aus der Provinz in die Straßen der Haupt⸗ 
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ſtadt hereingetrieben werden. Wer es nur erſchwingen kann, kauft 
ein Schaf und ſchlachtet es eigenhändig unter Verrichtung der ritu⸗ 
ellen Gebete. Am Luſtigſten geht es an dieſem Feſte in den Zellen 
der armen Medreße-Hörer zu, denn ihnen wie den Armen des 
Stadtviertels, denen ſonſt nur ſelten der Fleiſchgenuß ver— 
gönnt iſt, wird der überflüſſige Fleiſchvorrath zugeſchickt. Außer 
dieſen zwei Feſten giebt es im osmaniſchen Reiche noch ein drittes, 
nämlich das Mewlud, d. h. das Geburtsfeſt Mohammeds, welches 
von Murad III. im Jahre 1588 eingeſetzt, im öſtlichen Islam aber, 
wenngleich nicht ganz unbekannt, dennoch nicht gefeiert wird. Es 
beſteht in einem öffentlichen Moſcheengang des Sultans, in Be— 
gleitung ſeiner ſämmtlichen Landesgroßen, der in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten noch höchſt prachtvoll inſcenirt war, heute jedoch nur mit 
wenig Pomp verbunden iſt. 

Ein ganz anderes Gepräge haben die Feiertage der inner⸗ 
islamitiſchen Welt, denn hier beſtehen ſie vorherrſchend aus 
Trauertagen und nur aus einem uralten Feſte. Zu Erſteren ſind 
vor Allem jene durch ſchiitiſchen Sekteneifer begründeten Trauer⸗ 
und Rachemonate zu erwähnen, die man in Perſien begeht und 
welche auf den längere Zeit im Oriente verweilenden Fremden 
eigenartig wirken müſſen. Alles dreht ſich dabei um den 
Succeſſionskampf Ali's gegen die erſten drei Chalifen und man 
ſtrebt, den ſchwerbeleidigten Nationalheld Jran's eben ſo ſehr zu 
verherrlichen, wie ſeinen Gegnern den gemeinſten Schimpf und 
Spott anzuthun. In erſter Reihe gehört hierher das Geburtsfeſt 
Mehdis am 15. Schaaban, den Sunniten zum Trotz, die dieſen 
Imam nur nach der Auferſtehung in die Welt ſetzen wollen, 
während die Schiiten behaupten, er ſei längſt vor jener geboren und 
lebe noch immer im Verborgenen. Ferner das бей Gadir-i⸗chom, 
am 17. Dſchemazi⸗ul⸗achir, zur Erinnerung des Tages, an welchem 
Mohammed auf ſeiner Reiſe von Mekla nach Medina ſeinen 
Schwiegerſohn Ali im Thal von Chom zu ſeinem Stellvertreter 
einſetzte, ein Factum, das klar gegen die Uſurpation der drei erſten 
Chalifen zeugen ſoll. Auch Ali's Sterbetag ИЕ zu einem ebenſo 
tiefen nationalen Trauerfeſt geworden, wie andererſeits der 
27. Ramaſan, der Sterbetag Ibni Muldſchem's, des Mörders 
Ali's, zum Freudenfeſte erhoben wurde. In dieſe Kategorie gehört 
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auch das Omer-Suzani, d. h. Omer's Verbrennungsfeſt, welches 
am Sterbetage dieſes bedeutendſten, von allen Schiiten tief gehaßten 
Kämpen des Islam begangen wird. Man verſertigt einen Popanz, 
den man Omer tauft und innwendig mit Pulver füllt, trägt dieſen 
verhaßten Chalifen in efligie Abends durch die Straßen der Stadt 
und ſprengt die Figur alsdann, zum großen Gaudium des Publi— 
kums, mittelſt einer rückwärts angebrachten Rakete in die Luft. 
Am Bunteſten geht es ſelbſtverſtändlich am Moharrem zu. 
In den erſten zehn Tagen enthält man ſich wol in der ganzen 
Islamwelt öffentlicher Beluſtigungen, im Lande des ſchliitiſchen 
Glaubens aber begeht man ſchon vier Wochen früher endloſe Klage— 
und Trauer-Ceremonien, führt Paſſionsſpiele auf, ſingt Elegien und 
bewegt ſich unter ewigem Weinen und Schluchzen. Was ſonſt Ali 
gegolten, das gilt nun ſeinen unglücklich geendeten Kindern Haſſan 
und Huſſein, namentlich dem Märtyrthum des Letzteren, der auf 
der waſſerloſen Steppe von Kerbela ſammt den Seinen jammer⸗ 
voll verendete. Die Sonne wirft ihren Strahlenglanz auf die 
Silberfluthen des nahen Tigris, das Lager iſt nur einige Schritte 
davon entfernt, doch wagt Niemand einen Tropfen des labenden 
Naſſes für die ſchmachtende Familie Huſſeins herbeizuholen, da die 
kleine Schaar, von den Truppen Jezids umringt, bei der kleinſten 
Bewegung dem ſichern Tode entgegenginge. Ali Ebker, der zwölf⸗ 
jährige Lieblingsſohn Huſſein's, vermag es nicht mitanzuſehen, 
wie ſeine Mutter, Schweſtern und Tanten mit den Qualen 
des Verdurſtens ringen, wie ſie mit verbranntem Gaumen im 
glühenden Sande ſich winden, und beſteigt ein Schlachtroß, um 
die feindliche Linie zu durchbrechen. Er fällt unter den zahlloſen 
Säbelhieben des lauernden Feindes, das Blut — rother Rüben⸗ 
ſaft auf der Bühne, denn ich ſpreche hier von einer Paſſious⸗ 
vorſtellung — ſpritzt weit unter das Publikum und miſcht ſich in 
die herabrieſelnden Zähren. Nach ihm tritt der Vater, nämlich 
Huſſein ſelbſt, in den Kampf, er ficht wie ein Löwe, doch auch er 
fällt mit Wunden bedeckt und das ſich erhebende wilde Klagegeſchrei 
übertönt weit die näſelnd vorgetragenen Elegien der Darſteller. 
Dieſe Scenen werden einen Monat lang ununterbrochen fortgeſetzt, 
mit Pracht und Pomp in den Städten, mit Einfachheit in den 
Dörfern, ſelbſt bei einzelnen Zeltgruppen fehlen nicht Bruchſtücke 
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davon, und wer das viermonatliche Weinen und Klagen, das fort— 
währende Beſtreuen des Hauptes mit gefärbtem Sägemehl ſtatt 
der Aſche mitangeſehen hat, den wird es gar nicht Wunder nehmen, 
die Schiiten am Ruzi Aſchura (zehnten Tag), dem Culminations— 
punkte der nationalen Trauer, in öffentlichen Prozeſſionen wie 
Wahnſinnige durch die Staßen ziehen, wie von Teufeln beſeſſeue 
Menſchen ſich gebehrden zu ſehen. Man reißt ſich die Kleider in 
Stücke (nachdem man vorſichtig die allerabgenutzteſten angelegt 
hat) rauft ſich Kopf- und Barthaar aus, rennt mit den Köpfen 
gegen einander oder ſchlägt ſie an die Wände, ja es hat ſogar 
jede Stadt ihre officielle Märtyrer, die aus Schmerz ob des 
lieben Huſſein mit blanken Waffen ſich Wunden beibringen, natürlich 
an nicht gefährlichen Stellen des Körpers, und die blutigen Glieder 
mit wahrem Heroismus umher ſchwingen. Eine ſolche Selbſtver— 
ſtümmelung iſt übrigens gar kein undankbares Geſchäft. Ich hatte 
einſt einen Reiſengefährten, der ſeine tieſen Armwunden, gleich 
einem werthvollen Kapital, von einer Stadt in die andere trug, 
ſie öffentlich zeigte und dafür Geld ſammelte. Im geiſtreichen 
Iran verſteht man es beſonders vorzüglich, а conto des lieben 
Herrgotts ſich gegenſeitig bei der Naſe herumzuführen. So begegnet 
man ſehr häufig Leuten, die auf der Stirne eine achteckige Contuſion 
herumtragen. Man irrt aber, wenn man glaubt, ſie rühre von dem 
allzu häufigen Berühren eines octogonen Steines her. Die 
Schiiten bedienen ſich nämlich ſtatt des Gebet-Teppichs eines dem 
Boden Kerbelas entſtammenden achteckigen Lehmziegels, auf den 
beim Niederwerfen die Stirne gedrückt werden muß, und jene Leute 
wollen nun der Welt einreden, die Stirne ſei durch übermäßiges 
Beten wund geworden, während in der That die Wunde durch 
künſtliche Einätzung erzeugt iſt. 

Wie geſchmacklos die Religionsfeſte des chiitiſchen Islam ſich auch 
darſtellen, ſo iſt doch die Feier des Neujahrsfeſtes, Noruz, poetiſch 
ſchön; ſie fällt in das Frühlingsäquinoctium, nimmt in der Sekunde, 
wo die Sonne in das Zeichen des Widders tritt, ihren Anfang 
und wird als einziger Ueberreſt des Parſicultus nicht nur im 
ſchiitiſchen Iran, ſondern auch in ſämmtlichen Ländern der öſtlichen 
Islamwelt mit großem Pomp begangen. In Konſtantinopel. 
wird das Noruzfeſt nur in den Häuſern der Vornehmen durch 
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Genuß einiger Süßigkeiten oder Decocte, die der Hausapotheker 
als Geſchenk zu verabreichen hat, celebrirt. Von der Oſtgrenze 
des ottomaniſchen Kaiſerreiches bis nach China jedoch Трей der 
Noruz faſt eine wichtigere Rolle, als die Religionsfeſte. In. 
Iran pflegt man ſich ſchon Monate vorher darauf vorzubereiten. 
Zucker, Kandis, Syrupe, überzuckerte Früchte 2с. werden in erſtaun⸗ 
lichen Maſſen zum Conſum während des dreizehntägigen Feſtes in 
die Städte gebracht. Alles trachtet, ſich einen neuen Anzug oder 
wenigſtens ein neues Kleidungsſtück anzuſchaffen; vom Könige bis 
zum Bettler herunter, empfängt und vertheilt Jeder Geſchenke, ja 
es iſt höchſt intereſſant, Zeuge der freudigen Erregtheit zu ſein, 
mit welcher das Eintreten des Lenzes begrüßt wird. Die Feſtlich⸗ 
keiten beginnen mit der von den Aſtrologen angegebenen Sekunde; 
am Eindruckvollſten geſtalten ſie ſich am Hofe des Königs, der den 
Eintritt des neuen Jahres im Kreiſe ſeiner Landesgroßen ab⸗ 
wartet, um ſogleich deren Gratulationen entgegenzunehmen und 
Geſchenke austheilen zu können. Daß es bei dieſer Gelegenheit 
an hochtrabenden Gedichten auf die Majeſtät des Schah und die 
Majeſtät des Frühlings — Königsduft und Roſengeruch werden 
kühn unter einander gemengt — nicht fehlen darf, iſt begreiflich. 
Auch ан offitiellen Anſprachen НЕ kein Mangel. Der Schah er— 
kundigt ſich nach dem Zuſtande des Landes, des Handels, der 
Induſtrie und fordert Bericht über die Verbreitung des Glaubens, 
worauf ſeine Excellenz der Premierminiſter das neue Jahr mit 
rieſigen Lügen beginnt, indem er Provinzen, die thatſächlich 
in Elend hinſiechen, als blühend und üppig ſchildert. In ähn— 
licher Weiſe lügen auch die Oberprieſter, die vom ſiegreichen 
Vordringen des Islam faſeln, während doch der Uruß vom Kau⸗ 
kaſus und Oxus die ſchwarzen Schatten des Unglaubens immer 
weiter über die Gefilde Irans ausbreitet. Frager und Befragte 
wiſſen genau, daß ſie Betrogene und Betrüger ſind, doch das ver- 
hindert den Schehin-Schah nicht, überall Geſchenke, überall mit 
vollen Händen neugeprägte Gold- und Silbermünzen auszuſtreuen, 
denn das Neujahr mit Goldgeſchenken zu beginnen, gilt als beſtes 
Omen. Wie uralt auch die Feier des Noruzfeſtes iſt, ſo ſcheint 
ſie doch bedeutende Wandlungen durchgemacht zu haben, ſelbſt in 
dem verhältnißmäßig kurzen Zeitraum einiger Jahrhunderte, denn 
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von dem franzöſiſchen Reiſenden Thevenot ab bis zu Polal, 
dem allerneueſten und gründlichſten Kenner Perſiens, iſt die Be— 
ſchreibung dieſes Feſtes bei jedem Beſucher Irans eine andere. 
Wie der gelehrte Richardſon erzaͤhlt, wäre kurz vor dem Eintritte 
des Jahreswechſels ein wohlgeſtalteter Jüngling, allegoriſch das 
neue Jahr darſtellend, an der Thür des königlichen Schlafgemaches 
poſtirt worden und im Augenblicke, wo die Sonne am Horizonte 
erſchien, unangemeldet eingetreten. Auf die Frage des Königs: 
„Wer biſt Du? Wohin gehſt Du? Wie heißt Du? Was bringſt 
Du?“ habe der Jüngling erwiedert: „Ich bin beglückt und geſeguet, 
ich bin von Gott zu Dir geſandt, denn ich bringe das neue Jahr.“ 
Ein anderer Jüngling habe darauf eine Schüſſel mit Weizen, 
Bohnen, Linſen, Seſam und Reis, ferner einen Klumpen Zucker 
und zwei neugeprägte Münzen gebracht und die Miniſter und 
Würdenträger des Reiches einen Laib Brod präſentirt. Nachdem 
der Schah von Allem gekoſtet, habe er den Ueberreſt mit den 
Worten unter die Anweſenden vertheilt: „Das iſt der neue Tag 
des neuen Jahres, der neuen Zeit, wo alles Beſtehende ſich er— 
neuert.“ 

Was im königlichen Palaſte vorgeht, wiederholt ſich mit 
einiger Variation in den Paläſten der Landesgroßen, während 
in privaten Kreiſen die Familie in Feiertagskleidern an 
reichlich beſetzter Tafel Platz nimmt. In der Mitte derſelben 
wolverſtanden: es iſt nur von einem auf dem Boden ausge⸗ 
breiteten Teppiche, nicht von einem eigentlichen Tiſche die Rede) 
befindet ſich ein Waſſerbecken, auf welches ſich aller Augen richten. 
Das Waſſer ſoll nämlich im Momente, wo die Sonne in das 
neue Zeichen tritt, infolge eines leiſen Stoßes, den die Erde 
erhält, ſich leicht kräuſeln, und dieſes Zeichen giebt das Signal zu 
gegenſeitigen Zurufen: „Idi schuma mubarek bad!“ (Euer Feſt 
ſei glücklich!) Dieſe Gratulation ertönt denn auch am ſelben Tage 
innerhalb und außerhalb des Hauſes, in allen Straßen der Stadt, 
überall, wo Menſchen ſich begegnen. Mit dem Noruz beginnt 
nämlich im ſtaatlichen, commerciellen, induſtriellen und agricolen 
Leben ein neuer Abſchnitt. Die Jahreszeit des Froſtes, des 
Regens und des bewölkten Himmels weicht dem Frühling, dem 
azurblauen Firmament, der balſamiſchen Luft und den herrlichen 


156 Hikleubilder. 


Düften der Blumen. Kein Wunder daher, wenn die Feſtlichkeiten 
13 Tage hindurch ununterbrochen andauern, ja daß der um ſeinen, 
Säckel ſo ſehr beſorgte Landesfürſt der Beiſteuer zu den Koſten der 
öffentlichen Beluſtigungen ſich nicht entziehen kann. 

Und ſelbſt dort, wo iraniſche Cultur unter dem Einfluſſe altpar— 
ſiſcher Ideen ſchon vor einem Jahrtauſende durch turaniſche Horden und 
fanatiſche Araber gewaltſam verdrängt worden iſt, ſelbſt dort, nämlich 
in Centralaſien, blüht der Noruz noch immer in ſeiner antiken Form. 
Merkwürdig iſt, daß das alte Charezm, eine vor tauſend Jahren 
berühmte Stätte der Parſikultur, dieſer Sitte treuer geblieben iſt, 
als die übrigen Theile Turkeſtans. Bei der özbegiſchen Bevölke— 
rung Chiwa's ſpielt der Eintritt des Frühlings eine nicht minder 
wichtige Rolle wie in Perſien. Es ſollen nämlich an dieſem Tage 
zum erſten Male die Klagetöne der Nachtigal von den Zweigen 
der dichtbelaubten Ulmen ertönen. Das koſtbare Naß des Oxus 
wird zu dieſem Feſte in die entfernteſten Kanäle eingelaſſen, auf 
den öffentlichen Plätzen der Städte werden Widderkämpfe und 
Wettrennen veranſtaltet und wer es nur irgend zu thun vermag, 
verläßt zu dieſer Zeit ſeine Wohnung, um mehrere Tage in 
Zelten am Saume einer üppigen Wieſe zu verleben. Im ſtreng 
moslimiſchen Bochara wird der Noruz zwar gefeiert, doch nicht 
mit dem Gepränge, wie in den äußerſten Oſtmarken des Islams, 
nämlich in den Städten Oſt-Turkeſtans. Dieſe beſondere Ver⸗ 
herrlichung des ſchönen Feſtes der Natur wird nicht überraſchen, 
denn nur äußerſt gering an Zahl ſind die Feſte des Islams und 
ſie werden überdies mit einem an Schwermuth und Trauer 
grenzenden Gefühle begangen; ihre Bedeutung beruht principiell 
auf einem Sich-Vertiefen in die Betrachtung der Gottheit und 
in die Verherrlichung des Propheten, Пе ſchließen ſomit ſelbſt— 
redend eine heitere Stimmung des Gemüthes aus. 


Pilger und Pilgerfahrten. 


„Es зат kit'atum min es sakr“ (das Reiſen ИЕ ein Stück! 
Hölle) behauptet ein arabiſches, im ganzen Orient landläufiges 
Sprüchwort, das Vielen als Ausdruck orientaliſchen Gemächlich⸗ 
keitsſinnes gelten mag, im Grunde aber Nichts anderes iſt, als eine 
Parodie oder gar ein harmloſes Wortſpiel.“ Das Reiſen gilt 
notoriſch im ganzen Morgenlande als ein angenehmer Zeitvertreib, 
als wohlthuend für die Geſundheit, ja es iſt bei gewiſſen Völkern 
zur wahren Leidenſchaft geworden, die auf verſchiedener Weiſe zum 
Ausdrucke gelangt und am ſtärkſten in der unbändigen Gier zu 
Pilgerfahrten ſich kundgiebt. Wenn es dem Perſer oder Mittel- 
aſiaten beſonders wohl ergeht, wenn er ſich oder ſeiner Ehehälfte 
einen außergewöhnlichen Genuß gönnen will, ſo wird, ungefähr 
wie man bei uns eine Reiſe nach Italien, der Schweiz oder in ein 
oder das andere Bad plant, im moslimiſchen Aſien eine Pilger— 
fahrt beſchloſſen. Man legt zu dieſem Behufe ſchon eine geraume 
Zeit vorher kleine Erſparniſſe bei Seite, bereitet Kleider und Reiſe— 
requiſiten und ſchwelgt im Voraus im Genuſſe, den die merk— 
würdige Fahrt durch fremde Länder und Städte und das Verweilen 
in ſo vielen hochwichtigen durch den Propheten geheiligten Städten 
bieten wird, deren Beſuch überdies die ewige Seeligkeit verheißt. 

Unter den Pilgerfahrten ſpielt die Reiſe nach Mekka und 
Medina, der Beſuch dieſer allerheiligſten Orte des Islam, ſelbſt⸗ 
verſtändlich die hervorragendſte Rolle. Dieſer, mit dem Namen 
„Hadſch-Pilgerfahrt“ bezeichneten Wallfahrt zunächſt ſtehen die 

Die Schreibart dieſer Worte ИЕ dermaßen ähnlich, daß zwiſchen, 
Reiſe und Hölle der Unterſchied nur aus einem einzigen Punkte beſteht. 
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Beſuche der Gräber einzelner Familienmitglieder des Propheten, 
3. B. Kerbela's und Nedſchef's (von Seiten der Schiiten), Meſchhed's, 
Kum's und anderer Orte, ſerner die Ruheſtätten der Eſhab, Ge— 
fährten des Propheten bei Gründung des Religionsgebäudes und 
ſonſtiger Heiligen und Schriftgelehrten, und obwol mit mathema— 
tiſcher Genauigkeit beſtimmt wurde, daß 7 Wallfahrten zum Grabe 
dieſes und 21 zum Grabe jenes Weli Ullah's einer Pilgerfahrt 
nach Mekka gleich zu erachten ſind, ſo bleibt dennoch der Zug nach 
dem öden, ſteinigen und wüſten Arabien das höchſte Ideal der mit 
dem Deckmantel der Religion umhüllten Wanderluſt der moslimiſchen 
Morgenländer. Wir wollen daher zuerſt vom „Hadſch“, der Pilger⸗ 
fahrt par excellence ſprechen. 

Wenngleich der Koran den Propheten ſprechen läßt: „Pilgert 
zu meinem Hauſe“, ſo haben doch die ſpätern Exegeten, um der 
allzugroßen Wanderluſt einen Damm zu ſetzen, die Pilgerfahrt nur 
unter folgenden Bedingungen geſtattet: 1) Man muß mit hin— 
reichenden Geldmitteln verſehen, 2) körperlich geſund und 3) un⸗ 
verheirathet ſein. 4) Darf man zu Hauſe keine Schulden zurück⸗ 
laſſen, 5) nur in Friedenszeiten ſich auf den Weg machen, 6) die. 
Reiſe zu Land der auf dem Meere vorziehen (da erſtere weniger 
gefährlich iſt) und endlich 7) ſoll man volljährig, d. h. wenigſtens 
15 Jahre alt ſein. Eine ſtrenge Befolgung dieſer Normen würde 
der moslimiſchen Geſellſchaft aus ökonomiſchen Rückſichten ſehr 
nützlich ſein, doch die liebe Religion iſt reich an Hinterpförtchen, 
und eine einzige Viſion oder ein Traum hinreichend, das ganze 
Reglement über den Haufen zu werfen. Intereſſant bleibt aller⸗ 
dings der Umſtand, daß, je entfernter ein Land von dieſem religiöſen 
Centrum der Moslimwelt iſt, deſto lebhafter das Streben, ſich den 
Ehrentitel eines Hadſchi zu erwerben. Die Urſache liegt wahr— 
ſcheinlich in der intenſiveren Glaubenskraft auf der äußerſten ОЙ 
und Weſtmarke des Islams, nämlich einerſeits in Fez und Marokko, 
andererſeits in Oſt-Turkeſtan und den drei Chanaten, wo der 
Fanatismus ſtärker als in Arabien ſelbſt wuchert; wie deun auch 
am Fuße des Pharus Dunkelheit herrſcht, während ſeine 
Lichtſtrahlen die weite Ferne erhellen. In der That liegt im 
Hadſchithum eine ſtarke Doſis Romantik, ja ich möchte ſagen eine 
poetiſche Begeiſterung, die, trotz der religibſen Schwärmerei, auf 
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der ſie baſirt, doch ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten auch zu 
praktiſchen Reſultaten führte. 

Wenn ich unter meinen zahlreichen Bekannten in den verſchie— 
denen Ländern des Islam mir jene Perſönlichkeiten vergegen— 
wärtige, die ich im Stadium der Vorbereitung zum Hadſch kennen 
lerute, ſo kann ich mich noch heut nicht der Verwunderung erwehren. 
Solche Menſchen ſind Wochen, ja Monate vorher ob des gefaßten 
Entſchluſſes total verändert und in dem Maße, wie die Zeit des 
Aufbruches herannaht, ſteigert ſich bei ihnen das Fieberhafte, die 
geiſtig aufgeregte Stimmung. Aermere und minder bekannte 
Perſönlichteiten pflegen ſich geräuſchlos aus dem Kreiſe der Ihrigen 
zu entfernen; Пе reiſen gewöhnlich auf Koſten Anderer, die denn 
auch für das vorgeſtreckte Geld eine Tantidme des göttlichen Wohl— 
gefallens zu erlangen hoffen, ja ich hatte einen Gefährten, der 
achtmal während ſeines Lebens а conto Anderer den Tawaf (Ише 
gang um die Kaaba) mitgemacht, eben ſo viele Male Hadſchi wurde, 
ohne daß еше Committenten ſich dieſes Titels erfreuen durften. 
Letztere haben hierfür erſt im Jenſeits eine Belohnung zu erwarten, 
hinieden aber ſteht ihnen nur das Recht zu, ſich in dem Ihram, 
(ein hemdartiges Pilgerkleid) das der Hadſchi-Commiſſionär während 
der Pilgerſchaft getragen, begraben zu laſſen. — Der Aufbruch zur 
Pilgerreiſe iſt bei Reichen mit gewiſſen Feierlichkeiten verbunden. 
Der Betreffende kleidet ſich von Kopf bis Fuß neu, ebenſo ſeine 
Diener und Begleiter, er nimmt die beſten Pferde, das beſte 
Sattelgeſchirr mit und pflegt vor der Abreiſe ſein Teſtament zu 
machen, eine, wie wir ſpäter ſehen werden, keineswegs unnütze Vor⸗ 
ſicht. Der Abſchied von der Familie, von Freunden und Anuver— 
wandten geſtaltet ſich eruſt und rührend, in Betracht, daß man eine 
Reiſe von mehr als hundert, ja tauſend Meilen zurückzulegen und 
den Kampf mit klimatiſchen Beſchwerden, mit menſchlichen Tücken 
und mit den Elementen zu beſtehen hat, bevor die Kaabe der 
Wünſche erreicht wird. 

Stelle Dir, werther Leſer, einzelne oder mehrere Pilger vor, 
die aus Oſt⸗Turkeſtan oder Chokand ſich zur langen und müh— 
ſeligen Tour nach Arabien auf den Weg machen und unter den 
günſtigſten Umſtänden das Reiſeziel in 9, ja bisweilen erſt in 
12 Monaten erreichen können. Für dieſe Leute iſt der Hadſch der 
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Jubegriff von Erfahrungen, unendlichen Entbehrungen, Drang⸗ 
ſalen und Gefahren jeglicher Art. Es iſt natürlich, daß unter 
dieſen Verhältniſſen einzelne Reiſende ſich allmälig zu einer Gruppe 
vereinigen und ein feſtes Band der Freundſchaft, ja inniger Ver⸗ 
wandſchaft inüpfen. Die vom fernen Nordoſten der mohammedani— 
ſchen Länder Kommenden vereinigen ſich zumeiſt in Bochara, Herat 
und Orenburg, während die vom Südoſten in Bombay oder Karſchi 
eine zahlreiche Reiſegeſellſchaft formiren. Wo ein großer Theil 
des Weges zu Waſſer zurückgelegt wird, ſind die Reiſebeſchwerden. 
verhältnißmäßig gering, obwol die Hadſchis, in einem engen Raum 
eingepſercht, ſich auch hier keines beſondern Comforts erfreuen. 
Mit wahren und außerordentlichen Reiſebeſchwerden iſt jedoch die 
als mehr gottgefällig geltende Reiſe zu Lande verbunden, ſei es 
daß man — ich rede hier vom Oſtende der Islamwelt — mit 
Umgehung Perſiens über Süd-Rußland oder in gerader ſüdweſt⸗ 
licher Richtung nach den heiligen Städten hinzieht. Für, das 
ſunnitiſche Turkeſtan iſt das ſchiitiſche Jran ein Land, wo die 
Pilger den mannigfachſten Gefahren ausgeſetzt ſind, wo ſie fort⸗ 
während mißhandelt, beſchimpft, bisweilen auch beraubt werden 
und es iſt unter dieſen Umſtänden begreiflich, daß man ſich mit 
Erreichung Bagdads ſchon dem Ziele nahe gerückt betrachtet. Von 
Bagdad aus und von anderer Seite von Kontantinopel, ſowie, für 
die Rechtgläubigen Nordafrikas, von Kairo und Alexandrien 
aus nehmen die Pilgerkarawanen große Dimenſionen an, jene 
Pilgerkarawauen, deren Urwppus jedoch nur noch auf den Gauen 
des alten Aſiens im wahren Glanze religiöſer Poeſie erſcheint. 
Hier begegnet man einzelnen Gruppen, die von einem Vor- 
reiter mit einer großen rothen oder grünen Fahne geleitet werden. 
Jede Gruppe hat ihren eigenen Prieſter, der zugleich auch als 
Richter, die auftauchende Zwiſtigkeiten zu ſchlichten, fungirt, Пе 
hat ferner ihren Muezzin, der auf freiem Felde, in der Stadt oder 
dem Karawanenſerail zum Gebete ruft. Es fehlt in keiner Gruppe 
ein Haarſchneider und ein Poſſenreißer, der auf dem langen 
Marſche, wenn das fortwährende Singen der „Telkine“ die Kehlen 
ermüdet hat, das Zwerchfell der frommen Wanderer durch derbe 
Späße zu erſchüttern ſucht. Solcher Gruppen reiſen oft mehrere 
neben einander, ohne ſich zu amalgamiren. Wie wäre dies auch 
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möglich? Jene dort ſind ketzeriſche Schiiten, die ein ganz anderes 
Streben und Sinnen nach den heiligen Orten führt, dieſe hin— 
wieder Пир ſchmutzig ausſehende Tataren mit ſchiefen Augen, 
fremden Sitten, fremder Sprache, gänzlich unähnlich dem ſtolzen 
Araber, der zum Grabe ſeines Landmannes und Propheten 
wandert und mit jenen nichts gemein haben will. „Alle Recht⸗ 
gläubigen Пир Brüder!“ Was Mohammed anſtrebt iſt nur ſchön 
in der Theorie, doch grau iſt alle Theorie im Oſten wie im 
Weſteu. 

Nach der alten Chalifenſtadt am Tigris, gilt Damaskus als 
die zweite große Station, Damaskus, wo in der That die 
einzelnen Ströme der Pilger vom Norden, Oſten und Weſten зи- 
ſammenfließen. Der Weg von Bagdad dorthin war keinerzeit ein 
ganz ſicherer und ungeachtet der häufigen Zwiſchenſtationen auch 
tein beſonders angenehmer, ſo daß man es begreiflich finden kann, 
wenn der waſſerreiche Baumgarten, in deſſen Mitte die ehemalige 
Reſidenz der Ommejaden prangt, den aus ſo weiter Ferne her— 
beigewanderten Reiſenden zur Bewunderung hinreißt. Ich habe 
Perſer, Inder, Mittelaſiaten und Chineſen über Damaskus ſprechen 
gehört und alle ſchilderten es als ein leibhaftes Paradies auf 
Erden. — Von der fruchtbaren Thalgegend der ſyriſchen Haupr⸗ 
ſtadt ab, nimmt die Pilgerkarawane einen officiellen Charakter 
an, indem in Damaskus der „Surre Emini“ (Aufſeher der Kon⸗ 
ſtantinopolitaner Pilgerkarawane) ſich ihr anſchließt. Der Weg 
führt nunmehr in ſüd⸗ſüdweſtlicher Richtung durch eine zumeiſt 
wüſte Gegend, auf der ſog. ſyriſchen Pilgerſtraße, nach Hedſchaz, 
d. h. dem ſteinigen Arabien zu. Trotz einer mehr denn tauſend— 
jährigen Frequenz und trotz aller ihr zugewandten Fürſorge ſeitens 
berühmter moslimiſcher Fürſten und Fürſtinnen, iſt dieſe Straße noch 
immer voll von Widerwäxtigkeiten, die eine nackte und dürre Vegetation 
erzeugt. Sie läuft durch äußerſt dünn bevölkerte Thäler, bald über 
ſteinige Ebenen und kahle Bergrücken, bald heiße Sandfelder; die 
Haltorte beſtehen zumeiſt aus erbärmlichen Lehmhütten oder Ruinen 
ehemaliger Kaſtelle. Was kümmern aber den für die Kaaba und das 
Prophetengrab begeiſterten Moslimen die hin und wieder ſich 
zeigenden ſchönen Monumente der Vergangenheit, was Rabati 


Ammon, das alt⸗römiſche Philadelphia, was Geraza а heutige 
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Dſcherraſch) mit den Ueberreſten ſeiner prächtigen Säulen, Tempel, 
Thore, Waſſerleitungen und Bäder? Sein Sinn ſteht nach, 
Ciſternen und trinkbarem Waſſer, die' immer weniger und un— 
brauchbarer werden, ihm iſt's um graſige Weideplätze zu thun, die 
er aber vergebens ſucht; es liegt ihm vornehmlich Schutz gegen die 
Ueberfälle der Nomaden am Herzen, den ihm kein Sultan der 
Türkei, keine pietätsvolle Berückſichtigung ſeines Vorhabens ge— 
währen kann. Ob Beni⸗-Harb, ob Eneze oder andere arabiſche 
Stämme — alle forſchen mit gierigen Blicken nach den begeiſterten 
Verehrern ihres Landsmannes, plündern die Hadſchis und ſchlagen 
ſie, wo ſie es nur thun können, hauſenweiſe todt. Zu dieſer ſteten 
Furcht vor räuberiſchen Beduinen, geſellt ſich noch der Schrecken, 
den religibſe Mythen und Sagen einflößen. Bald ſind es Ge— 
ſpenſter, die auf mehreren Punkten dieſer Straße feſtgenagelt wurden, 
bald die verödeten Steinhöhlen von Themad, in welchem ein 
ganzes Volk ſeinen halsſtarrigen Zweifel an Mohammed mit plötz⸗ 
lichem Untergange büßen mußte und aus deren verwitterten Felſen⸗ 
haufen (natürlich in den Ohren der Hadſchi's) erſchütternde Klagetöne 
erſchallen, bald wieder macht die Erinnerung an das gottloſe 
Rieſenvolk Ad erzittern, deſſen Fürſt, der berüchtigte Scheddad, ſich 
als Gott erklärte, ganze Städte aus Gold und Silber erbauen 
ließ und für dieſen ſündigen Wahn ſelbſtverſtändlich ſchrecklich be⸗ 
ſtraſt wurde. Nur bei Maan, wo die Straße ſich gegen Paläſtina 
abzweigt, wird die Monotonie der öden Natur durch die ſpärliche 
Cultur von Gärten und Aeckern unterbrochen, und in der That gehört 
eine außergewöhnliche Religionsbegeiſterung dazu, in Entzückung 
zu gerathen, wenn man nach einem 30tägigen, mühe- und qualvollen 
Marſch das vulkaniſche Becken vor ſich ſieht, in deſſen Mitte die 
Stadt des Prophetengrabes liegt und aus deſſen öſtlichem Eude 
der ſchwarze Baſaltberg Ohod geſpenſterartig ſich erhebt. Beim 
Anblick dieſes Berges müſſen die Mohammedaner von einem förm— 
lichen Zahnſchmerze ergriffen werden, denn in der Nähe deſſelben 
ward die berühmte gleichnamige Schlacht geliefert, in welcher 
dem Propheten zwei Vorderzähne herausgeſchlagen wurden, фене 
Zähne, die heute als koſtbarſte Reliquie an der Serailſpitze in, 
Konſtantinopel in einem mit Juwelen belegten Etui bewahrt und 
hochverehrt werden. 
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Am öſtlichen Theile des Medina Jatrib ragt ein auſpruchs⸗ 
loſes, einfaches Gebäude, mit eben ſo auſpruchsloſer grüner Kuppel 
empor; es iſt dies der Bau über dem Prophetengrabe, bei deſſen 
Anblick den Hunderttauſenden aus der Ferne hergereiſten Pilgern 
die Bruſt zu ſchwellen beginnt. Ich nenne den Bau einfach, denn 
mit anderen mohammedaniſchen Prachtbauten, z. B. in Meſchhed 
und Nedſchef verglichen, iſt das Weltwunder von Medina kaum der 
Erwähnung werth und ſtellt ſich gleichſam als Beiſpiel der Beſcheiden⸗ 
heit und Einfachheit des Propheten für die Nachwelt dar. Das Ge— 
bäude beſteht aus einem unregelmäßigen Viereck, an deſſen Aüßenſeiten 
ſich zahlreiche Privathäuſer aulehnen und iſt nur in der Vorderfront 
mit einer erſt in der Neuzeit erbauten Eingangs-Halle verſehen 
worden. Das Innere umläuft ein Säulengang, theils aus Marmor 
und Porphyr, theils nur aus einfachen mit Stuck überzogenen 
Steinen aufgeführt. Im ſüdöſtlichen Winkel erhebt ſich das vogel⸗ 
käfigartige Mauſoleum des Propheten und zwar nur einige Schritte 
von der Stelle, wo einſt Mohammed ſelbſt die erſte Moſchee ge— 
gründet und wo er in den Armen ſeiner geliebten Frau Aiſcha die 
Seele ausgehaucht. Tritt man in's Innere dieſes allerheiligſten 
Heiligthumes, ſo ſteht man vor einem bettähnlichen Raum, um den 
ein hellgrünes, mit vergoldeten Inſchriften und einem kleinen Guck⸗ 
fenſter verſehenes Gitter ſich hinzieht. Dieſes Gitter iſt von äußerſter 
Dichtigkeit und vom eigentlichen Grabe durch einen ſchmalen, 
dunklen Gang getrennt, in welchem die Tempeldiener, die ſog. 
Nachkommen des Propheten, ſich aufhalten und durch das oben er⸗ 
wähnte Fenſterchen die für ihren glorreichen Ahnen dargereichten 
Geſchenke aus den Händen der Pilger entgegennehmen, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich ihnen zu gute kommen. Der Zutritt in dieſes dunkle, 
geheimnißvolle Sanctuarium wird von den Tempeldienern ſtreng 
verſagt und nur durch enorme Spenden gelingt es den allerreichſten 
Hadſchi's, ſie dazu willfährig zu machen. 

Rings um dieſes Gitter, beſonders aber der Kopfſeite des 
Grabes zu, ſprechen die Pilger mit erhobenen Händen ſolgendes 
Gebet: „Friede ſei mit Dir, o. Prophet, Allah und die Gnade Allah's 
und ſeine Segnungen. Friede ſei mit Dir, o Allah's Freund. 
Friede ſei mit Dir, o Beſter von Allah's Schöpfungen. Ich gebe 
Zeugniß, daß kein Gott iſt außer Allah und bekenne, daß Du ſein 
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Prophet und getreuer Nachfolger; Ich gebe Zeugniß, Allah's 
Prophet, daß Du Deine Sendung erfüllt und Deinen Glauben 
bekannt und tapfer für Deinen Herrn geſochten und Deinen Gott 
verehrt, bis Gewißheit kam (die Stunde des Todes). Und wir, 
deine Freunde, Allah's Prophet, erſcheinen vor Dir, Wanderer aus 
fernen Ländern und entlegenen Strichen, durch Gefahr und 
Schwierigkeiten in den Zeiten der Finſterniß und in den Stunden 
des Tages, aus Verlangen, Dir Deine Rechte zu erweiſen und zu 
erlangen den Segen Deiner Vermittlung; denn unſere Sünden 
haben uns den Rücken zerbrochen und Du vertrittſt uns bei dem, 
der uns heilt. O Prophet Allah's, Vermittlung, Vermittlung!“ 
Dies Gebet wird unter Weinen und Schreien und Stöhnen 
recitirt, ſo daß man kaum ſeine eigene Stimme hört. Die Schrift⸗ 
unkundigen, die den Worten eines Vorleſers lauſchen, aber ihnen 
nicht zu folgen vermögen, begnügen ſich damit, die Lippen- und 
Mundbewegungen deſſelben nachzuahmen. Dabei ſind Alle von 
einer gliederlähmenden Ehrfurcht beſeelt, man wagt kaum, das 
Gitter mit den Fingern zu berühren, geſchweige die Seidenvorhänge 
des eigentlichen Grabmals; nur ſehr Wenige bekommen dies zu 
Geſicht. Wie mir ein aufgeklärter Mohammedaner verſicherte, be- 
ſteht daſſelbe nur aus einer großen, länglichen, mit gewöhnlichen 
Steinen aufgemauerten Erhöhung und ſpottet dem Phantaſiebilde 
fromm⸗chriſtlicher Reiſenden, die den Stahlſarg Mohammeds, infolge 
eines am Plafond und am Voden befeſtigten Magnetes, in der 
Luft ſchweben laſſen wollen. — In denſelben Räumen befinden ſich 
auch die Gräber Abu Bekirs und Omars, jedes mit einem ſepa⸗ 
raten Fenſterchen am erwähutem Gitter, vor welchem die Recht— 
gläubigen durch entſprechende Gebete ihr bedrücktes Gemüth er— 
leichtern. Da Omar bei den Schiiten unter den als Uſurpatoren 
betrachteten Chalifen am meiſten verhaßt Ч ſo werden die Perſer 
vor dem Guckfenſter ſeines Grabes ſtrengſtens bewacht, und wer 
ſich hier eine Unbill gegen den großen Champion des Islams er⸗ 
laubt, hat ſeine Frevelthat ſchrecklich zu büßen. Demungeachtet Той 
es bei Iraniern vorkommen, daß ſie anſtatt des üblichen „Ja Omar!“ 
(o Omar) in ſchneller Ausſpruche Ja Chimar! (o Eſel) rufen und 
mit ſolcher Heldenthat ſich daheim zu brüſten pflegen. Habe 
Siehe Julius Braun, Gemälde der mohammedaniſchen Welt. Seite 435. 
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ich doch Irauier geſehen, die den Namen Omar auf das Sohlen 
leder ihrer Schuhe ſchreiben, um, wie ſie meinen, den ganzen Tag 
hindurch auf dieſem Erzſchurken herumtreten zu können. — Wenn⸗ 
gleich der Beſuch des Prophetengrabes mehr ein Verdienſt als 
obligatoriſch iſt, ſo wird es doch ſehr ſelten einen Hadſchi geben, 
der dieſe heilige Pflicht verabſäumt. Für das höchſte Ideal eines 
begeiſterten Moslimen gilt es, in Medina ſein Leben zu beenden, 
und viele Leute von Wohlſtand und außergewöhnlicher Frömmigkeit 
ziehen ſich im Herbſte ihres Lebens dorthin zurück. Man nennt ſie 
Mudſchawir-Benachbarte des Propheten, und ſie preiſen ſich ſchon 
im Voraus glücklich, nach ihrem Tode in jenem Theil der Erde 
begraben zu werden, wo ſie den ſterblichen Ueberreſten des Propheten 
am nächſten liegen und ſelbſtverſtändlich am Tage der Auferſtehung 
unter ſeiner unmittelbaren Leitung am Leichteſten vor den Thron 
Allah's gelangen können. 

Nach einem ungefähr fünf- bis zehntägigen Aufenthalt in 
Medina, gewöhnlich Munewwire (die Beleuchtete) genannt, zieht 
der Pilger nach Mekka, welche Stadt das Epitheton Mukerrime. 
(die Verherrlichte) führt. Auf vier verſchiedenen Wegen kann man 
dahin gelangen, von denen die Sultansſtraße (Sultan-Joli) am 
meiſten benutzt wird. Auch hier ИЕ die Gegend in ihren Haupt— 
zügen wüſt und kahl, auch hier iſt in Nichts für die Bequemlichkeit 
der Reiſenden geſorgt, und mancher fromme Moslime, namentlich 
der ärmeren Klaſſe, muß in dem furchtbaren Gedränge der unge— 
heuren Maſſen von Reitern, Maulthieren, Eſeln und Kameelen, 
von in Sänften oder in Tragekörben Reiſenden, wenn ſich dieſe 
Maſſen, aus Furcht vor räuberiſchen Beduinen, in wildem Durch— 
einander durch die vielen Engpäſſe zwängen, noch bevor er des 
Gotteshauſes, wie die Kaaba genannt wird, anſichtig geworden, 
qualvoll verenden. Auf der vorletzten Station wird gewöhnlich die 
ſogenaunte Hadſchi-Toilete gemacht. Man ſcheert und raſirt ſich, 
legt ſämmtliche Kleider ab und hängt den „Ih ram“ um, einen 
aus zwei großen Leinwandſtücken beſtehenden, loſe über den 
Körper geworfenen, euphemiſtiſch Mantel genannten Sack mit zwei 
Oeffnungen für den Kopf und den rechten Arm. Dieſe gottge— 
fällige Garderobe hat wenig Praktiſches, deſto mehr Schädliches, 
denn durch den Ihram wird die Geſundheit der au wärmere 
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Kleidung gewöhnten Söhne des Nordens ſtark beeinträchtigt. 
Sonnenſtiche ſind an der Tagesordnung, die kühlen Abende erzeugen 
Ruhr und dieſe und auch andere Umſtände machen es erklärlich, 
daß von hundert Pilgern, die von den Geſtaden der Wolga, des 
Oxus, Jaxartes und aus den Thalgegenden des Tiau-Schans nach 
Mekka wandern, dreißig und mehr von Allah, anſtatt der Heim⸗ 
kehr, mit dem glücklichen Зое eines ewigen Schlafes auf dem 
Boden Arabiens gelohnt werden. — Von der genannten Station 
hat man noch einen Tag und eine Nacht, theils durch ſchwarze 
Felſenwände, theils über gelben Sandboden, aus dem ſich vaſen— 
artig einige grüne Flächen erheben, zu wandern, bis man endlich 
am nächſten Morgen das Ende eines Engpaſſes erreicht, wo eine 
graue, bunt durcheinander geworfene Häuſermaſſe und in deren 
Mitte der große Moſcheehof der Kaaba mit den ſieben Minarets 
ſichtbar wird, ein Anblick, der die Pilger in höchſte Begeiſterung, ja in 
wonnigſte Ekſtaſe verſetzt. Aus tauſend und aber taüſend Kehlen 
ſteigt ein die Lüfte durchzitternder Freudeuruf. untermiſcht mit dem 
Lebeik! Lebeik! Ja Allah!“ (wie es Dir gefällt, o Gott) euipor. 
Alles ſitzt ab, Fremde, die ſich nie geſehen oder geſprochen, fallen 
ſich in die Arme, man küßt ſich, weint, ſchreit und jauchzt, als 
hätten ſich plötzlich die Pforten überirdiſcher Glückſeligkeit geöffnet. 
Und dieſes ganze Feuer, dieſe außergewöhnliche Erregtheit gilt nur 
einem aus dem heidniſchen Zeitalter übriggebliebenen Steine, deſſen 
Urſprung weder von den Verehrern des Propheten noch von 
Andersgläubigen gekannt iſt und der doch Jahraus Jahrein, Те 
mehr denn zwölf Jahrhunderten, in Millionen und aber Millionen 
Seelen höchſte Begeiſterung entzündet. 

Die hundertfachen Unannehmlichkeiten und Prellereien, welchen 
die Pilger in der von fremdem Volke vollgepfropften Stadt aus⸗ 
geſetzt ſind, übergehend, wollen wir einen Blick in das allerheiligſte 
Tabernakel der Kaaba werfen, das ſich inmitten eines mit Hallen 
umgebenen rechteckigen Hofes erhebt. Der ſtumpfe, kaum vierzig 
Fuß hohe Thurm iſt zur Pilgerzeit ſtets mit langen Seidenvor— 
hängen verhüllt. Der Eingang iſt von der nördlichen Seite und 
ſo hoch, daß ohne Beihülfe der Tempeldiener nicht hineinzu⸗ 
gelangen iſt. Eine einfache Treppe könnte dieſem Uebelſtande 
zwar abhelfen, man läßt ihn jedoch beſtehen, weil die den Wall— 
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fahrern geleiſtete Beihülfe den Gottesdienern viel Geld einbringt, 
und die Diener Gottes wiſſen ja Alles gut auszunutzen. Iſt man 
endlich in dieſe finſtere, unheimliche Localität hineingeſtolpert, ſo 
ſieht man, beim Scheine der von den Pfeilern herabhängenden 
Lampen, rechts das Makami Ibrahim (die Fußſpur Abrahams), 
deren Größe nach, der gute Patriarch ein Füßchen gehabt 
haben muß, wie zehn neben einander geſtellte Elephanten⸗ 
pfoten. Zur Linken befindet ſich die heilige Zemzem-Quelle, ein 
wahrſcheinlich unterirdiſch fließender Bach mit brunnenartiger 
Oeffnung, deſſen Waſſer von den Moslimen als das köſtlichſte. 
Naß geſchildert, weit und breit in die entfernteſten Regionen де- 
tragen und für das wunderbarſte Elixir gehalten wird. Es heißt: 
ein Tropfen dieſes Waſſer auf die Zunge eines Sterbenden gebracht, 
rettet ihn vom Fegfeuer, ein einziger Tropfen conſervirt Frauen⸗ 
ſchönheit und gewährt unfruchtbaren Frauen Kinderſegen. An der 
Quelle ſelbſt wird das Waſſer nur wenig genoſſen, und dies iſt 
auch ganz natürlich, denn es iſt lau bitterſalzig und verurſacht den 
frommen Pilgern ſchlimme Diarrhö. Ja das gute, theuere Zemzem! 
Meine Reiſegefährten in Mittelaſien trugen es Monate lang in 
rundgeſchliffenen Gläſern, von den Händen ungläubiger Böhmen 
angefertigt, in ihrem Gürtel herum, und wenn uns irgend eine 
Gefahr drohte, war man mehr um die Zemzemflaſche beſorgt, als 
um das eigene Leben. — Das Allerheiligſte in der Kaaba iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich der myſteriöſe ſchwarze Stein (Hadſchari Aswad), пи 
öſtlichen Winkel unweit der Thüre in einer Höhe von vier Fuß 
eingemauert. Dieſer Stein, heute nur mehr ein Bruchſtück und 
mit einem vergoldeten Silberreifen umſpannt, iſt der eigentliche 
Glanzpunkt nicht nur dieſes kleinen Gebäudes, ſondern der ganzen 
Islamwelt, und nur mit Beben und Zittern naht ſich ihm der 
Идет. Schon aus der Ferne werden die Finger nach demſelben 
ausgeſtreckt und der Luftkreis des Heiligthums geküßt. Von Hun⸗ 
derten umringt, gelingt es nur Wenigen, ſich dem Stein ſofort 
nähern zu können, man wiederholt den Tawaf mehrere Male und 
ſchätzt ſich glücklich, nach ſtundenlangem Warten endlich das aller⸗ 
toſtbarſte Juwel mit den drei Fingern der rechten Hand berühren 
und es küſſen zu können. Dies iſt, wie geſagt, der Culminationspunkt 
der ganzen Pilgerfahrt. Außerhalb der Kaaba, im Vorhofe der 
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Moſchee, liegen die vier Makame, d. h. die vier Ruheſtätten der 
Gründer der orthodoxen Secten, nämlich der Hanefiten, Schafeiten, 
Hambaliten und Malekiten. Den ganzen Tag ſind dieſe Plätze 
von einer bunten Volksmenge, einem dicken Knäuel nackter Schultern 
und abraſirten Häupter, von einem wahren Menſchenchaos um⸗ 
wühlt, Alle erfüllt von einem und demſelben Gedanken und nur 
in ihrer Sprache bekundend, daß ſie aus den verſchiedenſten Zonen 
und entfernteſten Ländern hierher gepilgert ſind. Im Uebrigen iſt 
das Leben und Treiben im edlen Mekka, wie in anderen Städten 
von religiöſer Bedeutung grundverdorben und höchſt lüderlich. 
Inbrünſtige Gebete wechſeln mit laſterhafteſten Ausſchweifungen 
jeder Art und in der nächſten Umgebung des Gotteshauſes ſollen 
Orgien begangen werden, die jeder Beſchreibung ſpotten. Dies iſt, 
übrigens nicht nur in Mekka der Fall; ich hatte Gelegenheit, in 
einigen berühmten perſiſchen Wallfahrtsorten mich perſönlich von 
dieſen heilloſen Zuſtänden zu überzeugen. Die Extreme berühren 
ſich, könnte man auch diesbezüglich ſagen, denn größere Schand⸗ 
pfähle der Immoralität als z. B. Meſchhed und Kum in Perſien, 
ſind kaum anzutreffen. 

Wir haben bis jetzt von zwei Momenten der großen Pilger— 
fahrt geſprochen; es erübrigt nun noch die Schilderung des dritten, 
ſozuſagen des Schluſſes des Ganzen, nämlich die Wallfahrt auf 
den Berg Araſa oder Arafat, wie die Türken ſagen. Hier wird 
nämlich am 9. des Monates Zil-Hidſche eine Predigt gehalten, die 
bei der ungeheuren Maſſe der Zuhörer wol den Wenigſten zu 
Gehör kommt, der aber jeder Pilger beizuwohnen verpflichtet 
iſt. Schon zwei Tage vorher eilen Tauſende und aber Tauſende 
im Ihram gehüllte Pilger durch das nördliche Thor Mekkas dieſem 
höchſtens einige hundert Fuß hohen Hügel zu. Schon am 7. und 8. er— 
wähnten Monates iſt das Gewühl um den Zil-Hidſche ein außer— 
ordentliches, die ganze Lehne des nackten Geſteines ИЕ wie mit 
Menſchen beſäet, und um den gten Tag in Fröhlichkeit abwarten 
zu können, hat man Kaffeehäuſer, Barbierſtuben und Beluſtigungen 
aller Art improviſirt. An dieſem Tage drängt ſich ſchon bei Sonnen⸗ 
aufgang Alles im bunteſten Gewirre an den Hügel heran, um zu 
dem auf der Spitze des Hügels ſtehenden Prediger eine möglichſt 
nahe Stellung einzunehmen. Keine kleine Aufgabe fürwahr! 6е- 
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ſonders unter den ſengenden Sonnenſtrahlen Arabiens und in den, 
erbärmlichen Ihram gehüllt; dieſe Tour koſtet denn auch ſo Manchem 
das Leben, der dafür aber auch, in den Augen der Gläubigen als 
Märtyrer gilt, deſſen Seele direct in das Paradies auſſteigt. 
Uebrigens muß der Anblick dieſes menſchenbedeckten Hügels ап 
jenem Tage unſtreitig höchſt impoſant ſein. Tauſende von Augen 
ſind auf den Prediger gerichtet, und ſo oft dieſer im Eifer des 
Gebetes ſeine Hände gen Himmel erhebt, ſo oft bewegt ſich der 
ganze Menſchenkoloß auf den Abhängen einer ſich hebenden unge 
heuren Meereswoge gleich und ſchickt ein dröhnendes Lebeik! Lebeik! 
zum Himmel. Diesmal iſt das Lebeik auch am Orte, denn es iſt 
die Wiederholung des berühmten Wortes Abrahams, als der 
Patriarch dem göttlichen Willen willfahrend, ſeinen Sohn zum 
Opferſteine führte. 

Iſt die Predigt zu Ende, eilt Alles wie beſeſſen den Berg 
hinab. Dieſe Eile iſt vorſchriftsmäßig und es entwickelt ſich eine 
wahrhaft furchtbare Sceue, wenn die Tauſende Menſchen, bexritten 
und zu Fuß, über Stock und Stein, über Zeltſtricke und Zelt— 
pflöcke im Dunkel der Nacht oder beim matten Scheine einzelner 
Fackeln die Abhänge des Arafats im wilden Sturmlaufe hinab⸗ 
jagen. Beim erſten Haltorte dieſer infernalen Laufübung wird ein 
Gebet verrichtet, man umarmt und gratulirt ſich zu der Würde 
eines Hadſchi, die man von dieſem Augenblicke als erlangt betrachtet. 
Beim Aufbruche von dieſer Station muß jeder Hadſchi ſieben 
Steine hinter ſich werfen, die dem Satan gelten, der Abraham 
verleiten wollte. Sehr häufig fliegen dieſe Steine ſtatt an den 
Satausſchädel harmloſen Pilgern an den Kopf, woraus ſich dann 
heftige Schlägereien als Schlußſcene des heiligen Actes entwickeln. 
Endlich wird im Thale Mina, zum Andenken an Abrahams Opfer, 
ein Thier geſchlachtet. Aermere begnügen ſich mit einem Lamme 
oder Schafe, Reichere bringen Kameele dar und die Zahl der 
Opferthiere beläuft ſich nicht ſelten auf mehrere Tauſende. Vom 
Verzehren des Fleiſches ſehen die Opferer weit ab, und da der 
größte Theil deſſelben а@ majorem Dei gloriam unter der glühen. 
den Sonne Arabiens zurückgelaſſen wird, ſo entwickelt ſich in dieſer 
verpeſteten Luft der erſte Keim der Cholera, die Tauſenden von 
Pilgern den Geleitſchein in die Ewigkeit ausſtellt, und von ihnen, 
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trotz der in neueſter Zeit ſeitens der Cholera-Commiſſion ge- 
troffenen ſtrengen Maßregeln, auch nach Europa übertragen, wird. 
— Nach Beendigung dieſes dritten Actes der Wallfahrt packen die 
Pilger ihre Zemzemwaſſer und ſonſtigen Souvenirs eiligſt zuſammen, 
um leichten Herzens und mit noch leichterem Sückel der Gottes- 
ſtadt den Rücken zuzuwenden, während es in Mekka, ungefähr wie 
in Karlsbad nach Ablauf der Kurzeit, recht lebhaft und fröhlich 
hergeht. Devote Gottesdiener, Brunnenhüter, Quartiergeber, 
Krämer, Gaſtwirthe, Kaffeehausbeſitzer, Gaukler und Hetären 
addiren den Ertrag der Saiſon. An den lieben Herrgott, au den 
ſchwarzen Stein, an Arafat und Zemzemwaſſer wird am aller⸗ 
wenigſten gedacht, wohl aber an die kommende Saiſon, und der 
Scherif von Mekka, dieſer leibſelige Abkömmling des Propheten, 
ordnet ſogar zu gewiſſen Zeiten Gebete an, um einen recht zahl⸗ 
reichen Beſuch frommer Pilger von Allah zu erflehen. 

Und die Pilger! Sie treten die lange, mühſame Heimreiſe 
wol noch in heiterer Stimmung an. Auf dem Rückwege wird von 
dem vermeinten Wohnhauſe Mohammeds ein wenig Staub in 
einem Seidenſäckchen mitgenommen. Dieſes „Chaki mubarek“ (ge⸗ 
ſegnetes Ende) ſoll ſich als ſicherſtes Heilmittel gegen jede Augen⸗ 
krankheit bewähren. Ich hatte ſeinerzeit ebenfalls ein ſolches 
Säckchen in meinem Gürtel, konnte es jedoch nie über's Gewiſſen 
bringen, einem leidenden Menſchen derartig Sand in die Augen 
zu ſtreuen, wie meine Gefährten es thaten. Im Allgemeinen geht 
die Heimreise viel ſchneller vor ſich. Die Hoffnung des freudigen 
Wiederſehens der Seinigen belebt die ermatteten Glieder und läßt 
alle Reiſebeſchwerden geduldig ertragen. Die Belohnung, welche 
der Heimkehrenden wartet, iſt aber auch der ausgeſtandenen Qualen 
und Drangſale würdig. Verwandte und Freunde gehen ihnen 
mehrere Tagereiſen weit entgegen und an ihren Einzug in den Hei⸗ 
mathsort knüpfen ſich mancherlei Feierlichkeiten. Im Triumph trägt ⸗ 
ſie eine jubelnde Menge durch die Straßen, Alles drängt ſich heran, 
ſie zu ſehen, ihre Kleider zu berühren, in der Hoffnung, ein Atom 
des Staubes aus der heiligſten aller Städte zu erhaſchen, und wenn 
ich mich recht erinnere, repräſentirt die Umarmung und der Bruder⸗ 
kuß des eben angekommenen Hadſchi's ein Zwanzigſtel des Ver— 
dienſtes der ganzen gottgefälligen That. Der Titel Hadſchi, der 
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auf dem Petſchaftring, ſowie ſpäter auf dem Grabſtein prangt, um⸗ 
giebt die betreffende Perſönlichkeit mit einem Lichtkreiſe der Ver⸗ 
ehrung und Achtung. Jeder Hadſchi wird zum Patricier, ſpielt 
in der Gemeinde eine leitende, Rolle und iſt hierdurch mehr 
als jeder Andere gegen die Tyrannei der Obrigkeiten ge⸗ 
ſchützt. Und dieſe Bevorzugung iſt nicht ohne Berechtigung, denn 
wer auf eine jahrelange Reiſe ſich begiebt, viele fremde Länder 
und Nationen kennen lernt und die mannigfachſten Erfahrungen 
ſammelt, iſt einer höheren Stellung unter ſeinen Mitbürgern nicht 
unwürdig. Aber auch für Verbreitung der Keuntniß des geiſtigen 
und ſittlichen Lebens der Völker des Orients ſind die Pilgerſahrten 
von Werth, ſie haben von jeher die Communication der meiſten 
Bewohner Aſiens und Afrika's vermittelt und ſozuſagen einen jähr⸗ 
lichen Congreß der Bekenner des Islam geſchaffen. 


Mekka und Medina iſt weit entlegen, die Reiſekoſten dahin, 
ob zu Waſſer oder zu Lande, ſind beträchtlich und die Zahl der auf 
den Stock und Bettelſack ſich ſtützenden Pilger ſtellt ſich verhält⸗ 
nißmäßig gering heraus; da aber die ganze Welt reiſen, d. h. pilgern 
will, ſo ſtrebte der fromme Sinn, auch in den von Arabien entle⸗ 
genen Gebieten anregende Wallfahrtsorte ausfindig zu machen. Die 
Auffindung heiliger Gräber war zu keiner Zeit und in keiner Re⸗ 
ligion mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden. Der Moslime 
ſieht im nächtlichen Dunkel eine Feuerſäule, der Chriſt ein 
Madonnenbild erſtrahlen, hier glorificirt ſich ein Lourdes, dort ein 
Imamzade N. N., und da die Prieſter, ob im Oſten oder Weſten, 
dafür Sorge tragen, daß ſolche Wunderſtätten beſucht und 
gewürdigt werden, ſo hat es auch zu allen Zeiten und bei 
den meiſten Secten der Islamwelt an heiligen Gräbern 
nicht gemangelt. Es iſt nicht unſre Aufgabe, von dieſen Gräbern 
ausführlich zu berichten, obwol in den zahlreichen „Teskerei“ Ewlia 
Geſchichte der Heiligen) ein recht ergiebiges Quellengebiet zur 
Verfügung ſtünde; wir wollen hier nur darauf hindeuten, daß es 
nächſt Mekka und Medina genug Wallfahrtsorte giebt, die in 
hohem Rufe ſtehen. Zu dieſen gehören in dem Бел 
Sunnitengebiete die Gräber des heiligen Apak in Kaſchgav, 
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Ahmed Jeſſewi's in Turkeſtan und Bahaeddin's in Bochara. 
Die ſchiitiſche Welt hat ihr Meſchhed, Kum und Kerbela. Letztere 
drei wurden mehr aus ökonomiſchen als religiöſen Rückſichten 
zu heiligen Märtyrern erhoben. Einige kluge Fürſten Iran's 
nämlich, wollten gegen den jährlichen Abfluß ſo vielen Geldes nach 
Arabien einen Damm errichten und creirten zur Bequemlichkeit 
ihrer devoten Unterthanen drei nationale Heilige, deren Ver⸗ 
ehrung ſich denn auch dem Nationaleultus wie der National⸗ 
Oeconomie recht einträglich erwies. Die Pracht und der Reich- 
thum dieſer drei ſchiitiſchen Wallfahrtsorte ИЕ oft beſchrieben worden; 
ich ſchilderte ſie in „Meine Wanderungen in Perſien,“ und da ich 
nicht bloß als Beſucher, vielmehr als Pilger an einigen ſolcher . 
Stätten mich aufgehalten, ſo kann ich beſtätigen, daß die Wall— 
fahrer nach Kum und Meſchhed in ſcheinbarer Andacht, Begeiſterung, 
ja Zerknirſchung den Medina-Pilgern nur wenig nachſtehen. Die 
Ruheſtätten der ſchiitiſchen Heiligen in ihrer blendenden Pracht, mit 
Gold, Silber und Edelſteinen überladen, reißen den ſchlichten Be— 
ſchauer zu ſtaunender Bewunderung hin. Zumeiſt ſind die Schmuck⸗ 
gegenſtände fromme Spenden, womit man, wie bei irdiſchen Großen, 
die himmliſchen wohlwollend zu ſtimmen gedachte. Sagt ja ſelbſt das 
Sprüchwort: „O Derwiſch, o Heiliger, ohne Geld biſt Du ſelbſt im 
Himmel ein armer Kauz“. Schon als Bauwerke ſind dieſe Gräber 
impoſant. Die Kuppel der Moſchee Imam Riza's in Meſchhed 
iſt mit einem mehrere Centimeter dicken Goldbleche überzogen, das 
in den Strahlen der auf- und untergehenden Sonne wunderbar 
erglänzt, ſogar die ganze Außenmauer eines Minarets ИЕ mit. 
dickem Goldblech belegt und das Gitterwerk des Grabmals ſowol 
in Meſchhed wie in Kum beſteht aus maſſiven Silberſtäben mit 
maſſiven Goldornamenten. Durch gewaltige, mit dicken Silber— 
platten überzogene Thore betritt man das Innere dieſer Grabmäler, 
in denen ſich ein fabelhafter Glanz entfaltet; hunderte von Niſchen, 
mit bunten Reliefs und Arabesken in herrlichen Farben geſchmückt, 
ziehen ſich um die Ruheſtätten, die Wände ſind mit azurblauen 
Emails auf Goldgrund geſchmückt und es iſt begreiflich, daß der 
arme moslimiſche Pilger, wenn er in dieſe Hallen tritt, beſtrickt 
von dem die heilige Perſönlichkeit umgebenden Reichthum und 
Glanz, ſich von deren göttlichen Eigenſchaften um ſo mehr hinge— 
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riſſen fühlt. Der Anblick der ſich um die ſilbernen Gitterſtäbe des 
einen oder andern Grabes drängenden Pilger, ihr Schluchzen, 
Weinen und Schreien beim Ableſen der Gebete von den ausge— 
hängten Tafeln, die angſtvolle Begier, mit der die des Leſens Un— 
kundigen die Worte aus des Mollahs Munde haſchen, wird mir 
unvergeßlich bleiben. Ich ſah Thränenſtröme über Kinderwangen, 
über kohlſchwarze und ſchneeweiße Bärte fließen; ich war Augen— 
zeuge, wie ſelbſt Frauen mit gewaltigen Bruſtſchlägen, die in der 
Wölbung wiederhallten, das reuige pater peccavi anſtimmten. Kein 
Zweifel, es lag der tiefen Zerknirſchung echte Frömmigkeit zu 
Grunde. Doch, warum ſollte ich es verheimlichen? Ich habe auch 
viel Heuchelei, viel Lug und Trug an dieſen moslimiſchen An— 
dachtsorten gefunden. Es war in Meſchhed, wo ein des Leſens 
unkundiger Pilger, ein echter Geizhals, dem das Honorar an die 
officiellen Grabwächter für die Vorleſung zu hoch ſchien, ſich von mir 
dieſen Gefälligkeitsdienſt erbat. Er ſtellte ſich neben mich, und ich las 
ihm gewiſſenhaft die betreffenden Koran-Suren und arabiſchen Ge— 
bete vor. Anfangs ſtotterte er Einiges nach, doch gar bald hörte 
ich hinter meinem Rücken folgenden Dialog: A. „Mehr als fünf 
Ducaten iſt der Gaul doch nicht werth“. B. „Beim heiligen 
Abbas! ich habe ſelber zwölf Dukaten dafür gegeben,“ u. ſ. w. 
Judignirt wandte ich mich um und {аб meinen zukünftigen 
Meſchhedi mit einem Bekannten in einen Roßhandel vertieft — eigen- 
artige Beſchäftigung eines Pilgers am Grabe des heiligen 
Imam Riza. 

Aehnliches ließ ſich von Kum, dem Frauen-Wallfahrtsorte par 
excellence behaupten. In dieſer Stadt ruht nämlich unter ver⸗ 
goldeter Kuppel eine Schweſter des Aliden-Märtyrers Imam 
Riza, Namens Fatima, gewöhnlich Meeſſume-i Fatima (die un⸗ 
befleckte Fatima) genannt. Eine Berührung ihres Sarkophages 
iſt nach der Tradition hinreichend, um unfruchtbare Frauen lin 
Perſien iſt Unfruchtbarkeit ſchreckliches Unglück) fruchtbar zu 
machen, verlorene Liebe wieder zu gewinnen, Körperreize niemals 
welken zu machen und was noch mehr, jenſeits für begangene 
Untreue unbeſtraft zu bleiben. Ueber eine halbe Meile im Um- 
kreiſe erſtreckt ſich ein Rieſen-Friedhof rings um dieſe Ruheſtätte. 
der heiligen Mohammedanerin. Auf dieſem Friedhofe liegen 
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Frauen aus den entfernteſten Gegenden Irans begraben, wahr- 
ſcheinlich fündige Seelen, die, der ſchweren Schuld des Ehebruches 
ſich bewußt, am Tage der Auferſtehung unter unmittelbarer Leitung 
der Unbefleckten vor dem Gottesgericht erſcheinen wollen. Und 
Meſſumer Fatima trägt vielleicht die Schuld, daß die holden 
Töchter Kums heutzutage von weiblicher Treue ſo leicht abgeleitet 
werden können, denn keine Stadt Perſiens iſt mir bekannt, in der 
es der feilen Dirnen ſo viele giebt, als eben in Kum, in dieſem 
Andachtsorte der Frauen. Der Ruf dieſer leidigen Zuſtände iſt 
in die Ferne gedrungen, und dennoch pilgern Jahraus Jahrein 
Tauſende von Frauen zu dieſem geheiligten Damenſchrein, ja ſogar 
die Fürſtinnen der jetzigen Dynaſtie haben unter dieſer vergoldeten 
Kuppel ihr Mauſoleum errichtet. Sogar zwei Kadſcharen ruhen 
darin; ſie waren große Damenfreunde im Leben, der eine, Feth— 
Ali Schah, hatte 800 angetraute Frauen — kein Wunder, daß er 
ſelbſt nach dem Tode in Frauengeſellſchaft ruhen wollte. 

Nächſt Meſchhed und Kum, wendet ſich der Blick der ſchiitiſchen 
Iranier mit beſonderer Vorliebe nach Kerbela und Nedſchef, wo 
der große Ali und ſein Märtyrerkind Huſſein begraben liegen. Der 
Weg zu dieſen heiligen Städten führt durch feindliches Sunniten⸗ 
gebiet und iſt überdies von räuberiſchen Beduinen bedroht. Dahin 
zu gelangen iſt daher äußerſt gefahr- und mühevoll, doch was 
unternimmt der Schiite nicht für ſeine Glaubenshelden, die, ver— 
rathen und gepeinigt, unter Mörderdolchen, unter den Todesqualen 
des Durſtes inmitten einer Sandwüſte ihr Leben für den Schia⸗ 
glauben hingegeben! Eine Reiſe in die von Bagdad ſüdlich liegende 
Steppe gilt daher für beſonders verdienſtvoll und wer dahin ge— 
wallfahrtet, erfreut ſich des Prädicates „Kerbelai“, während die 
Beſucher Meſchheds „Meſchhedi“ heißen. Von 50 wallfahrtsluſtigen 
Perſern gehen höchſtens fünf nach Mekka, alle Uebrigen kommen 
an den letzgenannten Orten ihrer Pilgerpflicht nach, und wem es 
nicht gelang, bei Lebzeiten zu ihnen zu gelangen, der läßt ſich als 
Leiche dahin trausportiren. Alles will pilgern und reiſen,' und 
man irrt nicht, wenn man dieſer unbändigen Pilger- und Reiſe— 
wuth des Perſers ſeine geiſtige Rührigkeit und ſeine bedeutende 
Ueberlegenheit über ſeine Glaubensgenoſſen zuſchreibt. 
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Dem mit Vorliebe zu Ueberſchwänglichkeiten ſich hinneigenden 
Naturell des Orientalen mußte gleich anfänglich eine mit tiefen 
Geheimniſſen und ſeltſamen Formalitäten verbundene Gotteslehre 
weit beſſer behagen, als das trockene, wenn auch noch ſo ſehr über— 
führende Wort. Dem Ordensweſen und ſeinen Repräſentanten 
trug das Volt ſchon früh Liebe und Bewunderung entgegen, 
während es den Prieſtern und Theologen nur Achtung zuwandte, 
daher der beſtändige und ſeit Jahrhunderten mit Vehemenz geführte 
Kampf zwiſchen Ulema's und Derwiſchen, ein Prieſterkampf, von dem 
auch die Geſchichte des Chriſtenthums viel mehr erzählen könnte, 
hätten die frommen und ſpeculativen Kirchenväter nicht, rechtzeitig 
die Mönche unter ihren Schutz und ihre Botmäßigkeit geſtellt und ſich 
ihrer als gefügige Werkzeuge bedient. Daß der veligibſe Sinn der 
Moslimwelt eine derartige Richtung genommen, darf kaum über⸗ 
raſchen; man muß eben den Derwiſch in ſeinem Anzuge, von dem 
jeder einzelne Theil, ja jeder Knopf einen Gedanken ſymboliſirt, 
man muß ihn in ſeinem Gottesdienſte, bei dem das Springen, 
Hüpfen, Tanzen und Sichkreiſeln Verkörperungen ſeiner vom Feuer 
der Gottesliebe erhitzten Phantaſie vorſtellen ſollen, geſehen und 
kennen gelernt haben, um zu begreifen, daß ein ſolcher Menſch 
und ein ſolches Treiben dem exaltirten Ideengang der Orientalen 
vollkommen zu entſprechen vermag. Der fromme Gottesmann im 
Abendlande begnügt ſich mit einem inbrünſtigen Gebete an ſeinen 
Schöpfer, er will von Ehrfurcht und Liebe gegen Gott erfüllt ſein 
und trachtet, dieſe Geſinnungen immer tiefere Wurzel in ſeinem 
Herzen ſchlagen zu laſſen. Dem Morgenländer dünkt ein ſolches 
Gebahren zu kalt, zu oberflächlich, er will die Gottesverehrung in 
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Ekſtaſen, in frenetiſchen Ausbrüchen kund geben, er will ſinnlos 
werden und ſieht in dem vom Körper zeitweilig getrennten Geiſte 
den beſten Weg für das Geſchöpf, ſich dem Schöpfer zu nähern 
und am allerſicherſten mit der Gottheit in Berührung zu treten. 
Dieſes und Nichts Anderes ſchien mir die Grundbedeutung des 
Derwiſchenweſens zu ſein, jenes ſonderbaren Zuges im Sittenbilde 
des Orients, an deſſen Schilderung ſich ſchon ſo manche treffliche 
Feder erprobt hat, und da ich ſelber eine Zeit lang einem der 

Orden angehörte, То will ich von theoretiſchen Erörterungen abſehen 
und eine Portraitirung der Derwiſche verſuchen. 

Bemerkſt Du, lieber Leſer, jenen Mann dort im Kreiſe einer 
Geſellſchaft, deſſen Kleidung von der ſeiner Geſährten abſticht, 
deſſen ſtierer Blick und nervöſes Gebahren einen unheimlichen Ein— 
druck macht, deſſen Geſticulationen während des Sitzens, Gehens 
oder Stehens an die eines Geiſteskranken erinnern, — es iſt ein 
Derwiſch, eine getreue Perſonification all jener Abſonderlichkeiten, 
die nur die erhitzte Phantaſie des religionsbegeiſterten Aſiaten her— 
vorzubringen im Stande iſt. Sein polniſcher oder rundgeformter 
Hut iſt entweder aus Filz, aus den Haaren eines Opferkameels 
oder Opferſchafes bereitet, oder aus Tuch und in dieſem Falle aus 
drei Lappen zuſammengenäht. Dieſe Tuchkappe, in der Regel von 
rother Farbe, trägt in ſchwarzen Stickereien einige beliebte Verſe 
des betreffenden Ordens oder einzelne Buchſtaben und Worte 
myſtiſchen Inhaltes; Пе ИЕ am Rande mit einer Franſenbordure 
verſehen, weniger zum Schutz gegen Sonnenſtrahlen, vielmehr um 
das Aufwärtsblicken zu verhindern, denn der Blick des Erdgeborenen 
ſoll ſtets auf der Erde haften. Iſt der Derwiſch im Range vor- 
gerückt, was ſich bei den verſchiedenen Orden in verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen vollzieht, ſo wird ihm ſeitens ſeines geiſtlichen Oberhauptes 
(Pir) geſtattet, den Hutrand mit einem in Windungen gelegten 
Tuche zu umkleiden. Dieſe zwiſchen 5 bis 9 variirenden Windungen 
heißen „Terk“, der Wortbedeutung nach Verlaſſen und ſollen 
ſymboliſch jede Handlung bezeichnen, mittelſt welcher gewiſſe irdiſche 
Leidenſchaften gebannt, richtiger gebunden werden. Bei der erſten 
Windung z. B. ſagt der Derwiſch: „Hiermit binde ich Eigenliebe“; 
bei der zweiten: „Hiermit binde ich Habſucht“; bei der dritten; 
„Hiermit binde ich Zorn“ u. ſ. w., und wer in den neun Windungen 
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des Turban die neun Hauptleidenſchaften gefeſſelt hat, glaubt feſt, 
gegen jegliche Sünde gefeit zu ſein. Die Derwiſchauffaſſung des 
Turbans iſt von der etwas mehr poetiſchen Auslegung der Molla's 
bedeutend verſchieden. Letztere wollen im Turban das Leichentuch 
erblicken, das der Gottesmann als ſtetes mewento mori auf ſich 
herumtragen muß. Der gewöhnliche Moslime trägt Leinwand von 
2 bis 3 Leichentuchlänge, der Fromnie aber von 7 Längen, und da 
ich ſeinerzeit als einer der Letzteren galt, ſo kaun ich mich nicht mit 
ſonderlichem Vergnügen an die Anfangs ungewohnte Kopfbedeckung 
erinnern. 

Zur Derwiſch-Garderobe gehört neben dem Ku lah (Hut) auch 
der Chirka (Mantel). Dieſes Kleidungsſtück darf aus einem 
Си beſtehen, doch iſt es gottgefälliger, wenn es aus mehreren 
buntſcheckigen Lappen zuſammengeſtoppelt iſt. Die Lappen müſſen 
in bunter Unregelmäßigkeit, einer über den andern gelegt und mit 
grobem Spagat oder dickem Zwirn und mit großen Stichen anein⸗ 
ander genäht ſein, und um dieſem Chirkan-Derwiſchan das voll⸗ 
kommenſte Bild eines Bettlerkleides zu verleihen, darf das untere 
Ende weder eingeſäumt, noch gerade geſchuitten werden, ſondern muß 
zickzackartig und in langen Fetzen herabhängen. „El fakru Фаст 
die Armuth iſt mein Stolz), hat der Prophet geſagt, der Prophet, 
von dem der böſe Leumund erzählt, er habe enorme Schätze be 
ſeſſen, und wie er, ſo handeln und ſprechen auch ſeine Jünger. 
Ich war einſt Gaſt eines Ordensoberhauptes in Mittelaſien, der, 
obwol Beſitzer mehrerer Häuſer und Güter, ebenfalls ein Chirkar⸗ 
Derwiſchan trug, mit Fetzen und Zacken aller Art, aber nur von 
innen, der äußere Theil beſtand aus feinem Atlas, und er wendete 
dies Kleidungsſtück je nach Belieben und Nothwendigkeit. Einige 
Orden tragen als Oberkleid einen Rock ohne Aermel, das Hajdari 
genannt wird. Hajdar iſt bekauntlich ein Beiname Alis, der 
ſchon ein ſolches Kleid getragen haben ſoll. Bisweilen hat dies 
Зара verſchiedenfarbige Streifen, oft bis 12, mit welchen 
auf die 12 Imame hingedeutet werden ſoll. Ein in Judien 
exiſtirender Orden benutzt als Oberkleid ein Tiger- oder Leoparden⸗ 
fell, doch darf dieſes nicht über andere Kleider, ſondern ſoll auf dem 
nackten Leibe getragen werden und nach ritueller Vorſchrift die 


ganze Garderobe dieſer ſauberen Gottesmänner bilden. 
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Eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt der Kemer (Gürtel); er heißt 
entweder Taibend, wenn er aus einem Wollſtoff beſteht, oder Ka m⸗ 
berie, wenn er aus mehrfarbigen Knotenſtricken verfertigt iſi. Mit 
einem dieſer Knoten Dil-Bagi“ Zungen-Knoten) ſoll die böſe Rede, mit 
dem ſog. Bel-Bagi(Lendenknoten) die fleiſchliche Luſt gebunden werden. 
Hinſichtlich des letztern Gebots hat der Gürtel eine große Wichtig⸗ 
keit, da Lende und Virilität identiſch ſind, daher: „er ИЕ meinen 
Lenden entſprungen“, nach bibliſcher Schreibart, oder wie die Türken 
ſagen: Lendenerkühlung (Gonorhoe). Фет Gürtel wird bisweilen 
durch eine Schnalle befeſtigt, in der ſich ein großer Stein mit der 
Bezeichnung Kangad⸗taſchi (Zufriedenheitsſtein) befindet, zur Er- 
innerung an die Steine, welche arme Derwiſche zur Stillung des 
Hungers bei ſich tragen. Als Seitenſtück zu deim oben erwähnten 
Humbug mit dem Bettlermantel ſah ich Derwiſche, die ſich an 
luculliſchen Mahlzeiten ſättigten und dennoch die Steinchen im 
Gürtel um keinen Preis der Welt hergegeben hätten. Uebrigens 
hat es mit den Steinen im Gürtel auch noch eine andere Be— 
wandniß. Wenn nämlich der Name Gottes 1001 Mal hergeſagt 
werden muß, geſchieht dies zumeiſt in Geſellſchaft von ſechs oder 
zehn Derwiſchen, von denen Jeder 25 Steinchen im Gürtel trägt, 
die er vor ſich hinlegt, und, um ſich im Zählen nicht zu irren, bei 
jedesmaliger Recitation ein Steinchen bei Seite legt. Hat nun in 
einer Geſellſchaft von zehn Derwiſchen ein Jeder ſeine 25 Steine 
viermal abgeplappert, ſo iſt die Zahl 1000 erreicht. Zu erwähnen 
iſt noch, daß der Gürtelſtein bei dem Orden der Begtaſchi den Namen 
„Peleng“ (Leopard) führt und ſiebeneckig iſt, eine Auſpielung auf 
die 7 Himmel und 7 Erden, 7 Seen und 7 Planeten. Bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten pflegt der Scheich dieſes Ordens einen ſolchen. 
Gürtel ſiebenmal au- und abzulegen, wobei er zu ſagen hat: 

) Ich binde Kargheit und löſe Großmuth, 
2) Ich binde Zorn und löſe Sanftmuth, 
3) Ich binde Geiz und löſe Frömmigkeit, 
4 Ich binde Unwiſſenheit und löſe Gottesfurcht, 
5) Ich binde Leidenſchaft und löſe Gottesliebe, 
6) Ich binde Hunger und löſe geiſtige Sättigung, 
7 Ich binde Teufelei und löſe Gbttlichkeit.“ 
Siehe The Derviskes by J. P. Brown, London 1868. Seite 146. 
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Um von der Derwiſchtoilette ein möglichſt vollſtändiges Bild zu 
geben, ſei noch der „Tadſch“ (Krone), wie die Kappe des Scheich 
genannt wird, gedacht. So wie man Schah und Kedah (Fürſt und 
Bettler) als die beiden Extreme der Geſellſchaft häufig gegenüber⸗ 
ſtellt, № iſt auch Derwiſchkrone und Fürſtenkrone eine ſehr be— 
liebte Paxabel. In Exſterer ſpiegelt ſich das Jon plus ultra der 
Weltverachtung, in Letzterer das Maximum irdiſcher Größe, und 
da in Erwägung der Vergänglichkeit alles irdiſchen Glanzes und 
der Wandelbarkeit des Schickſals der Bettler ſeiner Mütze ſich eben 
ſo wenig zu ſchämen braucht, wie der Fürſt ſtolz auf ſeine Krone 
ſein darf, ſo ſoll zwiſchen beiden eine Art Paxität exiſtiren, und 
Пе exiſtirt auch in der That, denn der Derwiſch hat das Recht, 
gerade auf den Fürſten zuzugehen und ſelbſt ohne Einladung an 
ſeiner Seite Platz zu nehmen. 

Der Derwiſch muß gewiſſe Geräthſchaften oder Attribute, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, mit ſich führen, die ihm theils als 


unentbehrliches Vade-mecum, theils als ſymboliſirte Werkzeuge 


dienen. Es ſind dies 1) die Teber, die Hacke, ein förmliches 
Beil mit kurzem Schaft, das mit myſtiſchen Inſchriften verſehen 
iſt und zur Bekämpfung der Leidenſchaften dienen ſoll, die dem 
Gottesſchwärmer auch in körperlicher Form vorſchweben, ſo daß 
er in ekſtatiſchem Zuſtande herumfuchtelnd anruft: „Jetzt habe 
ich dieſes oder jenes Laſter, dieſe oder jene Leidenſchaft erſchlagen.“ 
2) Tesbih, der Roſenkranz, aus 99 Körnern beſtehend, welcher ſtets 
im Gürtel herumgetragen werden muß. Dieſe 99 Körner repräſen⸗ 
tiren nach moslimiſcher Anſchauung folgende 99 Eigenſchaften Gottes: 


1) Gott. 13) Beleber. 26) Der Alles Ве: 

2) Gnadenvoller. 14) Formgeber. ſtattende. 

3) Barmherziger. 15) Vergebender. 27) Der Hörer. 

4) Heiliger. 16) Reicher. 28) Der Seher. 

5) Beſitzer. 17) Spender. 290) Der Richter. 

6) Erloͤſer. 18) Ernährer. 30) Der Gerechte. 

7) Glaubensſpender. 19) Oeffner. 31) Der Anmuthsvolle. 

8) Beſchützer. 20) Allwiſſender. 32) Der Benachrichtigte. 

9) Erhabener. 21) Hinaufziehender. 33) Der Milde. 

10) Gewaltiger. 22) Erfreuer. 34) Der Große (azim). 

11) Anſehen- Ver- 23) Bezähmer. 35) Der Mitleidige. 
leiher. 24) Erhöher. 33) Der Dankbare. 

12) Schöpfer. 25) Beehrer. 37) Der Hohe. 
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38) Der Große (kebir). 58) Der Berechner. 80) Der Reue Er- 

39) Der Beſchützer. 59) Der Beginner. weckende. 

40) Der Verſorger. 60) Der Erwecker. 81) Der Rächer. 

41) Der Rechenſchaft- 61) Der Beleber. 82) Der Vergeber. 
Führer. 62) Der Toͤdter. 83) Der Gütige. 

42) Der Glorreiche. 63) Der Ewige. 84) Herr des Beſitzes. 

43) Der Huldvolle. 64) Der ewig Waͤhrende. 85) Herr der Würden 

44) Der Beobachtende. 65) Der Erfinder. und Ehren. 

45) Der Gebete— 66) Der Glanzvolle. 86) Der Zurechtmacher. 
Empfänger. 67) Der Einzige. 87) Der Geſtaltende. 


46) Der Ausgedehnte. 68) Der Unvergaͤngliche. 88) Der Reiche. 
47) Der Urtheilfaͤller. 69) Der Machtvolle. 89) Der Bereichernde. 


48) Der Liebende. 70) Der Macht-Ver⸗ 90) Der Verhinderer. 

49) Der Erhabeue. leihende. 91) Der Beſchaͤdiger. 

50) Die Urſache aller 71) Der Vorangehende. 92) Der Nutzbringende. 
Exiſtenz. 72) Der Folgende. 93) Das Licht. 

51) Der Bekenner. 73) Der Erſte. 94) Der Führer. 

52) Der Wahre. 74) Der Letzte. 95) Der Beginnende. 

53) Der Verſchaffer. 75) Der Sichtbare. 96) Der Beendende. 

54) Der Starke. 76) Der Verborgene. 97) Der Erbe. 

55) Der Solide. 77) Der Beherrſcher. 98) Der Leiter. 

56) Der Freund. 78) Der Allerhöchſte. 99) Der Geduldige. 


57) Der Preiswürdige. 79) Der Wohlwollende. 

Das dritte Geräth iſt der Kamm Schane oder Taxak, mit 
welchem bei einigen Orden das lang herabwallende Kopfhaar 
rituell gekämmt werden muß; langgewachſenes Haar gilt als 
Zeichen der Losſagung von der Welt. Der Kamm, vom Ordens— 
oberhaupt zu einer gewiſſen Zeit dargereicht, ЧЕ eine Art Talis⸗ 
man, eine Art geiſtiges Medium; oft ſtaunte ich, wenn dieſes aus 
Buxbaum gefertigte und recht ſchmutzige Toilettenſtück mit Devotion 
an die Lippen geführt und geküßt wurde. 4) Aſa oder Tekie, 
ein kurzer, oben mit einem Halbmond verſehener Stab, der bei 
gewiſſen Poſituren dem Arm als Stütze dient, vornehmlich beim 
Genuſſe der Narkotika; doch auch dann kann ihn der Gottesmann 
nur kurze Zeit gebrauchen, denn vom tödtlichen Gifte überwältigt, 
ſtürzt er ſammt ſeinem Tekie gar bald zu Boden. 5) Я = 
kul, die Bettlerſchaale, in Form einer halben Kokosnuß oder 
eines halben Kürbiſſes, die, an einer Kette befeſtigt, auf Reiſen 
über den Rücken geſchlagen, ſonſt aber in der Hand getragen wird. 
Man bewahrt darin die zuſammengebettelten Speiſen, ſüß und 
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ſauer, warm und kalt, flüſſig oder trocken, ein allerdings nicht ſehr 
appetitliches Tutti-frutti. Eudlich 6) der vom Gürtel herabhängende 
Kratzer, Kaſchack, in Form eines nicht hohlen Löffels, deſſen Rück— 
ſeite quer übereinanderlaufende Einſchnitte hat und dazu dient, 
ſich von gewiſſen unliebſamen Paraſiten, von denen der wandernde 
Derwiſch beſonders heimgeſucht wird, zu befreien. 


„Gottes Wege ſind mannichfaltig, und wie verſchieden ſie auch 
ſein mögen, immer ſind Пе gut und heilbringend, vorausgeſetzt, 
daß ſie zu ihm führen.“ Auf dieſem Princip beruhen die ver⸗ 
ſchiedenen Orden, Tarik, der Wortbedeutung nach „Wege“, daher 
gelten ſie auch ſämmtlich einander gleich nach Verdienſt und Werth, 
und in der That hört man höchſt ſelten, einen Orden über oder 
unter den andern ſtellen. Im Allgemeinen rechnet man 36 Haupt⸗ 
orden, unter denen die Nakiſchbendi's in Mittelaſien, die Nimet⸗ 
Ullahi und Hajderi in Indien und Perſien, die Kaderi, Rufai, 
Dſchelweti, Chalweti, Saadie, vorzüglich aber die Mewlewis im 
ottmaniſchen Staate, ſich beſonderer Berühmtheit erfreuen. 

Die Aufnahme⸗Ceremonien in den Verband einer Bruderſchaft 
variiren bei den verſchiedenen Orden. So wird bei den Bektaſchi's 
der Novize beinahe gänzlich entkleidet und in einer dazu beſtimmten 
Halle dem Scheich vorgeführt. Einen groben Strick um den Hals, 
erſcheint er in Begleitung zweier geiſtlicher Dolmetſcher vor einem 
aus zwölf Beiſitzern — eine Anſpielung auf die 12 Imame — 
von denen jeder ein brennendes Licht vor ſich ſtehen hat, gebildeten 
Ordens-Capitel. Man führt ihn zu dem „Mefdantaſchi“, einem 
zwölfeckigen in der Mitte der Halle befindlichen Stein, auf welchen 
er mit gekreuzten Armen, wobei die Hände auf die Schulter fallen 
müſſen, Platz nimmt. Dabei muß er das Haupt ſtark gegen die 
rechte Schulter hinabbeugen, mit einem Worte eine Poſitur ein⸗ 
nehmen, die am Deutlichſten vollſte Ergebenheit ausdrückt, bevor ſeine 
Aufnahme erfolgt. Bei anderen Orden, z. B. bei den Mewlewis, 
muß der Novize, nachdem er ſich einen Murſchid (geiſtigen Weg⸗ 
weiſer) gewählt hat, 1001 Tage lang die niedrigſten Hausdienſte ver⸗ 
richten. Wieder andere Novizen müſſen oft acht bis zehn Monate 
lang bei kärglichſter Koſt dem üblichen Gottesdienſte obliegen. 
Man erzählte mir von Leuten, die es То weit bringen, ihre tägliche 
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Nahrung auf zwei Oliven zu beſchräuken und während dieſer 
schrecklichen Kaſteiung des Körpers oft ſtundenlang Gebete recitiren. 
Dieſe mühevollen Noviziate endigen nicht eher, bis das zum, 
Skelett abgemagerte Individuum von Viſionen und nächtlichen 
Träumen berichten kann, in denen ihm längſt heimgegangene Perſön⸗ 
lichkeiten oder der Prophet ſelbſt erſchien. So weit mir bekannt, 
treten dieſe Viſionen ſchon in der erſten Woche ein; doch das 
mohammedaniſche Ordensgeſetz will keine dickwanſtige Pfaffen, und 
da man die Aechtheit dieſer Viſionen nur nach lang erlittenen 
Qualen anerkennt, ſo wagt es der Noize gar nicht, damit gleich 
aufangs herauszurücken. Den moslimiſchen Ordensbrüdern ergeht; 
es im Allgemeinen, was ihre materielle Lage anbelangt, keineswegs 
19 gut, wie ihren Standesgenoſſen im chriſtlichen Weſten. Ob 
zwar fromme Menſchen in früherer Zeit für die Errichtung von 
Tektie's (Klöſter) und Kalenter chane's (Herbergen für wan— 
dernde Derwiſche) Sorge trugen und dieſe bisweilen mit Legaten 
bedacht werden, ſo ſind die Dotationen doch keineswegs ausreichend, 
den Kloſter-Inſaſſen eine ſorgenloſe Exiſtenz zu geſtatten. Ueberdies 
ИЕ das Betteln Тай durchgängig principiell verboten, und ſelbſt im 
äußerſten Nothſtande darf der Derwiſch ein Geſcheuk nur nach, 
Darreichung eines Gegengeſchenkes annehmen, daher begegnet man, 
im Oſten ſehr häufig Bettler-Derwiſchen, die auf einer Taſſe Zahn⸗ 
ſtocher darbieten, eine Umgehung des Ordensgeſetzes, ähnlich wie 
Londoner Bettler mit dem Zündhölzchenhandel die ſtrengen Polizei⸗ 
verordnungen umgehen. Befremdend iſt und bleibt der Umſtand, 
daß bei alledem dieſer Stand im mittleren und öſtlichen Theil der 
Moslimwelt ſo viele Anhänger zählt; dieſe auffällige Erſchei⸗ 
nung läßt ſich nur aus der фена Фет Genügſamkeit, gepaart! 
mit einem unbeſieglichen Hang zur Indolenz erklären. Man läßt 
ſich Haar und Bart wachſen, legt ein zeriſſenes Kleid an, behängt 
ſich mit einem Keſchkul und kann alsdann ungehindert, ſelbſt ohne 
einen Pfennig in der Taſche, von einem Ende des weiten Gebiets 
zum andern ziehen — allerdings kein zu verachtender Vortheil für 
unverbeſſerliche Vagabunden! Doch dies hat nur auf wandernde 
Derwiſche Bezug, der anſäſſige Derwiſch iſt beruſen, durch, 
Erfüllung ſeiner Pflichten eine bedeutende Lücke im geiſtigen Leben 
der Morgenländer auszufüllen. Doch worin beſteht die Pflicht des 
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Derwiſches? Da die Grundpfeiler ſeiner Exiſtenz und die Haupt⸗ 
aufgabe ſeines Lebensberufes in der ſteten Anbetung und Ver- 
herrlichung Gottes gipfeln, ſo iſt es die Pflicht jedes Ordens und 
jedes einzelnen Mitgliedes deſſelben, eine gewiſſe Tageszeit im 
Herſagen der myſteriöſen Namen (Telkin), richtiger der ſieben 
Attribute Gottes, als: 

1) La illaha il Allah! (Es giebt keinen Gott außer Allah) 

2) Ja Allah! (O Gott) 

3) Ja Hn! (Er allein iſt es und kein Anderer) 

4) Ja Hakk! (O Gerechter) 

5) Ja Haj! (O Lebender) 

6) Ja Kajjum! (O Beſtehender) 

7) Ja Kahhar! (O Rächer) 
zuzubringen. Zu dieſem Behufe werden vom Oberhaupte des be- 
treffenden Ordens zu gewiſſen Stunden, meiſtens Nachmittags oder, 
Abends, geſchloſſene Zirkel arrangirt, welche den Namen Chalka 
(Ring) führen, eine Anſpielung auf die Unendlichkeit Gottes, auf 
die Einheit der Brüderſchaft und auf den ununterbrochenen Strom 
der Begeiſterung, der die einzelnen Mitglieder des Kreiſes belebt. 
Die Chalkas finden gewöhnlich in einer eigends dazu beſtimmten, 
Lotalität, Schema-chaue (Fackelhaus) oder Tevhid chane ſtatt, bis⸗ 
weilen auch in Gärten oder im freien Felde, wie es eben die Um- 
ſtände erheiſchen. Der Pir oder Scheich muß gleichſam das Siegel 
oder das Juwel des ganzen Derwiſchringes bilden, im Hiublick auf 
das geiſtige Verhältniß, in dem er zu ſeinen Jüngern ſteht, zugleich 
als Symboliſirung des von ihm ausgehenden, die Muride (Ordens⸗ 
adepten) durchfließenden und wieder in ihn zurückkehrenden Stromes 
der Begeiſterung. Nachdem der Pir, meiſt eine Perſönlichkeit von 
Achtung gebietendem Aeußeren, Platz genommen hat, werden einige 
Minuten der geiſtigen Sammlung gewidmet, d. h. man legt die 
Hände in den Schvoß, ſenkt das Haupt tief auf die Bruſt und iſt 
beſtrebt, die Gedanken von der Erde und allem Irdiſchen abzu⸗ 
lenken und ſich in eige höhere, geiſtige Sphäre zu verſetzen. Es iſt 
ein intereſſanter Moment der ſeierlichſten Stille. Alles drückt die 
Augen zu und man ſieht es förmlich, wie bei Einigen in tiefer 
Aufathmung die Bruſt ſich hebt, während bei Anderen durch dumpfes 
Stöhnen der in ihrem Innern ſich vollziehende Kampf ſich be⸗ 
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kundet. Endlich beginnt der Pir mit leiſer ſich mehr und mehr 
hebender Stimme die eine oder andere Kaſide (Lobgeſang) zu reci⸗ 
tiren. Es ſind dies meiſt poetiſche, in erhabenem Style gehaltene 
Poeſieen und Parabeln von wahrhaft ergreifender Wirkung. An- 
fangs lauſchen die Derwiſche mit geſpaunteſter Aufmerkſamkeit, die 
Köpfe ruhen bewegungslos tief auf der Bruſt, die Augen ſind фей 
geſchloſſen, und nur wenn die eine oder andere Stelle des vom 
Scheich vorgetragenen Gedichtes die Zuhörer lebhaft erregt, macht 
ſich ihre Begeiſterung durch den kräftigen Ausruf: Allah! Allah! 
Luft. Dieſem folgen im Verlaufe des Vortrages die Ausrufe Ja 
Hu! Ja Hakk! Ja Kahhar! und in dieſen Ausrufen, gleichſam 
Zeichen geiſtigen Durchdrungenſeins, culminirt der Beifall. Man 
hört ſie in kurzen Zwiſchenzeiten immer häufiger und heftiger, ſo 
daß zuletzt die Stimme des vortragenden Scheichs im wirren Chor 
der Derwiſche gänzlich unhörbar wird. 

Da im Allgemeinen der Glaube, ja die feſte Ueberzeugung 
herrſcht, daß eine ununterbrochene, begeiſterte Recitation der heiligen 
Worte auch in Fleiſch und Blut übergehen und daß jeder Recht⸗ 
gläubige nach einer einſtündigen Uebung davon hingeriſſen ſein 
oder in Ekſtaſe gerathen muß, ſo iſt es begreiflich, wenn die nach 
unſrer Anſchauung ſo höchſt bizarren theatraliſchen Kundgebungen 
in derartigen Chalka's, dem Moslimen ganz natürlich erſcheinen. 
Ich habe viele Male derartigen Zirkeln beigewohnt, einige Male 
ſogar als ſpiritueller Ring der Kette mitgewirkt, und will es daher 
verſuchen, auf Grund meiner eigenen Empfindungen, einige Sceuen 
zu ſchilderu. 

Erſte Scene. 

Sobald der Ausruf „Ja Hu!“ „Ja Hakk!“ häufiger und 
kräftiger ertönt, richten ſich die Derwiſche nach und nach aus ihrer 
gekrümmten Stellung auf. Auf den Ferſen ſitzend, wird der 
Körper nach beiden Seiten hin erſt leiſe, dann aber immer ſchneller 
und ſchneller bewegt, und nachdem man einer Zitternadel gleich in 
continuirliche Vibration gerathen, werden die Hände in hurtigen 
Bewegungen bald auf die Augen, bald auf das Knie, bald wieder 
auf die Bruſt gelegt. Es iſt das erſte Stadium der Ekſtaſe. Das 
Blut ſteigt Vielen in's Geſicht, die Augäpfel rollen wild, der bis 
dahin demüthig geſenkte Kopf nimmt eine beinahe ſtolze Haltung 
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an und wird mit ſolcher Schnelligkeit bewegt, daß ſchwachnerpige 
Zuſchauer ein förmlicher Schwindel ergreift. Während dieſer 
Geſticulationen haben die ſchnell einander folgenden Ausrufe den 
Charakter eines dumpf brauſenden Sturmwindes angenommen, 
man merkt, daß ein Ausbruch im Anzuge und dieſer ſtellt ſich nun 
in der 
Zweiten Scene 
dar. Plötzlich, wie von einem elektriſchen Schlage getroffen, 
ſpringen die Derwiſche von ihren Sitzen auf und beginnen, nach 
der Norm einiger Orden, ſich gegenſeitig bei den Händen haltend 
oder auch getrennt, den Devr, das Sichkräuſeln oder den geiſtigen 
Tanz. Zu einem großen Ring formirt, fliegen die Tanzenden, wie 
von einem Wirbelwinde eigriffen im Kreiſe, mit raſender Wuth 
dem Telkin obliegend. „Die Mewlewi's, ſagt ein türkiſcher Schrift⸗ 
ſteller, vereinigen ſich als Brüder in der Liebe Gottes, um ihm 
im Hauſe der Liebe bei den melodiſchen Tönen der Flöte — ein 
Symbol der Harmonie ſeiner Geſchöpfe — zu huldigen.“ In Nach⸗ 
ahmung der kreiſenden Himmelskörper drücken ſie Freude und Ent⸗ 
zücken im Rundtanze aus, dabei in Liebesſeufzern und Klagen ihre 
Sehnſucht und brennende Begierde nach Ihm kundgebend. Der 
tanzende Ring bricht jedoch ſehr häufig in mehrere kleine Ringe 
ab, ja löſt ſich bisweilen in einzelne Tanzende auf und es zeigt 
alsdann die 
Dritte Scene, 

ein Bild der aufs Höchſte geſteigerten Ekſtaſe oder des perſonifi⸗ 
cirten Wahnſinnes, wie man es eben nehmen will. Die Tänzer 
ſind von wahrer Berſerkerwuth ergriffen. Bleich wie der Tod, in 
Schweiß gebadet, die Hände weit vorgeſtreckt, die Augen halb 
geſchloſſen, in der Wuth die Kopfbedeckung oder Kleidungsſtücke 
von ПФ werfend, drehen ſie ИФ Тай bewußtlos nach allen Rich- 
tungen, und wenn der Eine oder der Andere, von der furchtbaren 
Anſtrengung überwältigt, zuſammenzubrechen droht, wird er von 
den ſtärkeren Gefährten wieder aufgerichtet und vom Scheich, 
der inzwiſchen ſeinen Sitz verlaſſen und ſich unter ſeine raſenden 
Jünger gemengt hat, zur Fortſetzung ermuntert. Es iſt eine 
Scene der wildeſten Verwirrung, ein wahrer Hexentauz, ein 
Toben, Raſen, Brüllen, Schluchzen, Weinen und Seuſzen, 
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das jeder Beſchreibung trotzt. Und dieſe Scene nennt man Halet, 
wörtlich Zuſtand, in religibſer Bedeutung jene Momente der 
Seligkeit, in welchen das irdiſche Weſen, von der Gottheit durch- 
drungen, übermenſchlicher Thaten fähig iſt. Während dieſes Halets 
ergreifen die Derwiſche einiger Orden bexeitgehaltene ſcharfe Meſſer, 
Spieße und Schwerter und bringen ſich mit denſelben ſo tiefe 
Wunden bei, daß das Blut in Strömen fließt. Bei anderen, 
Orden, vorzüglich bei den Rufaj's, werden den im Delirium ſich 
Befindenden glühende Eiſen dargereicht. Der Scheich murmelt 
ein Gebet über das glühende Metall, haucht darauf, hütet ſich 
aber weislich, es mit den Lippen zu berühren, während die Der— 
wiſche nach demſelben greifen, daſſelbe ablecken, hineinbeißen, es 
zwiſchen den Zähnen halten und ſchließlich пи Munde abkühlen. 
Ich ſelbſt war Zeuge, wie ſolch ein Verzückter eine große glühende 
Kohle aus der Pfanne nahm, ſie in den Mund ſteckte, eine zeitlang 
daxin hin- und herwarf und die erkaltete endlich ausſpie. 

Den europäiſchen Leſer werden dieſe ſonderbaren Scenen 
unglaublich dünken, auch der Aſiate von Bildung ſieht in denſelben 
nur ein ſündhaftes Gaukelſpiel, doch: „mundus vult deeipi, ergo 
decipiatur“ iſt der leitende Grundſatz auch der islamitiſchen 
Ordensbrüder. Ueberall derſelbe Humbug, und obwol der Scheich 
eine Stich- oder Brandwunde mit ſeinem Speichel benetzt, darauf 
haucht, darüber Gebete ſpricht und dem Plebs weismacht, ſie werde 
in 24 Stunden gründlich geheilt ſein, ſo hatte ich reichliche Ge⸗ 
legenheit, mich vom Gegentheile zu überzeugen. Das eigentlich 
Wunderbare liegt nur in der Bereitwilligkeit, mit der die Derwiſche 
ſich derartigen Torturen unterziehen und es giebt bei einigen 
Orden, namentlich im moslimiſchen Indien, Jünger, die, kaum 
von den ſich ſelbſt beigebrachten Wunden geheilt, ſich mit einem 
exemplariſchen Frohſinne neuen Verwundungen ausſetzen. In dem 
Halet geſchieht es auch, daß Derwiſche, z. B. die Saadi's, mit 
giftigen Schlangen manipuliren, dieſelben in Stücke zerbeißen, ja 
bisweilen hinunterſchlucken. Nach der Sage habe Saad⸗ed⸗din, der 
Gründer dieſes Ordens, als er einſt im Walde Holz fällte, in Er— 
mangelung eines Strickes, ſein Bündel mit drei rieſigen Schlangen, 
ohne gebiſſen zu werden, zuſammengeſchnürt und dieſe Unver⸗ 
letzbarkeit ſei nun auf ſeine Jünger übergegangen. Die Saadi's 
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ſind es auch, die dem nur in Egypten vorkommenden Dozeh 
(Sich⸗treten-laſſen) ſich unterziehen. Der Scheich der Derwiſche 
nämlich pflegt auf ſeinem Heimweg von der Moſchee einen gar 
ſonderbaren Beweis der Hochachtung von ſeinen Schülern zu 
erhalten. Letztere legen ſich nämlich mitten auf der Straße 
auf den Bauch nieder und zwingen ihr geiſtiges Ober- 
haupt mit ſeinem ziemlich fetten Gaul — Pfaffengäule ſind in 
aller Herren Länder fett — über ſie hinwegzureiten. Manchmal 
ſtutzt das Thier, doch von hintenher gehenden Derwiſchen ange— 
trieben, ſetzt es endlich ſeinen Weg über Schulterblätter und 
Rückenbeine fort. Es muß dabei allerdings ein Krachen und. 
Brechen geben, doch die wilden Rufe: Allah! Allah! Jahu! Ja- 
hakk! übertönen die Schläge des Pferdehufs, und die Derwiſche 
tröſten ſich über gebrochene Glieder mit dem Bewußtſein ihres 
frommen Thuns. Auch über Glas ſoll ein ſolcher Scheich reiten 
können, ohne daſſelbe zu zerbrechen, ein Mirakel, das die Feder— 
leichtigkeit ſeines Körpers vorausſetzt. 

Ich wiederhole: das Staunenswerthe in dem ganzen Hokus— 
pokus iſt und bleibt die Hingebung, ja die Todesverachtung dieſer 
Derwiſche, Eigenſchaften, die in dem alle Aſiaten niedrigen Standes 
charakteriſirenden blinden Fanatismus und unerſchütterlichen Glauben 
wurzeln. Der Halet iſt übrigens die ergiebigſte Quelle für den 
Lebensunterhalt der Derwiſche. Schon der Zug nach Außerge— 
wöhnlichem lockt eine Menge Zuſchauer herbei, von denen Viele ein 
kleines Geſchenk mitzubringen pflegen. In der vermeinten Wunder—⸗ 
kraft des Halet ſuchen ſo manche Kranke und Gebrechliche Heilung, 
und man kann ſich kaum etwas Widerlicheres und dabei Drolligeres! 
vorſtellen, als kranke Weiber oder Kinder ſich an den raſenden, 
ſchäumenden und mit Schweiß bedeckten Derwiſch anklammern, 
und die kranken Hände oder das kranke Auge ꝛc. an den Kleidern 
des Halbverrückten reiben zu ſehen. Schreckliche, unbegreifliche 
Devotion! dachte ich, ſo oft ich Zeuge derartiger Scenen war. Am 
meiſten intereſſirten mich während der Zeit meines Derwiſchthums 
die frenetiſchen Ausbrüche meiner Collegen. Vom Standpunkte 
meines Incognito's gezwungen, hatte auch ich das Brüll-Exercitium 
des Jahu! Jahakk! Allah! Allah! hu! hu! mitgemacht, doch mir 
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fehlte der innere Glaube, es war daher auf mich nur von ermü⸗ 
dender Wirkung, während mir meine Collegen wie Individuen er⸗ 
ſchienen, die im Paroxismus der Leidenſchaft Unglaubliches zu leiſten 
im Stande waren. 


„Wenn ſelbſt Gold, das edelſte Metall, Schlacken enthält, ſo 
ſagte man mir einſt in Perſien, wie kann es Wunder nehmen, 
wenn es auch unter den gottbegeiſterten Männern des Derwiſch⸗ 
ordens Hypokriten, d. h. falſche Derwiſche giebt.“ Und falſche 
Derwiſche ſind in der That recht viele anzutreffen, falſch, weil ſie 
ihren Beruf als Deckmantel irdiſcher Leidenſchaften benutzen und 
unter dem Schutze der Chirka eine wenn auch nicht reichliche, doch 
dem Vagabundenthum zweckdienliche Exiſtenz friſten. Dieſe falſchen 
Derwiſche ſind zumeiſt in der Reihe der Wander-Derwiſche (Kalenter) 
anzutreffen; ſie bilden keinen beſonderen Orden und recrutiren ſich 
zumeiſt aus den öſtlichen Islamiten. Das alte katholiſche Sprüch⸗ 
wort: „Wer viel wandert, wird ſelten geheiligt,“ hat auch im 
Islam ſich bewährt; denn die fahrenden Derwiſche ſind Ausbunde 
aller Verſchmitztheit und beuten die Ignoranz der unteren Volks- 
ſchichten weidlich aus. Ihre oſtenſible Lebensaufgabe beſteht aus 
Wallfahrten zu den Gräbern moslimiſcher Heiliger in aller Herren 
Länder; ſelbſt den geringſten Anſchein irdiſcher Zwecke vermeidend 
und nur mit den Gewändern und Attributen der frömmſten 
Ordensglieder verſehen, ſollen ſie die mohammedaniſche Welt von 
einem Ende bis zum andern durchziehen. Nach der Schrift muß 
der Wander-Derwiſch alle zehn Eigenſchaften des Hundes beſitzen: 
1) Immer hungrig ſein, 2) keine Heimath haben, 3) die Nacht 
ſchlaflos zubringen, 4) nach dem Tode keine Erbe zurücklaſſen, 
5) den Herrn, ſelbſt wenn gemißhandelt, nicht verlaſſen, 6) mit dem 
ſchlechteſten und gemeinſten Plätzchen ſich zufrieden geben, 7) ſeinen 
Platz auf den Wunſch eines Andern verlaſſen, 8) geſchlagen, wieder 
an denſelben Ort zurückkehren, wenn ihm Brod dargereicht wird, 
9) vom Speiſetiſche in ziemlicher Entfernung bleiben und 10) ſich nie 
des verlaſſenen Platzes erinnern, wenn er ſeinen Herrn begleitet. 
Sonderbarer Weiſe habe ich von dieſer Hundequalification, den 
erſten Punkt ausgenommen, bei meinen zahlreichen Bekauntſchaften 
mit Wander-Derwiſchen nur wenig Spuren wahrnehmen können, 
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vielmehr meiſt das Gegentheil der berührten Eigenſchaften. Von 
ihrer Arroganz und Zudringlichkeit konnte ich mich in Stambul 
überzeugen, wo ſie, acht bis zehn Mann hoch, die Wohnungen der 
vornehmen Efendi unter entſetzlichem Gebrüll beſtürmen und nicht 
eher abziehen, bis ihnen die verlangten Geſchenke verabreicht 
werden. Aehnlich treten ſie in Perſien und Mittelaſten, auf und 
ich könnte mancherlei Geſchichten von ihrer abgefeimten Schurkerei 
berichten. Am Schlimmſten hauſen ſie in der Provinz und auf 
dem Lande. Bisweilen trifft man einen Derwiſch im Hauſe eines 
reichen Mannes, den er zu bethören und in das Netz ſeines 
myſteriöſen Schwindels zu ziehen weiß. Der Derwiſch gilt а[8= 
dann als wahrer Heiliger im Hauſe und Alles ſteht ihm offen; 
plötzlich giebt er vor, infolge einer nächtlichen Erſcheinung abreiſen 
zu müſſen; die Familie betrauert ſein Scheiden, bis ſie nach einigen 
Tagen entdeckt, daß mit ihm auch einige werthvolle Schmuckgegen⸗ 
ſtände den Weg Gottes gegangen. Selbſt die ſpitzfindigen Perſer 
erliegen oft den Ränken der Derwiſche. Ein goldgieriger Anver— 
wandter des jetzigen Schah's von Perſien hatte einſt einen derar- 
tigen ſaubern Gaſt im Hauſe, der als großer Alchimiſt galt, und 
der Chan ſchwelgte ſchon im Vorgenuſſe, ſeine ſämmtlichen Pferde- 
geſchirre, Waſſerbecken u. ſ. w. in ſtrahlendes Gold verwandelt zu 
ſehen. Acht Loth echtes Gold, mit anderen Erzen in den Schmelz- 
tiegel geworfen, ſollten, nach den Vorſpiegelungen des Künſtlers, 
ein Pfund reines Gold geben. Doch dieſer entſchiedene Feind aller 
irdiſchen Güter verſtand es, ſo geſchickt zu manipuliren, daß der 
gute Chan mit einem Klumpen rohen Erzes zurückblieb, während 
der Derwiſch, mit echtem Golde reich beladen, verſchwand. Auch 
das chriſtliche Europa bleibt von ihren Schwindeleien nicht immer 
verſchont. Sie beſuchen merkwürdiger Weiſe Jahraus Jahrein, 
vom fernen Indien, Kaſchmir und Mittelaſien herkommend, ein 
in Budapeſt auf der Ofner Seite befindliches Gül-Baba's — die 
Moſchee einer Heiligen ſehr zweifelhaften Charakters — und 
erfreuen ſich in Ungarn der freundlichſten Aufnahme. Auf den 
Dörfern kehren ſie zumeiſt bei katholiſchen Geiſtlichen ein, denen 
ſie wunderbare Dinge von Kudus (Jeruſalem), das Пе beſucht 
haben wollen, erzählen. In Bezug auf rituelle Verköſtigung nicht 
allzu ſerupulbs, pflegen dieſe frommen Derwiſche den Schweins⸗ 
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braten mit einem guten Trunk Ungarweines hinabzuſpielen und 
überhaupt allen möglichen Schwelgereien nachzugehen. Ich erinnere 
mich eines vielgewanderten Derwiſches aus Scbzewar in Perſien, 
der ſich in Peſt längere Zeit aufhielt, mich mehrere Male beſuchte 
und ſich ſo fromm zu ſtellen wußte, daß ich ihm faſt in Allem 
Glauben ſchenkte. Er wurde krank und fand im ſtädtiſchen Spitale 
Aufnahme, und als ich ihn dort beſuchte, ſchob er dem Ab und 
Hawa (Waſſer und Luft) d. h. dem Klima der ungariſchen Haupt⸗ 
ſtadt die Schuld an ſeiner Unpäßlichkeit zu. Zufälliger Weiſe kam 
der Ordinarius herbei, und zu meiner Verwunderung erfuhr ich, 
daß nicht Ab und Hawa, ſondern die Folgen des Beſuches gewiſſer 
Häuſer den Gottesmann auf's Krankenlager gebracht hatten. Ja, 
„Chirkadan derwischlik belli olmaz!“ der Mantel macht noch nicht 
den Derwiſch, ſagt ein alttürkiſches Sprüchwort. 
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Unter der Hohen Pforte, Bab Ali, verſteht die heutige Türke 
ſowol die 6) ſamumntheit der höchſten Würdenträger im ottomaniſchen. 
Reiche, Jits auch den Ort, wo dieſe zu ihren Berathungen zuſammen— 
ине. Von jeher galt im Oxient, im Gegenſatze zum Abend⸗ 
latte, die Pforte oder das Thor für den Ehrenplatz des Hauſes. 

chon der Patriarch Abraham empfing die Erzengel unter der 
Pforte des Zeltes, und dieſer Theil des Wohngebändes erſcheint 
bei den nomadiſchen wie anſäſſigen Einwohnern des Oſteus in 
derſelben Bedeutung. Dies tritt beſonders bei den turaniſchen 
Völkern hervor. So wie der Kirgiſe mit ſeinen Stammesgenoſſen 
nur vor dem Eingange, nie aber im Innern ſeines Zeltes öffent⸗ 
liche und private Angelegenheiten beräth, То pflegte auch der 
chineſiſche Wang von Kaſchgar, Akſu und anderen Städten, ſo 
pflegen auch die Behörden von Chokand, Bochara und Chiwa, ja 
ſelbſt die Fürſten dieſer Länder auf einer neben dem Hausthore 
befindlichen Teraſſe ihren Unterthanen Audienz zu ertheilen, Recht 
zu ſprechen und Anordnungen zu treffen. Aus dieſer Sitte erklärt 
es ſich, weßhalb wir im Türkiſchen das Wort „Pforte“ mit 
Gerichtshof oder Reſidenz eines hohen Beamten identificirt finden. 
Wie man in Perſien ſchon vor der Zeit der Sefeviden mit dem 
Ausdrucke „Ali Kapi“ den Sitz der höheren Beamten bezeichnete, 
ſo mit „Pforte“ in der Türkei. Nicht nur jede Hauptſtadt, ſondern 
jeder Sitz eines Provinzial⸗Guberniums hat einen „Käpi“, und 
wenngleich europziſche Neuerungen heute dies alte Wort durch die 
Bezeichnungen: Miniſterium, Tribunal ꝛc. zu verdrängen ſuchen, 
ſo wird es doch den Türken und anderen Völkern Aſtens ſchwer 
fallen, ſich für einen „Hohen Gerichtshof“ oder ein ſonſtiges höheres 
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Amt einer anderen Benennung zu bedienen als: Kapi, oder 
Bab: Pforte. 

Unter den Ausdrücken: „Feſtes Thor“ oder „Hohes Thor“ 
verſteht man die verſchiedene Stellung und Befugniß der betreffenden 
Behörden, deren Beſtechlichkeitsgrade ſogar durch dieſes Wort eine 
anſpielende Bezeichnung erhalten. Heißen doch im Türkiſchen die 
Beſtechungen — „Nebeneinkünfte,“ wie man beſchönigend ſagt — 
„Kapialti,“ d. h. was ſich unter dem Thore befindet; unſtreitig 
eine treffende Auſpielung auf die Geſchenke, die der Client dem 
Richter zwar nicht öffentlich in's Haus bringt, aber verſtohlen unter 
das Thor ſtellt. Da die Pforten der Privatwohnungen oft aus 
Säulen gebildet werden, ſo darf es nicht befremden, wenn auch die 
Pforten des Staatsgebäudes auf Säulen ruhen. Dieſe, Säulen 
ſind die Miniſter, die infolge dieſes Amtes auch wirklich „Erkiani— 
Dewlet,“ Säulen der Regierung genannt werden. Auf ihnen laſtet 
das ſchwere Amt der Staatsregierung und der an ihrer Spitze. 
Stehende führt treffend und mit Recht den Namen „Vezir,“ d. h. 
Laſtträger. Die architektoniſche Verſchiedenheit der korinthiſchen, 
doriſchen und anderer Säulenordnungen haben die Orientalen ſich 
bis jetzt noch nicht zu eigen gemacht und characteriſiren dafür hohe 
Würdenträger als: „eiſerne, ſtählerne oder ſteinerne Säulen,“ 
natürlich nichts als bombaſtiſche, hohle Titel, denn ſo mancher 
ſog. „ſtählerner Pfeiler“ der Regierung entpuppt ſich bei ſchärferer 
Betrachtung nur zu oft als halbverfaulter, weichholziger Balken. 

Die Pforte, in der Volksſprache Paſcha Kapiſi genannt, um⸗ 
faßt heutzutage folgende Aemter: 1) Den Sitz des Großvezirs und 
ſeiner Bureaus, 2) das Miniſterium des Aeußern mit Тем 
Secretariate und dem Ueberſetzungsbureau, 3) das Medſchliſi Wala, 
oder den allerhöchſten Staatsrath, an dem ſich die Chefs der ver— 
ſchiedenen Miniſterien betheiligen, 4) das Medſchliſi ahkiame adlie 
oder den Rath des oberſten Gerichtshofes, zugleich das Miniſterium 
des Junern und der Juſtiz, mit der Befugniß, die Gouverneure 
und die ſubalternen Officiere zu ernennen und abzuſetzen, 5) das Amedi 
diwani humajum, ein Bureau, das in directer Verbindung mit der 
Privatkanzlei des Sultans und der Pforte ſteht. Die übrigen 
Dicaſterien der Verwaltung, als: Miniſterium der Polizei, der 
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Finanzen, des Handels, des Krieges, der Marine, des Unterrichts, 
des Wakfs (fromme Stiftungen) u. |. w. № in verſchiedenen 
Gebäuden untergebracht und die betreffenden Chefs begeben ſich 
nur dann auf die hohe Pforte, wenn das Aufgebot des Medſchliſi 
Wala Пе zu einer wichtigen Berathung ladet. Außer dieſen 
giebt es noch einige nicht ſtrict hierher gehörige Aemter: das 
Bureau der vier verſchiedenen Religionsgeſellſchaften, nämlich der 
Katholiken, unirten und nicht unirten Griechen und Juden, das 
Bureau des Cexemoniemmeiſters und des Anfertigers der kaiſerlichen 
Unterſchriften Tugra) und ſchließlich ſogar eine ſtaatliche Schule 
und Bibliothek zum Unterrichte im Franzöſiſchen, die ebenſo wie 
das Ueberſetzungsbureau zum Miniſterium des Aeußern reſſortiren. 
Was die verſchiedenen Beamtenklaſſen betrifft, ſo nimmt bei der 
Civilbehörde den höchſten Rang der Muſchir, Marſchall ein; ihm 
geziemt der Titel „Dewleti,“ d. h. der Glückſelige. Er bezieht 
einen Monatsgehalt von 80,000 bis 120,000 Piaſtern, — ich ſpreche 
von der Zeit meines Aufenthaltes in der Türkei — und vor einigen 
Jahren noch hatte der Vicekönig von Aegypten keinen höheren als 
den Muſchirrang, nur mit dem Titelzuſatze Ubhetli (Strotzender). 
Ein Muſchir pflegt ſich auf das Amt in einer europäiſchen 
Equipage zu begeben; iſt er Großvezir, ſo begleiten ihn zwei 
Officiere aus der Armee und zwei Kawaſſen (Polizeimänner) zu 
Pferde, außerdem folgen ihm ein oder zwei Diener und der eben⸗ 
falls berittene Tſchibuktſchi, das im Futeral ſteckende lange Pfeifen⸗ 
rohr martialiſch umherſchwingend. Groß iſt die Achtung, die dem 
Muſchir überall gezollt wird, aber noch größer ſind die Ausgaben, 
die er zum Unterhalt des Schwarms der Diener, Anverwandten, 
Schützlinge u. ſ. w. aufzuwenden hat, und trotz des enormen 
Gehaltes kann kein Muſchir, wenn er nicht. Privatvermögen be⸗ 
ſitzt, mit ſeinem Einkommen ausreichen. Muſchire giebt es auch 
im Militärſtande, doch ſtehen dieſe weit hinter den Erſteren zurück, 
da hier ſowol ihre Anzahl größer, als auch der Gehalt geringer iſt. 
Die dem Muſchir nächſtſtehende Beamten-Hierarchie iſt die Rüthe—⸗ 
i Bala (hoher Rang), die in zwei Klaſſen zerfällt. Ihr Titel и 
Utufetli (huldvoll). Ihr folgen: Rütbe⸗⸗Ula, ebenfalls zwei 
Klaſſen umfaſſend, mit dem Titel Seadetlu (glückſelig), ſerner: 
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Büreau Chefs ſtehen und mit Izzetlu Efendim (mein herrlicher, 
Herr) betitelt wird. Dann Sanie Nr. 2, denen ebenfalls der 
Titel Izzetlu Efendi zukommt. Hieran ſchließen ſich die Rang⸗ 
ordnungen der Unter-Beamten: Rütbe-i⸗Saliſe (dritte Klaſſe), die 
mit Rifatlu (der Erhöhte) und Rütbe--Rabie, (vierte Klaſſe) die mit 
Futuwetli (der Edelmüthige) titulirt wird, den minores gentium 
der Beamtenwelt iſt der Titel Hamijetli (der Eifrige) zuerkannt. 
Unter den Cultus-Beamten iſt der höchſte der Scheich ul Is lam, 
ihm folgen die Sudurs und die fünf verſchiedenen Pajes (Grade) 
von Stambul, den heiligen Städten, vom Bilade Arbaa, von 
Rumeli und Anatoli. Die Stellung der Militairs in der Beamten⸗ 
Hierarchie iſt zumeiſt in dem Range der Officiere ausgedrückt. Es 
giebt in der Armee Muſchire in großer Anzahl, ja ſelbſt Paſchas, 
Diviſions- und Brigade-Generale ſtehen in ihrem Range unter, 
manchem Efendi der Civilbehörde. Zur Aufklärung über die 
Bezeichnung Paſcha wollen wir hier gleich erwähnen, daß dieſer 
ſowol Civilbeamten wie Militairs verliehene Titel unter den. 
Erſteren nur den Muſchiren und Mutesarrif's (Gouverneuren zweiten 
Ranges) der Provinzen, auch wenn ſie ihrem Range nach nur 
Mutemajjis ſind, zuſteht; bei Militairbehörden jedoch wird er jedem 
Offizier vom Obriſten aufwärts ertheilt. Auf Paſcha folgte früher 
der Titel Bey, den Europäer irriger Weiſe den Fürſten beilegen, 
wie dies in alten Zeiten allerdings Sitte war. Heut folgt auf 
den Paſcha ganz einfach Efendi, Herr, und auf Efendi: Aga. 
Uebrigens iſt man im Gebrauch der letzten zwei Titulaturen nicht 
ſehr ſcrupulös, baſonders wird das jetzt gänzlich abgekommene Wort 
Bey als Liebkoſungswort nicht nur bei Kindern der vornehmen, 
Beamtenwelt, ſondern auch in der Mittelklaſſe häufig angewendet. 
Efendi hingegen hat ſchon einen ſeriöſeren Klang. Im gewöhnlichen 
Leben verſteht man darunter einen Schriftkundigen, in der Beamten⸗ 
welt oft eine ganz hochgeſtellte Perſon, ja ſelbſt königliche Prinzen 
hängen ihrem Namen ganz einfach nur den Titel Efendi an. 

So viel in Kurzem von den verſchiedenen Aemtern und Rang⸗ 
ordnungen, ein Gegenſtand, der in ſtatiſtiſchen und anderen Werken 
über die Türkei oft behandelt worden iſt. Wir wollen lieber die 
minder zugängliche und weniger bekannte Seite des Gegenſtandes 
berühren, indem wir den Leſer mit den zur Aufnahme in die Pforte. 
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nöthigen geiſtigen Erforderniſſen bekannt machen, mit denjenigen 
Eigenſchaften, die dem jungen Osmanli die einſtige Erwerbung 
des Titels „Pfeiler des Staatsgebäudes“ in Ausſicht ſtellen. In 
älteren Zeiten mußte der Expectant auf dem Wege ſein, um nach 
orientaliſchem Begriffe ein vollkommen gebildeter Mann zu werden, 
er mußte vor Allem eine ſchöne Handſchrift zeigen, im Arabiſchen 
und Perſiſchen gut bewandert ſein, ſich ſtyliſtiſcher Fähigkeiten 
erfreuen, beſonders aber entweder auf hohe Abſtammung oder 
wenigſtens auf Protection eines Hochgeſtellten pochen können. 
Heutzutage wird vor Allem auf Kenntniß der franzböſiſchen Sprache 
geſehen. Geographie, Geſchichte, Phyſik, Mathematik und andere 
Wiſſenſchaften hat man von der Beamtenwelt nie gefordert und 
wurden auch von älteren Mitgliedern der Pforte in ihrem dienſt⸗ 
lichen Leben leichter entbehrt, heut jedoch iſt ihre Aueignung um 
ſo mehr geboten, als die höchſtgeſtellten Beamten vielfach in Be⸗ 
rührung mit unſerer Diplomatie kommen und ſich bei Einführung 
mancher europäiſchen Einrichtungen durch den Mangel jener Kennt⸗ 
niſſe nicht ſelten arge Blößen geben. Was die heutigen her⸗ 
vorragenden Mitglieder der türkiſchen Miniſterien wiſſen, das Alles 
erlernten ſie erſt während ihrer Amtirung. Ehemals bildeten ſich 
die Efendis und Paſchas auf dem Privatwege zu ihrem Berufe 
heran, heute erhalten ſte die Schul- und höhere Bildung auf der 
Pforte ſelber, und hierin unterſcheidet ſich eben das alte türkiſche 
Staatsleben von dem neueren. Vorſchriftsmäßig ſoll der junge 
Efendi⸗Sohn nur dann dem einen oder andern Bureau zugetheilt 
werden, wenn er vier Klaſſen in der Ruſchdie-Schule mit Er⸗ 
ſolg abſolvirt und wenigſtens das ſechszehnte oder achtzehnte 
Lebensjahr erreicht hat. Nach meiner Erfahrung wird dieſe Vor⸗ 
ſchrift wenig befolgt. Die verſchiedenen Kalems (Bureaus) haben 
oft Kinder von zehn Jahren in ihrer Mitte. Betritt ein Un⸗ 
erfahrner z. B. das Correſpondenzbureau im Miniſterium des 
Aeußern und erblickt auf den rings umher ſtehenden Sopha's eine 
kauernde Kinder- und Jungenſchaar, ſo wird er ſich eher in einer 
Kinderſchule zu befinden glauben, denn in einer Amtslokalität 

erſten Ranges. 
Haben die jungen Efendis dieſe amtliche Kinderbewahranſtalt 
einige Jahre hindurch beſucht, ſo zeigt es ſich, ob der Eine 
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oder Andere für das Departement der äußern oder innern Ver⸗ 
waltung oder überhaupt für die Beamtencariere ſich eignet. 
Hat es der Aspirant währen dieſer Zeit nicht ſo weit gebracht, ſich 
als tüchtiger Copiſt (Müſewwid) bei ſeinem Chalfa (Bureauchef) 
bekannt zu machen, ſo iſt wenig Ausſicht für ihn vorhanden. 
Manche, und zu ihnen gehören die Begabteren oder Fleißigeren, 
haben inzwiſchen den Grad der Mubeijiz erlangt, und wenn ſie 
dabei durch Privatſtudium auch das Franzöſiſche ſich ſo weit ange⸗ 
eignet haben, um den Telemach geläufig leſen zu können oder im 
„Journal de Constantinople“ die Rubrik der „Райз divers“ zu 
verſteheu, ſo erwacht ſchon bei ihnen der geheime Wunſch, der einen 
oder andern Geſandtſchaft als Attaché zugetheilt zu werden, oder, 
wenn die Verhältniſſe günſtig liegen, ins Bureau der Amedije, 
dieſes allerhöchſten Kalems, eintreten zu können. In dieſem 
Bureau finden nur Söhne der vornehmſten Türken Anſtellung und 
erhalten, wenngleich Copiſten, doch ein höheres Gehalt, als maucher 
Bureauchef anderer Departements. Das Amedi iſt durch Теме 
vermittelnde Stellung, die es dem Regenten gegenüber einnimmt, 
von höchſter Wichtigkeit, denn alle Beſchlüſſe der Pforte haben auf 
ihrem Wege zum Serail das Amendi zu paſſiren. Zur beſſeren 
Keuntniß der gegenwärtigen Beamtenwelt der Pforte iſt dieſe in 
zwei Kategorien zu theilen, von denen wir die eine die nationale, 
die andere die internationale nennen wollen. Die zur erſten 
Kategorie zu Zählenden, mit ſtarker Vorliebe für die Anſchauungen 
der alten osmaniſchen Bureaukratie, legen, wie ſchon angedeutet, das 
Hauptgewicht auf die Vervollkommnung im Kitabet (Styl). Kitabet 
iſt das Erſte und Letzte, wonach dieſe Leute ſtreben, Tag und Nacht 
wird davon geſprochen, Alles in der Welt nach dieſem Maßſtabe 
gemeſſen und meine ſtete und jahrelange Beobachtung der eifervollen 
Beſtrebungen dieſer Leute beſtätigt die Erfahrung, daß nach echt 
ortentaliſcher Denkungsweiſe von jeher ſtets das Weſen der 
Form geopfert wurde. Die letzten Meiſter in dieſer nützloſen, 
literariſchen Tändelei waren Akif Paſcha, Pertew Paſcha und 
Rifaat Paſcha, und da ihre heutigen Nachfolger in dem weiten 
Labyrinthe der turko⸗arabiſch-perſiſchen Sprachen allzuſehr vertieft 
ſind, um auch mit europäiſchen Mundarten ſich bekannt zu, machen, 
ſo verbleiben ſie in der Regel im Departement der inländischen 
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Verwaltung; aus ihnen gehen theils Chefs der betreffenden 
Bureaus, zumeiſt Gouverneure der Provinzen hervor. 

Die zweite Kategorie repräſentirt die moderne Türkei; Пе giebt 
auch ihren Studien einen modernen Anſtrich. Wie ſchon bemerkt, 
lernen ſie das Franzöſiſche auf der Pforte ſelbſt oder man ſchickt 
ſie zur Erlernung deſſelben nach irgend einer europäiſchen Haupt⸗ 
ſtadt, am häufigsten leider nach Paris, wo Пе den Jardin Mabil und 
die Café chantants weit häufiger beſuchen, als das College und 
ſtatt-Civiliſation des Weſtens Sitten heimbringen, die uns Euro⸗ 
päern nicht zur Ehre gereichen. Nach wiſſenſchaftlicher Richtung 
haben auch dieſe es nicht viel weiter gebracht, als die Erſteren, 
doch ſind ihnen die Producte der geiſtigen Beſtrebungen Europa's, 
wenigſtens dem Namen nach, nicht unbekannt. Ausnahmen ſind 
ſelten. Zu dieſen zählen z. B.: Ahmed Wefik Efendi, berühmt durch 
ſeine Studien der Erdkunde, Derwiſch Paſcha, der in der Metallurgie 
ſich auszeichnete und Edhem Paſcha, hervorragend durch ſeine 
Kenntniſſe auf dem Gebiete der commertciellen Wiſſenſchaften. 
Franzöſiſch, Deutſch oder Engliſch ſchreiben zu können, gelingt 
ſelten Einem und nur Aali Paſcha, der ehemalige Großvezir, 
deſſen klarer, gediegener franzöſiſcher Stil ſelbſt in Frankreich 
berühmt war, machte hierin eine glänzende Ausnahme. Bei der 
Geiſtesbehendigkeit und dem nicht ſeltenen Sprachtalente der 
Orientalen, iſt Fertigkeit im Reden fremder Sprachen bei ihnen 
häufiger anzutreffen. 

Nach dem von den Säulen oder Pfeilern der hohen Pforte 
Geſagten, wird es nicht ganz überflüſſig ſein, auch von den 
Eckſteinen der hohen Pforte, nämlich von den ſogenannten dienſt⸗ 
baren Geiſter, als da ſind: Schuhaufbewahrer, Pfeifenſtopfer, 
Kaftan⸗ reete Oberrockhalter ꝛc. zu ſprechen. Welchen Einfluß 
können dieſe Leute auf das Verwaltungsſyſtem der höchſten türki⸗ 
ſchen Beamten haben? wird mancher meiner europäiſchen Leſer 
fragen. Einzelne europäiſche Reiſende haben oft mit Erſtaunen 
die zwiſchen dieſen Leuten und ihren Herren beſtehende Ver⸗ 
traulichkeit bemerkt. Schon in alten Zeiten ИЕ der Unterſchied 
in der Stellung des europäiſchen und des aſiatiſchen Dieners zu 
ſeinem Herrn hervorgehoben worden; dieſes Verhältniß beſteht 
ungeſchwächt bis auf den heutigen Tag und es bedarf nicht erſt 


198 Sillenbilder. 


beſonderer Belege, um das ſubalterne Dienſtperſonal der hohen 
Pforte als eine Macht zweiten Ranges zu bezeichnen. Unter⸗ 
thänig und dienſtfertig in Manieren und Worten, wie es iſt, 
wird in Niemanden der Gedanke aufkommen, daß dieſe unan⸗ 
ſehnlichen Individuen Herz und Geiſt, Feder und Börſe ſo 
manches hochgeſtellten Paſchas oder Efendis mit mehr Kraft 
dirigiren, mehr Einfluß auf ihn haben, als ſeine Frauen, oft mehr 
als ſeine ganze große Familie. Und nicht nur im Haushalte des 
Orientalen bilden der Diener den Regeus, auch auf der Pforte, bei 
Ernennung oder Abſetzung eines Beamten, bei Entſcheidung größerer 
Proceſſe, ja ſogar in mauch wichtiger Staatsangelegenheit macht 
er ſeinen Einfluß geltend. Es läßt ſich auf viele nicht ganz 
unähnliche Verhältniſſe hinweiſen, die bei uns zwiſchen Kammer⸗ 
dienern und ihren Herren beſtanden haben und noch beſtehen, doch 
in dem alten, von patriarchaliſchem Geiſte durchwehten Aſien ſind 
ſolche Verhältniſſe häufiger und treten greller hervor. Die ſteten 
Zänkereien und Wirren im Innern des Harems, die nie ruhenden 
Weiber-Intriguen machen oft dem Hausherrn jenen Theil des Hauſes, 
welcher der Familie xeſervirt iſt, zuwider; um nun dieſem Heerde 
ewiger Plackereien wenigſtens auf kurze Zeit zu entgehen, flüchtet 
er ſich in den zweiten Theil ſeines Hauſes, in das Selamlik 
(Männergemach). Langeweile oder Verlaſſenheit zwingen ihn, ſich 
hier einen Gefährten zu ſuchen, und da der Diener im Oſten all⸗ 
gemein nicht eben als Maſchine, ſondern als Freund angeſehen 
wird, ſo findet die Annäherung zwiſchen ihm und dem Herrn auch 
leichter ſtatt. Begünſtigt wird die Freundſchaft zwiſchen Herren und 
Dienern nicht nur in der Türkei, ſondern in ganz Aſien durch ein 
hier nicht zu qualificirendes Laſter, dem ſich auch die alten Griechen 
hingaben, und der kluge, ſchmiegſame Diener ſchwingt ſich in 
erſtaunlich kurzer Zeit bei ſeinem Herrn zur höchſten Gunſt empor. 
Mit den Jahren geſtaltet ſich das gegenſeitige Verhältniß inniger; nach 
zehn Jahren wird der Diener „Emek Dar“ genannt, d. h. Einer, 
der Mühe ertrug, wie zur Familie gehörig betrachtet; einen 
„Emek Dar“ ohne Mittel in die Welt hinauszuſtoßen, gilt für 
ebenſo inhuman, als ein ſchutzloſes Kind in die Fremde zu ſchicken. 
Immer hat es mich befremdet, wie dieſe zumeiſt aus Anatolien 
ſtammenden dienſtbaren Geiſter, die, außer dem äußerlichen Firniß 
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der Stambuler Civiliſation, von Europa, vom Staatsleben im 
Allgemeinen, von Diplomatie und der Verwaltung 2. nicht den 
mindeſten Begriff haben, — wie dieſe Leute, oft des Schreibens 
und Leſens unkundig, bei häufig ſehr gebildeten Herren Einfluß 
gewinnen, ſich zu Rathgebern aufwerfen konnten? Die Urſachen 
wurden mir erſt nach längerem Aufenthalte klar, und dieſe Schwäche 
iſt ſo mancher bedeutenden Notabilität der Türkei zum Vorwurfe zu 
machen. Daß Mutterwitz und orientaliſcher Scharfſinn bei jenen 
den Mangel an Wiſſen erſetzen, iſt eine oft gehörte, aber ſeichte 
Entſchuldigung. Da dieſe Leute nun de facto Alles, nur nicht 
Diener ſind und, wie oben erwähnt, auf die Angelegenheiten der 
Pforte einen beträchtlichen Einfluß üben, ſo wollen wir auch ſie 
ihrem Range nach vorſtellen. 

In die erſte Kategorie gehören die Karakulak — eine Art ge— 
heimer Agenten der Großvezire — und die Kaftan Agaſis. Erſtere 
zählen, auch wenn ſie einen gewiſſen Grad officiellen Charakters 
haben, dennoch zur Dienerſchaft. Ihr. Herr verwendet Пе zu де= 
heimen Miſſtonen, ſei es im Kreiſe der Pforte oder an die außer⸗ 
halb derſelben wirkenden Beamten. Sie ſind zumeiſt reich an 

Jahren und Erfahrung, und wenngleich es ihnen verboten iſt, ſich 
den Bart wachſen zu laſſen, was auf ihren Diener- oder Ab⸗ 
hängigkeitsſtand hinweiſt, ſo zeigen ſie doch in ihrem Auftreten, 
ſelbſt den höchſten Beamten gegenüber, einen auffallenden Grad 
von Selbſtbewußtſein. Der empfangende Paſcha oder Efendi wird 
ſtets bedacht ſein, in ihnen die Macht ihrer Vorgeſetzten zu ſchätzen, 
überhaupt iſt das Verhältniß dieſer gefürchteten Diener zur Beamten⸗ 
welt ein ganz eigenartiges. Der Kaftan-Agaſi nimmt im Privat⸗ 
leben dieſelbe Stellung ein, wie der Karakulak im officiellen. Bei 
Muſchiren und ſonſtigen höhern Beamten ſind die Kaftan⸗Agaſi 
aus den Reihen der Emek Dar genommen, und nicht ſelten ſind 
Herr und Diener durch innigere Verhältniſſe verbunden. Die 
Welt kennt dieſe, und Keiner, der ſich beim Paſcha eine günſtige 
Aufnahme verſchaffen will, darf es unterlaſſen, das Wohlwollen 
des Kaftan Agaſi zu erwerben. Der höhere Efendi behandelt ihn 
mit auffallender, ſeiner Stellung keineswegs geziemender Freund⸗ 
ſchaft, die niederen Efendi's müſſen ihm ſogar mit Höflichkeit be- 
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gegnen und ein Piade Katib (d. h. „Schreiber zu Fuß,“ wie die 
niedrigſte Klaſſe der türkiſchen Beamten genannt wird) iſt ver⸗ 
pflichtet, ihm Reſpect zu zollen. Ja, der Kaftan Agaſi iſt ein großer 
Mann! Sei es aus Gedächtnißſchwäche, ſei es aus Indolenz, der 
hochgeſtellte Beamte ignorirt jede Perſonalkenntniß der Audienz 
Nachſuchenden. Wer ИЕ er? Was war er? Was will er? Das 
ſind Fragen, deren Beantwortung dem Kaftan Agaſi obliegt, und 
da ет Herr ihm unbedingten Glauben ſchenkt, ſo hängt die Intro— 
duction, die Empfehlung eines Bittſtellers, wenn nicht im Ganzen, 
ſo doch in Vielem von ihm ab. Es iſt dies wahrlich kein lobenswerther 
Zug der türkiſchen Beamtenklaſſe, leider aber als Thatſache nicht 
hinwegzuleugnen, und ein Vezir ohne einen e Kaftan 
Agaſi iſt kaum denkbar. 

Steigen wir nun eine Stufe herab, ſo да wir dem 
Tſchibuktſchi, Фет Ganymed der türkiſchen Tabacks-Ambroſia; 
dieſem von der türkiſchen Schmauch- und Ruhluſt unzertrennlichen 
Individuum, das jedem auf Würde, Reichthum und Achtung An— 
ſpruch machenden Efendi wie ein Schatten folgt. Vom frühen 
Morgen bis zur ſpäten Abendſtunde weicht der Tſchibuktſchi nicht . 
von der Seite des Herrn, mag dieſer zu Hauſe arbeiten, Gäſte 
empfangen, freundſchaftlichen oder officiellen Angelegenheiten ob- 
liegen, mag er auf den Bazar, die Promenade, ins Bad oder wo 
immerhin ſich begeben, mag er auf der Pforte hinter einer Barrikade 
aufgehäufter, officieller Depeſchen oder im geheimen Staatsrath 
ſitzen, überall hin begleitet ihn ſein Tſchibuktſchi. Was Wunder, 
wenn auch erf eine Па Doſis vom Zutrauen ſeines Herrn 
ſich erwirbt? Das lange Pfeifenrohr in der einen, die als Unter- 
lage benutzte Meſſingſchale in der andern Hand haltend, durchſchreitet 
er keck den Amtsſalon und während er, niederhockend, Pfeife, 
Feuer und Taſſe darreicht, hängt ſein Ohr an dem Gegenſtande 
der Berathung. Zuweilen — da er ſich nahe dem Thür⸗Vorhange 
aufzuhalten hat — ſchleicht er an verbotene Plätze heran, um 
beſſer zu lauſchen und gelangt ſo zur Kenntniß der wichtigſten 
Staatsangelegenheiten und Beſchlüſſe. Er weiß am früheſten, 6е= 
ſonders wenn er dem hohen Rathe aufwartet, wer zum Gouverneur 
einer Provinz, zum Geſandten, zu dieſer oder jener Miſſion erkoren 
wurde u. ſ. w., und nur Wenige von ihnen verſchmähen, das Erlauſchte 
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zu verwerthen. Die Tſchibuktſchis der hohe Pforte ſind wandelnde Zei— 
tungen, ihre beſten Abnehmer ſind die Dragomane (Dolmetſcher der 
Geſandten) und wenn ſie ſo gute Kunden nicht haben, pflegen ſie 
ihre Neuigkeiten untereinander auszutauſchen. In Folge des 
gegenſeitigen Raportirens entſtehen unter ihnen feſt geſchloſſene 
Verbindungen, derart, daß die am Medſchlis-i-Ahkiame-Adlie Be⸗ 
dienſteten z. B. nur mit denen am Hohen Rathe oder am Miniſterium 
des Aeußern Tauſchhandel treiben, und nur ſelten ereignet es ſich, 
daß ein Tſchibuktſchi eines höhern Kalems mit dem eines unteren 
Kalems in Verbindung ſteht. Die Jagd nach Neuigkeiten iſt für 
Manche unter ihnen eine Quelle des reichſten Gewinnſtes und 
die Manier, mit der ſie ihre Waare abſetzen, hat mich oft in Ver⸗ 
wunderung verſetzt. Die Meiſten, namentlich die Aelteren, ſtehen 
in gewiſſer Beziehung zu den europäiſchen Geſandſchaftsdolmetſchern 
zweiten und dritten Ranges. Dieſe Herren, dieſe wandelnden 
Popanze europäiſchen Einfluſſes auf die Pforte, welche mit unaus⸗ 
ſprechlich ſtolzem Gebahren und mit ihren Spazierſtöckchen fuchtelnd, 
die verſchiedenen Bureaus ungenirt durchſtreifen und ſich das Air, 
geben, als repräſentirten ſie das gekrönte Haupt ihres bei der 
Pforte accreditirten Chefs, ſieht man häufig in einem Winkel mit 
dem Tſchibuktſchi im vertraulichſten Geſpräche. Der lorgnettirende, 
türkenfreſſende Stutzer macht dem türkiſchen Pfeifendiener devote 
Bücklinge und Kratzfüße, holt ihn aus, erfährt auch das Eine oder 
Andere und zahlt comptaut, und kaum hat er in affectirt nachläſſiger 
Weiſe die Pforte wieder verlaſſen und iſt nach Pera zurückgekehrt, 
ſo vermittelt auch ſchon der Telegraphendrath dieſem oder jenem 
Hofe das vom Pfeifendiener Erhorchte. Viele wichtige Neuigkeiten 
werden auf dieſe Weiſe zuerſt den Geſandtſchaften oder den [= 
graphiſchen Correſpondenz-Bureaus bekannt. Erſt mehrere Tage 
ſpäter erfolgt der officielle Bericht. So geht es auf der hohen 
Pforte her, und mau wird es mir nicht verargen können, daß ich 
den Tſchibuktſchis ſo viel Wichtigkeit zugeſprochen. 

Außer dieſer Neuigkeitskrämerei werden ſie, in Gemeinſchaſt 
mit den Kaftan Agaſis, ſehr häuſig als Werkzeuge zur Ausführung 
von Intriguen und zur Arrangirung ſchwieriger Differenzen benutzt. 
Auch die Beſchleunigung oder Verzögerung in der Vollziehung 
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irgend eines Beſchluſſes hängt oft von den Tſchibuktſchi ab, denn 
da er die „Torba“ (den Sack der Acten, das Portefeuille) nach 
Hauſe trägt und erſt Abends die betreffenden Actenſtücke ſeinem 
Herrn unterbreitet, ſo kommt ein Act, ſei es aus türkiſcher 
Nonchalance oder Zerſtreutheit, ſei es abſichtlich, früher, der andere 
ſpäter zur Erledigung, ja es ereignet ſich zuweilen, und ich erlebte 
davon mehrere Beiſpiele, daß ſich ein hochwichtiges Actenſtlck aus 
der Torba, deren erſter Platz bei der Ankunft im Hauſe die 
Tabakskammer iſt, in den Tabakskaſten, ſogar in den Koffer des 
Dieners unter deſſen Schmutzwäſche oder ſonſt wohin verirrt. 
Wem das Glück günſtig iſt, der kann, „ſofern er die Lampe der 
Spenden anzündet“, ſeine verlorne Sache ſuchen laſſen, wem 
aber nicht, der muß ſeinen Proceß aufs Neue beginnen. Sind 
nach alledem die Tſchibuktſchi's nicht in der That ſehr wichtige 
Perſönlichkeiten? — Mit ihnen in Verbindung ſtehen die Kahwedſchiz, 
Aufſeher des Mundvorrathes, von denen je zwei einem Kalem 
beigegeben ſind. Je vornehmer der Kalem, deſto eiuflußreicher 
dieſe dienſtbaren Geiſter und deſto größer ihre Erndte. Das 
monatliche Ausgaben-Conto wird im Vereine mit dem Tſchibuktſchis 
aufgemacht; im Allgemeinen zwar wird im Hauſe gefrühſtückt, in⸗ 
deſſen veranlaßt Naſchluſt, zuweilen auch eine längere Sitzung zur 
Einnahme von Erfriſchungen auf der Pforte. Die Kahwedſchiz 
und Kilerdſchiz ſind für die unterſte türkiſche Volksklaſſe dieſelbe 
Größen, wie die Tſchibuktſchis für die Dolmetſcher und Beamten. 
Letztere ſind dem armen Bauer oder Handwerker nur dann zu⸗ 
gänglich und willfährig, wenn die Kahwedſchiz ihn durch den 
Tſchibuktſchi beim Paſcha oder Efendi empfehlen. — Endlich ſind 
noch die Thürſteher oder Pförtner zu erwähnen; ſie haben die 
Aus⸗ und Eingehenden zu überwachen und die nicht minder 
wichtige Function, die Oberſchuhe jedes eintretenden Beamten in 
Beſchlag zu nehmen und ſie ihm beim Weggehen wieder auf die 
Schwelle zu ſtellen. Gemäß der urſprünglichen Vorſchrift, ſoll jeder 
in ein Regierungsbureau Eintretende ſeine Oberſchuhe an der 
Außenthüre zurücklaſſen; heute thun dies jedoch nur die ärmeren 
Volksklaſſen und die unteren Efendis. Die vornehme Welt und 
die höhern Beamten, die zu Pferde oder Wagen kommen, pflegen 
ſich der Oberſchuhe vor ihren betreffenden Kalems zu entledigen. 
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Die Aufbewahrung der oberen Fußbekleidung aller Beſucher der 
Pforte, deren Zahl ſich nicht ſelten auf mehrere Hunder⸗ beläuft, iſt 
unter mehrere Thürſteher vertheilt. Ein und derſelbe Kapidſchi nimmt 
oft hundert, ja hundertfünfzig Oberſchuhe ohne nummerirte Karten⸗ 
ausgabe in Beſchlag und ſtellt jedes Paar, ohne es zu vertauſchen, 
dem betreffenden Eigenthümer wieder zu. Der Schuh-Aufbewahrer 
trägt ſich nicht nur die Perſönlichkeit jedes Uebergebers ein, den 
er nur einmal geſehen hat, er erkennt auch Stand, Beſchäftigung 
und Abkunft des Eintretenden ſogleich aus der Form ſeiner Ober⸗ 
ſchuhe und aus der Art und Weiſe, wie dieſe abgelegt werden. 
Einer hochgeſtellten Perſon eilt er beim Eintritte entgegen und 
bückt ſich nieder, damit ſie ſich während Ablegung der Schuhe auf 
ſeine Schulter ſtützen könne. Der Rang eines Efendi, oder beſſer 
geſagt: die Quantität des monatlichen Bach'ſchiſch (Trinkgeldes) 
beſtimmt die Haſt, mit welcher der Kapidſchi die hülfreiche 
Hand leiht. Mag ſo mancher Kiatib über den am Eingange 
aufgeſtapelten Oberſchuhhaufen noch ſo ſolz einherſtolpern, mit 
ſeinen Blicken dem Schuh-Aufbewahrer noch ſo dringende Befehle 
ertheilen, an dem Gebahren des Letztern wird man doch gar bald 
erkennen, wie es um den türkiſchen Dandy beſtellt iſt. Einfluß. 
haben die Schuh-Aufbewahrer nicht; es wird nur ab und. zu Aus⸗ 
kunft über das Erſcheinen des einen oder andern Beamten oder 
über die Zeit ſeiner Entfernung von ihnen verlangt. 

Es erübrigt nur noch ein flüchtiger Blick guf das Leben und 
Treiben der Pforte während der Amtsſtunden. 

Es ИЕ zehn Uhr Vormittags. Wem daran gelegen, die Herren 
Beamten der verſchiedenen Kategorien auf ihrem Wege in die 
Amtsſtuben Revue paſſiren zu laſſen, der ſtelle ſich mit mir au 
die Spitze des ſteilen „Dſchigaloglu jokuſchu“ genannten Aufganges. 
Hier wandert die wahre Creme der türkiſchen Geſellſchaft auf ihrem 
Wege aus jenen Stadttheilen vorüber, die noch heut als Quartiere 
der faſhionablen Welt gelten. Die Großen rauſchen entweder im 
leichten Phaöton vorbei, oder reiten in ruhigem Schritte, von dem 
Dienerwirrwarr begleitet, vorüber. Je höher ihr Rang, deſto tiefer 
wird die Temenna — ein Gruß, bei dem man mit der rechten Hand 
zwei halbkreisförmige Schwenkungen zur Bruſt und Stirn macht — 
ausgeführt. Manche neigen ſich in ihrer Devotion ſogar bis zur Erde 
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und bedauern es wahrſcheinlich, nicht noch einige Fuß tiefer in 
den Boden eindringen zu können. Die Initiative des gegenſeitigen 
Begrüßens geht von dem Höhern und nicht von dem niedriger 
Geſtellten aus. Man bleibt gewöhnlich ſtehen, und nachdem der 
hohe Paſſant eine leichte Handbewegung, ein leiſes Lächeln oder 
ein mäßiges Kopfnicken gezeigt, wird von der geſammten Umgebung 
die Gymnaſtik des Temenna begonnen.“ Zu Fuß gehen nur die 
Aermeren und jene Wenigen, die der Bewegung halber der euro- 
päiſchen Sitte huldigen und von den Türken als excentriſch bezeichnet 
werden. Den zur Pforte ſich begebenden Efendi erkennt man 
leicht an ſeinem Reitthiere, am Sattelzeuge, wie an der Kleidung. 
Die Pferde der am Alttürkiſchen Hängenden haben breitbordige, 
große Schabraken, reichverzierten Zaum, gleiches Sattelzeug und 
Leitſeil; ſie ſelber tragen große plumpe Schuhe und Oberſchuhe, 
kittelähnliche Pantalons, breitbauſchige Oberröcke und ein bis an 
den Hals herabfallendes Fez. Sie ſitzen vorwärtsgebeugt im 
Sattel, zeigen einen ſanſten, doch ſtarren Blick, und während ihre 
Linke das Leitſeil hält, pflegt die Rechte maſchinenmäßig mit dem 
Roſenkranze zu ſpielen. Auch der neben ihnen einhergehende Stall⸗ 
knecht entſpricht dem Coſtüm ſeines Herrn. Er iſt entweder ein 
Grieche aus Chio oder Albaneſe, aber vom alten Kaliber. In 
Folge langer Uebung weiß er gleichen Schritt mit dem Pferde zu 
halten, legt er doch ſchon Jahrelang als Begleiter ſeines Gebieters 
denſelben Weg zurück. Der jüngere Efendi reitet auf halbeuropäi⸗ 
ſchem Sattel und ſein Roß hat ſtatt der Schabracke eine weiße 
Schweißleinwand oder eine kleine Filzdecke. Sein modiſcher Anzug 
iſt in Pera verfertigt, ſeine Oberſchuhe haben von Schuhen nur 
die Spitzen und ſind eher ein Paar Sohlen zu nennen. Er trägt 
Glacsehandſchuhe, hält an Stelle des Roſeukranzes eine zierliche 
Reitpeitſche in der Haud und wirft den Kopf ſtets rücklings. Das 
Erſcheinen zweier ſolch heterogener Geſtalten neben einander iſt 
wahrhaft curios. Derſelbe Unterſchied iſt auch bei den Fußgängern 
zu bemerken. Die Jugend oder die Neutürken gehen mit einem 
leichten Spazierſtöckchen fuchtelnd einher; der Alttürke watſchelt 
einem ſolchen im Trottelſchritte nach; nicht nur Kleiderfülle und 
Wohlbeleibtheit, ſondern auch ſeine Begriffe von Anſtand verhindern 
ihn, ſchneller dahinzuſchreiten. Der Jungtürke geht allein, ohne 
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Diener, der Alttürke hingegen muß ſtets von zwei Satrapen 
begleitet ſein, von denen der Eine das lange, in einer Tuchhülle 
ſteckende Pfeifenrohr und den Tabacksſack, der Zweite eine große 
lederne Taſche für Schriftſtücke trägt. Juſt in dieſen uns ſo kleinlich 
dünkenden äußerlichen Nuancen manifeſtiren ſich treu die ver— 
ſchiedenen Anſchauungen der Jung- und Alttürken, die in jeder 
Umgeſtaltungsperiode ſich geltend machen. Wir kommen darauf 
zurück und wollen für jetzt uns in das Innere der Pforte begeben, 
um einige Bureaus in Augenſchein zu nehmen. 

Wir treten zuerſt in das Correſpondenzbureau für äußere An⸗ 
gelegenheiten (Chardſchie Nazareti mektubdſchiodaſi), in die ſchon 
früher erwähnte Pflanzſchule der türkiſchen Beamtenwelt. Es be— 
ſteht aus einem großen, länglichen Salon, an deſſen Wänden die 
üblichen Divane, mit rothem Tuch überzogen, aufgeſtellt ſind. 
Soweit das Auge in dem Raume reicht, ſind ſie dicht von hockenden 
Schreibern, zumeiſt mit jugendlichen Leuten von geſundem oder 
ſchwächlichem, von reichem oder ärmerem Ausſehen beſetzt. Zwiſchen 
je zwei Schreibern iſt ein viereckiges Polſter oder ein die Stelle 
des Schreibpultes verſehenes Kiſtchen geſchoben, worauf das Schreib⸗ 
material ſich befindet. Letzteres beſteht nicht aus einem oder zwei, 
ſondern aus acht bis zehn kleinen Porzellangefäßen, die mehr oder 
minder flüſſige ſchwarze und rothe Dinte, Waſſer, kleine Schwämme, 
Gold- oder blauen Streuſand enthalten und zumeiſt auf einer 
kleinen Schüſſel, der Größenfolge nach, aufgeſtellt ſind, rings um⸗ 
geben von Rohrfedern, Federmeſſern, Schnitzbein und Papierſcheere. 
Zu den auf dem Felde der Thätigkeit zuerſt Erſcheinenden gehören 
diejenigen, welche die Aufgaben des Bureauchefs während der 
Nacht nicht vollendet haben und in den frühen Morgenſtunden ihre 
Arbeiten zu vollenden ſuchen, denn zwiſchen neun und zehn Uhr ſind 
nur Wenige im Bureau anzutreffen, erſt gegen 11 Uhr bevölkert 
ſich der Raum. Es beginnt ein Summen und Brummen, ein 
Hin- und Herſchreien, eine Evolution von Begrüßungen, kurz, ein 
ſchwer zu beſchreibender Wirrwarr. Die Einen ſtehen neben dem 
Divan, Andere ſitzen; hier iſt eine Gruppe im munteren Geſpräche, 
eine andere dort giebt ſich kindiſchen Scherzen und Späßen hin. 
Der Eine verzehrt ein Gabelfrühſtück, der Andere nimmt ſeinen 
Kaffee, der Dritte ſchnitzt Federn, der Vierte zankt mit ſeinem 
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Diener und erſt wenn der Chalfa (Bureauchef) erſcheint und Platz де= 
nommen, fügt ſich plötzlich Alles ins Geleiſe. Die rothfarbigen 
Divans ſind mit ſchwarzröckigen Efendi's dicht beſetzt; Alles 
wendet ſich zur Arbeit, und in der erſten Viertelſtunde könnte man 
glauben, es ſei hier der Sitz wahrer Emſigkeit und wahren Fleißes. 
Doch nicht lange währt es und das Erſcheinen gebieteriſch 
ſchreiender Dragomans und fremdartiger Individuen — türkiſche 
Bureaus unterſcheiden ſich wenig von einem Bazar oder europäiſchen 
Kaffeehäuſern — ſtört plötzlich die Ordnung. Der Eine, unbe⸗ 
kümmert um ſeine Arbeit, empfängt Viſiten, ein Anderer ſucht durch 
beredte Worte einen ihn im Bureau überraſchenden Gläubiger zu 
beſchwichtigen; bald iſt die Ruhe der erſten Viertelſtunde dahin 
und ſtellt ſich während der übrigen Tageszeit nicht wieder ein. 
Daß unter ſolchen Umſtänden wenig verrichtet werden kann, iſt 
einleuchtend. Man iſt zwar unendliche Male zu Reformen де= 
ſchritten, doch ſtets ſind alle dahin zielenden Maßregeln geſcheitert. 
Der Orientale, ob Türke oder nicht, kann ſich an andauernde, 
maſchinenartige Arbeit ſchwer oder gar nicht gewöhnen, und nicht 
nur in dem ſeiner heterogenen Elemente halber bekannten Correſpon⸗ 
denzbureau für äußere Angelegenheiten, ſondern überall ſind mehr 
oder minder gleiche Zuſtände anzutreffen. 

Bieten doch ſelbſt die Säle für die wichtigen Berathſchlagungen 
ähnliche Wahrnehmungen! Treten wir einmal in den Salon des 
„Ahkiami adlie,“ um 11 Uhr, zur Zeit, wenn die Mitglieder deſſelben 
ſich verſammeln. Es ſind zumeiſt große Herren, die dem Zeitgeiſt 
dadurch Conceſſion machten, daß ſie, ſtatt der Divane, im Halbkreis 
aufgeſtellte Fauteuils benutzen, jeder ſo groß, um darauf eine ganze 
europäiſche Familie zu placiren, denn nicht zum Sitzen, ſondern 
nach türkiſcher Gewohnheit zum Hocken ſind dieſe Fauteuils einge— 
richtet. Neben jedem Fauteuil ſteht ein kleiner Tiſch als Schreib⸗ 
pult. Auch hier erſcheinen die ärmeren und thätigeren Mitglieder 
vor den reicheren und minder beſchäftigten. Obgleich oft nur zwanzig 
Schritte von der Pforte entfernt, tritt der Efendi oder Paſcha mit 
ſichtlicher Mattigkeit in den Saal; halb ohnmächtig wirft er ſich 
in den Lehuſeſſel, athmet tief auf, gähnt und ſchon ſteckt ihm der 
Tſchibuk zwiſchen den geſchloſſenen Lippen. Ja, es iſt keine kleine 
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Arbeit, in den zweiten Stock zu ſteigen, wenn auch von zwei Dienern 
geſtützt und ich kenne Viele, die ſich eine Viertelſtunde lang vom 
kleinſten Gange verſchnaufen. Auch im Ahkiame adlie beginnt das 
eigentliche Leben erſt mit dem Eintritte des Präſidenten. Das 
eine oder andere Actenſtück wird verleſen, und wenngleich alle dieſe 
ſo ſtark ſchnaubenden und ſchmauchenden Mitglieder ohne Ausnahme 
um ihren weiſen Rath befragt werden, ſind es doch nur Wenige, 
die lebhaften Antheil nehmen. Die Anderen pflegen oft während der 
heftigſten Debatte ſich mit ihren Nachbaren in eine Converſation über 
Geſchicklichkeit ihres Kochs, ihres Tſchibuktſchi's und über andere 
banale Gegenſtände einzulaſſen und Viele kommen nach Hauſe, ohne 
von dem, was in ihrer Gegenwart vorgefallen, auch nur im mindeſten 
unterrichtet zu ſein. Und doch handelt es ſich hier oft um ſehr 
wichtige Fragen, z. B. um die Abſetzung des einen oder andern 
Gouverneurs, wegen Beſtechung oder eines ſonſtigen Vergehens, oder 
um Schlichtung von Proceſſen, in denen über bedeutende Vermögen 
entſchieden wird; zuweilen werden aber auch die geringfügigſten und 
kleinlichſten Dinge verhandelt. Der Eine z. B. klagt den Andern an, 
ihm vom öſtlichen Ufer des Schwarzen Meeres eine Perle geſandt 
zu haben, die unter der Bedingung gekauft iſt, daß ſie unpolirt 
und noch in keine Perlenſchnur des Harems gefaßt worden ſei, 
während ſich das Gegentheile herausgeſtellt. Die Sache iſt wichtig, (2) 
Molla's und Fachkennerinnen werden citirt, und während man im 
Nebenzimmer am corpus delicti Thatſachen conſtatirt, ſtehen ſich 
die ſtreitenden Parteien vor dem Collegium gegenüber. Ein anderes 
Malerſcheintein ſchwärmeriſches Individuum, ein Chriſt oder Moham⸗ 
medaner, um vom hohen Rathe die Erlaubniß zu erwirken, in einer 
näher bezeichneten Gegend einen Schatz heben zu dürfen. Mit der 
ernſteſten Miene erzählt der Bittſteller, wie ein nächtliches Traum⸗ 
bild, in Geſtalt einer lodernden Flamme, ihm den Fundort in 
Rumänien oder Anatolien bezeichnet habe. Die weiſen Herren 
leihen ſeinen Worten ein geduldiges Ohr, ja man läßt ſich ſogar 
in Unterhandlungen mit ihm über eventuelle Vortheile ein, die der 
Regierung zukommen ſollen; man ſchließt einen Contract mit dem 
Schatzgräber und beſtätigt ihn mit dem Amtsſtegel, обие der Albern— 
heit der Verhandlung ſich bewußt zu werden. 

Nur in den Räumen des allerhöchſten Rathes iſt ein Anflug 
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jenes amtlichen Ernſtes, jener Feierlichkeit zu gewahren, welche in 
Europa die Sitzungen der Behörden charakteriſirt. Dieſe Localitäten 
ſind im eleganteſten europäiſchen Style möblirt; die Mitglieder, 
meiſt alte, geſetzte Männer, pflegen in gelaſſenem Tone zu conver— 
ſiren. Tſchibuktſchi's und Thürſteher ſind hier geſetzmäßig taub⸗ 
ſtumme Individuen, um das Geheimniß der Verhandlungen zu 
wahren. Die Mitglieder dieſes Raths ſind in der Regel Leute von 
hoher Intelligenz; ihre Begabung, in Mienen und Geſichtszligen 
zu leſen, befähigt Пе, wie man glaubt, die allerverborgenſten politiſchen 
Geheimniſſe zu durchdringen, während andererſeits vermuthet wird, 
daß ihrer Viele durch verbotene Einblicke in die Miniſter-⸗Portefeuilles 
ſich über die Lage der Angelegenheit informiren, und dieſes iſt auch 
höchſt wahrſcheinlich. ; 

Das Leben und Treiben auf der Pforte ИЕ um die Zeit von 
11 bis 2 Uhr Nachmittags das bewegteſte. Das Junere aller 
Bureaus iſt dem davon entworfenen Bilde mehr oder weniger 
ähnlich. Ein weit intereſſanteres Bild gewähren die äußeren Räume, 
die Gänge, Vorhallen u. ſ. w., ein Bild bunteſter Farbe und 
bizarrſter Geſtalten. Zwiſchen die geſchäftig hin- und herrennenden 
Efendi's Bureaudiener u. A. drängt ſich ſtets ein gewaltiger Strom 
von Clienten, Faullenzern, gaffenden Landleuten, bettelnden Weibern 
und elternloſen Kindern hindurch. Hier begegnet man einem 
Semmel- und Käſeverkäufer, dort einem, der Scherbette und Zucker⸗ 
bäckereien herumträgt. Schreibzeuge, Bücher, Kleidungsſtücke, 
Schmuckgegenſtände, Alles wird hier von Hauſirern feilgeboten. 
An Tagen, wo das Monatsgehalt ausgezahlt wird — die Zahlung er⸗ 
folgt höchſt unregelmäßig, oft nur alle drei Monate einmal — gleichen 
die äußeren von Hauſirern, Maklern und allerlei Volk wimmelnden 
Räume der Pforte eher einem Bazar, als einer Amtslokalität 
erſten Ranges. Unſere Skizze würde kaum zutreffend ſein, gedächten 
wir nicht auch der Poſſenxeißer, Satyriker, Reimſchmiede u. ſ. w., 
die auf den verſchiedenen Kalems umherwandern, um die Efendiwelt 
während ihrer ſo anſtrengenden (1) Arbeit zu erheitern. Dieſe 
Leute ſind gleichzeitig Ehe-Vermittler und Beförderer von Liebes⸗ 
händeln, und wie jedes Stadtviertel Konſtantinopels ſeine eigenen 
Hunde hat, die keinem fremden vierflßigen Genoſſen den Zutritt 
geſtatten, ſo hat auch jedes Kalem ſeinen eigenen Poſſenxeißer, 
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deſſen Späße in anderen Amtslokalen keinen Anklang fänden. 
Auch Faullenzer und Bettler ſind Stammgäſte; ſie haben unter 
irgend einem Vorwande von dem einen oder andern Kalem eine 
Monats⸗Unterſtützung zu erlangen gewußt, die entweder von den 
betreffenden Beamten zuſammengeſchoſſen oder nach herkömmlicher 
Sitte aus dem allgemeinen Budget beſtritten wird. Schlecht an⸗ 
gewandtes Mitleidsgefühl, bei Privatleuten wie bei der Regierung, 
ſtiftet im Oſten mehr Uebles als Gutes. Man kann und will ſich 
nun einmal nicht von den alten Sitten trennen. 


Dieſe ſchwache Skizze von der hohen Pforte und ihren Säulen 
möge der geneigte Leſer nicht als Ausfluß antipathiſcher Stimmung 
gegen die Türkei betrachten. Sie giebt nichts Anderes, als eine 
wahrhafte und getreue Schilderung von Zuständen, die der Schreiber 
dieſer Zeilen Jahrelang aus allernächſter Nähe beobachtete. So 
lange ich an den Ufern des Bosporus verweilte, wurde ich davon 
auf's Widerlichſte berührt, ſpäter jedoch, als ich das Beamtenleben 
in der perſiſchen Hauptſtadt, das Gerichtsverfahren der Afghanen, 
Ozbegen und Tadſchiks näher kennen lernte, eiſchien mir die Pforte 
mit allen ihren Fehlern und krankhaften Auswüchſen ein wahres 
Muſter der Ordnungs⸗ und Gerechtigkeitsliebe. Wol erzählt uns 
die Geſchichte von den exemplariſchen Verwaltungsſyſtemen ſo 
mancher berühmter aſiatiſcher Fürſten, und noch heute werden im 
Oſten Harun al Raſchid, Melik Schah, Soliman der Geſetzgeber, 
Abbas der Große, Ekber Schah von Indien und Andere citirt, aber 
alle dieſe ſind nur als glückliche Ausnahmen anzusehen, denn То 
lange Mangel an Arbeitsluſt, an Charakterſtärke, an ernſtem Streben 
und an vielen anderen zur Gründung reeller, ſocialer und ſtaatlicher 
Verhältuiſſe unentbehrlichen Eigenſchaften herrſcht, ſo lange wird 
im ganzen Oſten und auch in der Türkei der Juſtiz und der Ver⸗ 
waltung, den Aemtern wie dem amtlichen Verfahren eine Menge 
von Fehlern ankleben. Am Bosporus hat man die Bahn der Re 
generation betreten. Viele ſind ſchon jetzt von den alten Sitten 
abgewichen, ob jedoch der Aſſimilationsproceß volltommen gelingen, 
wird, kann erſt die Zukunft lehren. 
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Die Karawanen. 


Unter den verſchiedenartigen Eindrücken, die ich während meines 
langjährigen Aufenthalts im Oſten empfangen, iſt keiner ſo ange⸗ 
nehm, keiner ſo voller Romantik, als der meiner Erlebniſſe 
während des oft monatelangen Karawanenlebens. Wenngleich mit! 
einem Europäer faſt unerträglich ſcheinenden Beſchwerden jeglicher 
Art verbunden, muß doch eine Karawanenreiſe ſelbſt auf den. 
proſaiſchſten Menſchen von dauerndem Eindruck bleiben, voraus⸗ 
geſetzt, daß er unter den Gefährten ſich als Einheimiſcher fühlt 
und dem Fremdartigen dieſes echt orientaliſchen Lebensbildes volles 
Intereſſe entgegenbringt. 

Wie Arioſt ſeine mittelalterlichen Helden über die Erfindung 
des Schießpulvers klagen läßt, ſo wünſcht Köroglu, der fabelhafte 
Held der Türken, ein Schlangenneſt ins Gehirn desjenigen Mannes, 
der den ſchwarzen Teufelsſtaub zur Vernichtung des Ritterweſens 
auf die Welt gebracht. Was nun Schießpulver für das Ritter⸗ 
thum war, das ſind Eiſenbahnen und euͤropäiſcher Straßenbau für 
das Karawanenweſen im Oſten. Beide freilich ſind für Mutter 
Aſia nur erſt Zukunfts⸗Inſtitutionen und vorausſichtlich wird es 
noch geraume Zeit währen, bis ſich das keuchende Kameel überall 
vom ſchnaubenden Dampfroſſe abgelöſt ſieht. Aber noch heute 
reiſt man, wie die Patriarchen reiſten, und wir wollen verſuchen, 
einige Züge dieſes wunderlich romantiſchen Bildes zu entwerfen. 

Das Wort Karawane iſt eine Verdrehung des perſiſchen 

Kerwan oder richtiger Kiarwan oder Kiarban und bedeutet ſo viel, 
als „Geſchäft ſchützend“ oder Geſchäftsſchutz, eine Benennung, die 
über den urſprünglichen Zweck und die Bedeutung der Karawane 
den beſten Aufſchluß giebt. In der That iſt dieſe Auffaſſung noch 
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heute die vorrherrſchende, denn je ruhiger ein Land iſt, je 
ſtaguirender die politiſchen und ſotialen Zuſtände einer Gegend, 
um ſo weniger iſt die Nothwendigkeit vorhanden, in großen 
Karawanen zu reiſen. Will man das Non plus ultra der 
Sicherheit bezeichnen, ſo ſagt mau: „Ein Kind kann, einen Korb 
voll Ducaten auf dem Kopfe tragend, dieſe Strecke durchziehen.“ 
Dem ſtrengen Wortſinne nach, hat eine ſo abſolute Sicherheit 
weder im Oſten noch im Weſten Aſiens je exiſtirt, doch iſt es That⸗ 
ſache, daß die Karawanen in dem Maaße an Wichtigkeit verlieren, 
als die Länder Aſieus einer ſtabileren Ordnung eutgegengehen. 
In der Türkei hat ſich das eigentliche Karawanenweſen nur noch 
auf die Provinz Irak oder Arabiſtan und auf die Sürre beſchränkt, 
d. h. auf die jährliche Pilgerkarawane, die von Skutari am 
Bosporus aufbricht, ſich in Damaskus concentrirt, und von hier 
durch die Wüſte nach Mekka zieht. In den übrigen Theilen des 
Reiches begegnet man, trotz der hier und da auftauchenden Räuber⸗ 
horden, nur kleinern Reiſegeſellſchaften, die mehr aus Langeweile, 
als aus Furcht ſich vergeſellſchaften. Ganz anders verhält es ſich 
ſchon in Perſien, wo alle Welt in Karawanen reiſt, ſei es aus 
Mode oder aus Furcht. Mode-Karawanen begegnet man auf der 
Tebris⸗Teheraner, auf der Teheran-Bendebuſchirer Strecke und auf 
den Straßen nach Reſcht und Sari; der öſtliche Theil Irans jedoch 
zeigt noch ſein ganz mittelalterliches Gepräge, denn von Schiraz 
nach Kerman oder über Jezd Tebbes nach Meſchhed wird die Furcht 
vor den kühnen, wilden und gut berittenen Beludſchen den Reiſenden 
eben ſoſehr zur Betheiliguug an großen und ſtarken Karawanen 
zwingen, wie auf der Choraſaner Straße von Teheran nach 
Meſchhed die Furcht vor den Turkomanen. Politiſche Unruhen und 
die unmittelbare Nachbarſchaft raubſüchtiger Nomaden machen die 
Reihen der Karawanen anſchwellen; es iſt daher erklärlich, daß in 
Mittelaſien, d. h. in Turkeſtau, Afghaniſtan und Oſtturkeſtan, das 
Karawanenweſen genau dieſelbe Erſcheinung bietet, wie vor Jahr⸗ 
hunderten. In den genannten Ländern können, ohne ſich an 
Karawanen anzuſchließen, nur große Herren oder Bettler reiſen; 
Erſtere unter dem Schutze einer ſtarken Escorte, Letztere unter dem 
Schutze ihres zerfetzten Gewandes. Es pflegt ſich Jeder um ſo 
ſicherer zu fühlen, je größer die Reiſegeſollſchaft iſt, mit der er den 
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Weg zurücklegt. Ganz gefahrloſe Strecken gab es früher in Mittelaſien 
nur ſehr wenige, und dieſe lagen zumeiſt in der Nachbarſchaft des 
Centralpunktes der Macht. Minder ſichere Straßen ſind die von 
Bochara nach Herat über Karſchi Kerki, dann die, welche von Bochara 
nach Chiwa führen, da die Sicherheit der erſteren von den politiſchen 
Verhältniſſen Bocharas zu Afghaniſtan, der letzteren von den Ge— 
ſinnungen des Chans von Chiwa abhängt. Am gefährlichſten ſind 
und waren ſtets die Straßen von Bochara oder Chiwa, mit 
Berührung der turkomaniſchen Steppen, nach Perſien und ſie ſind 
nur, mag die Karawane noch ſo groß ſein, unter turkomaniſchem 
Schutze zu paſſiren und ſelbſt dann iſt die Sicherheit keine unbe⸗ 
dingte, da die Escorte häufig von anderen Turkomanen angegriffen 
wird, die an den Schutzpfennigen keinen Antheil haben. 

Nach dem Geſagten, wird man die größten Karawanen⸗Züge, 
die in kriegeriſchen Zeiten ſich oft aus 2000 Laſt- und Reitthieren bilden, 
heute nur im außerruſſichen Mittelaſien antreffen. Derartige Kara⸗ 
wanen pflegen von Turkeſtan aus den Weg über Herat nach Perſien 
oder nach Kabul und Kandahar einzuſchlagen. Von einem Taſchkender 
Kaufmann hörte ich, und ein ozbegiſcher Kaufmann aus Jengi 
Uergendſch, den ich perſönlich kennen lernte, beſtätigte es, daß nicht 
ſelten ſämmtliche Thiere einer ſolchen nach Orenburg und Semipalatinsk 
geführten Karawane Eigenthum Eines Mannes waren. Im normalen 
Zuſtande zählt eine Turkeſtaniſche, von erprobten Reiſenden als zu⸗ 
verläſſig betrachtete Karawane 300 bis 500 Thiere, während dieſe 
Thier-Colonne in Perſien nur für die aus Jezd und Meſched nach 
Tebris und Exzerum ſich begebenden Karawanen anzunehmen iſt. 

Das Zuſtandekommen einer Karawane hat manche Aehnlichkeit 
mit der Entſtehung einer Stadt. Wie Letztere durch Vortheile und 
Privilegien anwächſt, ſo wird auch Erſtere um ſo mehr ſich ver— 
größern, je angeſehener und mächtiger der kaufmänniſche Herr 
der Karawane iſt. Es iſt auch ganz angemeſſen, Letztere eine 
wandelnde Stadt, richtiger eine wandelnde Handelsſtadt zu 
nennen, denn die Mehrzahl dieſer Reiſegeſellſchaften verfolgt 
commercielle Zwecke, und nur hie und da trifft man auf Kara— 
wanen, bei denen Vergnügungszügler oder Pilger, was im 
islamitiſchen Oſten auf Eins herauskommt, die Majorität bilden. 
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In Perſien, wo jährlich ungefähr 500,000 Menſchen jedweden Alters, 
Standes und Geſchlechtes auf die Wanderſchaft ſich begeben, ſind 
Pilger⸗Karawanen am häufigſten. Der Vergleich der Karawauen 
mit einer Stadt iſt noch in einem anderen Punkten zutreffend, denn 
wie in den Städten des Oſtens die wohlhabenden Leute die Mitte, die 
ärmeren aber die Endtheile bewohnen, ſo nehmen auch die reichen 
Kaufleute und vornehmen Reiſenden das Centrum der Karawane 
ein, während die Unbemittelten entweder an den Flanken oder im 
Vor⸗ oder Nachtrabe derſelben ſich befinden. Die Karawanen haben, 
ihre Kleinhändler, Handwerker, Imame, Bettler und Wunder⸗ 
doctoren; ja in Perſien reiſen ſogar Hetären mit, und ſchon 
nach zwei- bis dreitägigem Beiſammenleben kennen die Reiſegenoſſen 
ſich einander ſo genau, wie die Bewohner einer aſiatiſchen Klein⸗ 
ſtadt. Was in Letzterer der Ketchuda (Bürgermeiſter), das iſt in 
der Karawane der Karwanbaſchi und bei Pilgerkarawanen der 
Tſchauſch. Der Ketſchuda beſitzt eine ziemliche Gewalt, in Chiwa 
und Chokand ſteht ihnen ſogar das Recht über Leben und Tod zu; 
ſie ſind wandernde Regenten, die ihren Setretär und ihren Imam 
mit ſich führen und ſich in dieſer Stellung derartig gefallen, daß ſie 
es ſelbſt nach Erwerbung großer Reichthümer vorziehen, Jahrelang 
auf unwirthlichen Steppen einherzuziehen, als in ihren heimath— 
lichen Städten das Erworbene in Ruhe zu genießen. Die zu den 
Karawanen verwendeten Thiere beſtehen aus Kameelen, Pferden und 
Mauleſeln; Letztere werden jedoch nur in Perſien und der Türkei ver⸗ 
wandt, da die Mittelaſiaten es als gottlos betrachten, die Ariſtokratie 
des Pferdes durch Kreuzung mit dem Eſel zu entehren. Nach Brauch- 
barkeit zur Beförderung von Laſten ſteht das Kameel obenan und 
ЦЕ dazu am beſten geeignet; es geht zwar um die Hälfte langſamer, 
als das Pferd oder Maulthier, trägt dagegen eine viermal ſo 
ſchwere Laſt als jene und bedarf, außer zur Winterszeit, weder 
Fütterung noch Striegelung. Gewöhnlich rechnet man auf eine 
Pferdelaſt in Perſien 250 Pfund, außergewöhnlich ſtarke perſiſche 
Maulthiere tragen auch 300 Pfund, während die Tragfähigkeit 
der Kameele ſich nach folgendem Verhältniſſe regelt. Die aller⸗ 
ſchwächſten Kameele ſind die turkomaniſchen aus der Wüſte beim 
nördlichen Perſien, die Kameele von Jezd, Schiras und Kirman 
nämlich, die höchſtens 400 Pfund tragen können. Nach dieſen. 
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kommen die doppelhöckerigen Kazak-Kameele, die in einem gewiſſen 
Alter fünf Zentner aufnehmen können, während die in meinem 
Reiſewerke erwähnte Ner-Gattung — die Kameele von Andchoi 
und Herat, auch die der arabiſchen Wüſte — ſechs, ja bisweilen 
auch acht Zentner tragen. Mit ſolcher außergewöhnlichen Laſt 
gelingt es dem Thiere nur mit großer Anſtrengung, ſich auf die 
Beine zu ſtellen, man muß es dabei durch ein leichtes Emporheben 
der Bürde unterſtſtzen; ſteht es aber einmal auf den Beinen, 10 
bewegt es ſich unter der enormen Fracht vier bis fünf Stunden 
ununterbrochen fort. 

Auf Herſtellung des Gleichgewichtes bei dem Aufladen der 
Ballen wird beſondere Sorgfalt verwendet. Ein Thier, auf deſſen 
Rücken die Laſt nach beiden Seiten im Gleichgewichte vertheilt iſt, 
kann tage- ja wochenlang unverſehrt einherſchreiten, wohingegen die 
mangelhafte Vertheilung der Laſt ſchon nach einigen Märſchen arge 
Rückenwunden erzeugt und das dadurch viel leidende Kameel bald 
unbrauchbar macht. Während die Laſt der Kameele länglich oder 
breit geformt wird, müſſen die Ballen der Pferde und Maulthiere 
eine compacte, runde oder viereckige Geſtalt haben. Die weniger 
geduldigen Maulthiere wiſſen häufig durch Seitenſprünge ihre 
Bürde abzuſtreifen und nehmen die Bedienung durch fortwährend 
neues Aufladen ſehr in Anſpruch. Schnelligkeit und Tragfähigkeit 
der betreffenden Thiere hängt ſehr von der Beſchaffenheit der 
Straßen und den klimatiſchen Verhältniſſen ab. Hiernach und dem⸗ 
gemäß auch nach der Reiſedauer richten ſich auch die Preiſe, welche 
für die Ueberlaſſung der Thiere gefordert werden. Im Frühjahre, 
wenn das Vieh mit grünem Futter genährt werden kaun, iſt der 
Frachtſatz in Perſien für Beförderung durch Pferde oder Maul- 
eſel, gleichwie in Mittelaſien durch Kameele billiger, im Winter 
wird er höher geſtellt. 

Sobald ſich eine Karawane gebildet hat und die Zeit ihres Auf- 
bruches herannaht, gerathen alle Theilnehmer in fieberhafte Spannung. 
Der Aufbruch iſt es, der das Nervenſyſtem eines Europäers am 
meiſten afficirt, das ewige Verzögern und Aufſchieben der geringſten 
Kleinigkeit halber macht ihn, dem auf Reiſen das „Vorwärts“ am 
meiſten gilt, halb krank aus Mißmuth, während der Orientale in 
geduldiger Hingebung wochenlang ausharrt, ohne aus der Faſſung 
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zu kommen. Bald iſt es der Gouverneur der Stadt, dann wieder 
die Wortbrüchigkeit des einen oder andern Kaufmanns, ein ander⸗ 
mal wieder ein ungünſtiges Horoskop oder die noch nicht conſolidirte 
Sicherheit der Straße, was als Urſache des Zögerns angegeben 
wird. Endlich wird das glückſelige Wort „Aufbruch“ zur Wirk⸗ 
lichkeit. In den verſchiedenen Stadttheilen regt und bewegt es 
ſich, kleinere Gruppen ſchließen ſich einander an und unter Hände⸗ 
drücken und Umarmungen, unter Geſchrei, Getöſe, wildem Hin⸗ 
und Herjagen zieht man aus den engen Bazaren der Stadt. Hat 
man die Thore des Ortes hinter ſich und glaubt nun wirklich vor⸗ 
wärts zu kommen, ſo wird plötzlich nach kaum halbſtündigem Marſche 
wieder Halt gemacht. In der Stadt geſchah der erſte Aufbruch, 
außerhalb derſelben muß der zweite ſtattfinden. Und wirklich fällt 
es manch gutem Orientalen erſt beim zweiten Aufbruch ein, 
daß er, trotz mehrwöchentlicher Reiſe-Vorbereitung, das eine oder 
andere Kleidungsſtück, dieſen oder jenen Reiſevorrath daheim 
zurückgelaſſen habe. Ein halber Tag wird zum Nachholen des 
Vergeſſenen vergönnt und dann erſt beginnt der definitive Auf⸗ 
bruch. 

Wie eine große Karawane beim Marſche ausſieht, das wird 
ſich der Leſer nur dann vergegenwärtigen können, wenn er im 
Geiſte die ganze Bevölkerung einer Stadt mit Hab und Gut, mit 
ihren Sitten, Gewohnheiten und individuellen Charakter-Eigenheiten, 
zu einem gemeinſchaftlichen Marſche vereint, Revue paſſiren läßt. 
Die lange Kette der dahinziehenden mit Waarenballen verſchiedenſter 
Art belaſteten Maulthiere, Kameele oder Pferde giebt das treue 
Bild eines wandernden Bazars. Die neben, vor und hiuter dem 
Zuge reitenden Kaufleute ſchreien, feilſchen und ſchwören im 
Sattel juſt ſo, wie hinter dem Pulte ihres Ladens. Hier gewahrt 
man einen Beamten oder Begüterten, von ſeinen Dienern umgeben, 
die zu Pferde Thee kochen oder Pfeifen bereiten, ſich eben ſo 
Weichlichkeiten und Launen hingeben, als ob er auf den Kiſſen 
ſeines Divaus, nicht aber auf dem Polſterſattel eines Reitthieres 
ſich befände. Dort wieder begegnet man einem Molla mit 
tief ernſtem Geſicht. Das von Geiſtlichen oder Gelehrten auf 
Reiſen gebrauchte Thier darf keine muthwilligen Sprünge machen; 
wie ſein Herr, muß auch das Maulthier, der Eſel oder das Pferd 
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den Kopf tiefer zur Erde geneigt tragen; daher die Bezeichnung 
„Molla-Gäule“ für ruhige Reitthiere. Und in der That nehmen 
ſich dieſe Würdenträger der Göttlichkeit und des Wiſſens im Oſten 
auf ihren weichen, nicht mit Leder, ſondern mit Tuch austapezierten. 
Sätteln ganz [© aus, wie in der Berathung oder in der Moſchee. 
Jedes Individuum nimmt in der Karawane eine ſeinem Stande zu- 
kommende Stellung ein und überſchreitet Пе nicht; nur ſelten ИЕ der 
Karawanen-Baſchi zur Geltendmachung ſeiner Autorität gezwungen, 
obwol er ſich auf ſeine gewiſſermaßen königliche Würde nicht wenig 
zu gute thut. Um ihn herum bewegt ſich immer eine Art von 
Hoſſtaat und es Ш ihm zur Pflicht gemacht, eitle und devote 
Reiſemitglieder dieſer Art zu verpflegen. Solche Karawanennarren, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, fehlen in Mittelaſien bei keiner 
größeren Reiſegeſellſchaft und verrathen ſchon durch ihren Anzug 
und die Beſchaffenheit ihres Reitthieres ihr Metier. Während des 
Lagerus geben ſie nicht ſelten Vorſtellungen zum Beſten, tragen 
Lieder vor oder erzählen Geſchichten und bemühen ſich, die Geſell— 
ſchaft während der Raſt zu unterhalten, und da der Orientale zu 
Hauſe kaum mehr Bequemlichkeit hat, als unterwegs, ſo iſt ſeine 
Vorliebe für das Reiſen, das ihm Zerſtreutheit und Abwechslung. 
bietet, begreiflich. 

Will man das Karavanenleben recht genießen und inmitten 
einer ſolchen Geſellſchaft bequem dahinziehen, ſo thut man am 
beſten, ein Pferd zu wählen, und zwar einen Paßgänger oder 
Jorga, wie ihn Türken und Perſer nennen. An den Paßgang, 
bei dem das Thier eine angenehm ſchaukelnde Bewegung annimmt, 
gewöhnt man daſſelbe, indem man ſeinen Tritt mit Hülfe eines 
an beiden Füßen angebrachten Strickes regelt. Anfänglich fällt 
dem Pferde dieſe Gangart ſehr ſchwer, die Kniegelenke ſchwellen 
ſchmerzhaft an, und erſt nach mehrmonatlichem Exercitium kann 
man es non ſeinen Feſſeln befreien. Die Abrichtung ИЕ aber der 
mit ihr verknüpften Mühe werth, denn auf einem derartig geſchulten 
Thiere, wenn es überdies mit einem guten Palan (Tuchſattel) 
verſehen iſt, wird ſelbſt die langwierigſte Reiſe wenig beſchwerlich. 
Dem Abendläuder wird der äußerſt langſame Paßgang des Pferdes 
kaum zuſagen, der Orientale hingegen, der dem Grundſatze: „Eilen, 
iſt des Teufels Sache“ huldigt, zieht es vor, in der freien Natur, 
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unter einem heitern, blauen Himmel im ſchaukelnden Sattel gemäch— 
lich fortbewegt zu werden. Nicht mit Unrecht! denn wer die Reize 
einer Orient-Reiſe kennen gelernt, wird darin mit mir über⸗ 
einſtimmen, daß kein Kameel-, Pferde- oder Maulthierritt ſo 
ermüdend und nervenerſchütternd wirkt, wie unſere Eiſenbahnfahrten, 
ob im Courierzug zwiſchen London und Liverpool oder im elendeſten 
Bummelzug einer öſterreichiſchen Bahn. — Das Pferd iſt das beſte 
Reitthier bei einer Karawane oder in einer kleinen Reiſe-Geſellſchaft; 
das Maulthier hat allerdings eine angenehme Gangart, iſt aber 
mitunter das eigenſinnigſte aller Geſchöpfe. Befindet ſich eine 
Karawane im Marſchiren, То kann ein Maulthier nur mit ſchwerer 
Mühe zum Stehen gebracht werden, und hat der Reiter daſſelbe 
gewöhnt, zwei oder drei Tage neben einem anderen zu gehen, ſo iſt 
keine Macht im Stande, dieſes eigenſinnige Thier zum Wechſeln 
ſeiner Poſition zu bewegen. Es bleibt ſtehen, und ob man es zu 
Tode peinigt, es wird halsſtarrig ſeinen Marſch nur dann fort⸗ 
ſetzen, wenn der Gefährte von geſtern wieder an ſeiner Seite 
ſchreitet. Noch größer ſind die Unannehmlichkeiten des Rittes auf 
einem Eſel. Die kurzen, ſcharfen Tritte des kleinen Thieres irri— 
tiren die Nerven des Reiters. Dabei geräth es vor jeder Pfütze 
und jedem Waſſer in Todesangſt. Peitſche und Stachel vermögen 
nur in den erſten Tagen des Marſches das Thier gefügig zu 
machen und das ewige Antreiben ermüdet Hände und Füße des 
Reiters ebenſo, als hätte er den Weg zu Fuß zurückgelegt. Und 
was ſoll ich erſt von dem ohrzerreißenden Geſchrei ſagen? Der 
europäiſche Eſel iſt, was Stärke und Colorit ſeiner Stimme be- 
trifft, ein Stümper gegenüber ſeinem aſiatiſchen Bruder. Die 
gewaltigſten Schreier ſind die Eſel von Bochara und Chokand, nach 
ihnen kommt der egyptiſche Eſel, in dritter Linie ſteht der von Jezd 
und Kirman; die beſcheidenſten Eſel, die ich kenne, ſind unſtreitig 
die des nebligen Englands. 

Nur Armuth oder eine Steppenreiſe nöthigen den Orientalen, 
ein Kameel als Reitthier zu benutzen. Es iſt nicht ſo ſehr die 
wellenartige Bewegung des Thieres, die denn auch einen der See- 
krankheit ähnlichen Zuſtand erzeugt, welche das Kameel ſo unliebſam 
gemacht hat, als der faſt unerträgliche Geruch, den das mißgeſtaltete 
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Schiff der Wüſte auf vier bis Вай Schritte um ſich her verbreitet. 
Dieſer mit nichts zu vergleichende Geruch macht ſich allezeit 
fühlbar; beſonders quälend wird er für den Reiſenden in den 
Sommermonaten, namentlich wenn das Thier zur Verdaunng der 
in der Wüſte wachſenden Diſteln nicht genug Waſſer hat. Das 
Pferd kann man in ſolchen Fällen dem Kameele nur unter ſchwerem 
Zwang nahe bringen, der Menſch aber muß auf deſſen Rücken 
ſtundenlang ſitzen und die verpeſtete Luft einathmen. Gewiſſe 
Kleidungsſtücke, die ich auf Kameelenritten trug, verloren erſt nach 
Verlauf eines ganzen Jahres den ſo ſcharfen und üblen Geruch. 
Ueberdies iſt auch der ſehr langſame und plumpe Gang des Thieres 
ziemlich unangenehm. Das Kameel iſt und bleibt ein Laſtthier. 
Dromedare ſind ſehr ſelten anzutreffen und überaus theuer. Was 
man von der Windſchnelligkeit einzelner der Letzteren erzählt, iſt 
keineswegs Fabel. Unter den Behludſchen und Arabern ſollen ſich hie 
und da ſolche Dromedare vorfinden; in Turkeſtan ſind ſie nach meiner 
Erfahrung nur wenig gekannt, denn die als ſchnellfüßig gerühmten 
Kaſakkameele bleiben hinter einem mittelmäßigen Pferde zurück. So 
viel über die Reitthiere. Es giebt aber noch andere Communications⸗ 
mittel, die ich faſt alle kennen lernte. Zu dieſen gehören erſtens 
die ſchon oft beſchriebenen Kedſchewes (Hängekörbe), im ſüdlichen 
Mittelaſien und Indien Palekis genannt; ſofern ſie auf Pferde⸗ 
oder Maulthierſatteln ruhen, ſind ſie äußerſt unbequem, erträglicher 
noch die auf Kameelrücken befindlichen. Daß ein Europäer, in 
einem drei Fuß langen Holzkorbe Stunden- ja Tagelang hockend, 
nicht gern reiſen mag, iſt nicht zu verwundern, ſich einer ſolchen 
Equipage bedienen zu müſſen, wird ihm zur wahren Qual, während 
der Sohn des Oſtens dieſe Art des Reiſens, an die er von 
Kindheit gewöhnt iſt, nicht incommodirt. Die Kedſchewe ſind oft 
mit einem leichten Dache überzogen, für Frauen mit Vorhängen 
verſehen, und in einem ſolchen balancirenden Käfig werden oft die 
größten Strecken ohne alle Beſchwerde zurückgelegt. Etwas bequemer 
ſind die Tragkörbe auf Kameelrücken, weil ihre Breite vier, bis 
fünf, ihre Länge acht Fuß zu betragen pflegt. In ſolchen Körben 
befördert der Reiſende auch ſein Gepäck, ſeine Polſter und Teppiche, 
wenn es ſeine Mittel erlauben. Abſchreckend ИЕ dabei nur eine 
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gefährliche Gewohnheit der Kameele, ſie pflegen, wenn von Jnſekten 
geplagt, Luftſprünge zu machen und bei dieſer Gelegenheit den 
Holzkäfig ſammt dem Reiſenden unſauft abzuladen. Die größte 
Reiſebequemlichkeit im Oſten Ш nur in einem Tragſeſſel, 
Tacht⸗i⸗Rewan, einem wandelnden Throne zu finden. Er hat die 
Form eines Himmelbettes, das vorn und hinten von je einem in 
einer Gabel gehenden Thiere getragen wird. Natürlich iſt dieſes 
Vehikel auch das koſtſpieligſte und nur die Allervornehmſten bedienen 
ſich deſſelben, obwol meiner Anſicht nach ſelbſt dieſem ein guter 
Paßgänger vorzuziehen iſt. Mit Ausnahme des Tragſeſſels, machte 
ich über die verſchiedenen Fahr- und Reiſemittel des Oſtens 
mannigfache Erfahrungen. Am Beſchwerlichſten iſt der Ritt auf 
einem bepackten Laſtthiere in heißen Sommermonaten, denn nicht 
nur der ſchlotternde Gang dieſer hart geplagten Thiere erſchüttert 
Mark und Bein, auch der überaus üble Geruch der Rückenwunden, 
von denen nur wenige dieſer armen Vierfüßler befreit ſind, Ве 
läſtigt den Reiter und verurſacht ihm die heftigſten Kopfſchmerzeu. 
Ein ſolches Thier im Auguſt zu reiten oder in einer Leichenkarawane 
ſich auf der Straße nach Bagdad zu befinden, iſt eins und daſſelbe. 
Auch der Karren in Mittelaſien, mit ſeinen acht- oder zehneckigen 
Rädern, war auf mich von gliederbrechender Wirkung. Dieſes 
Fahrzeug, bei dem Achſe und Rad ſich gleichzeitig drehen, verur⸗ 
ſachte mir in den erſten Stunden ſtets heftige Seekrankheit; man 
gewöhnt ſich endlich wol an die ſchaukelnde Bewegung, doch muß 
man mit tatariſchen Sehnen ausgerüstet Тейт, um durch das ewige 
Hin- und Hergeſchleudertwerden ohne Wunden und Beulen davon— 
zukommen. 

Doch wohin bin ich mit meiner Claſſificirung der Reitthiere 
gerathen? Wollte ich doch auch einige poetiſche Züge dieſes ſelt— 
ſamen morgenländiſchen Lebensbildes ſchildern! Möge mir denn 
der Leſer nach Perſien folgen, dem Lande, das ſeinen Urtppus 
unter allen Gebieten des Orientes am treueſten bewahrt hat, um 
eine Karawane auf ihrem nächtlichen Marſche zu begleiten. 

Das hellgeſtirute Firmament einer irauiſchen Sommernacht 
über der nach ſengender Tageshitze in wohlthuender Kühle ruhenden 
Landſchaft iſt oft ſchon geschildert worden, aber mögen auch die 
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Schilderungen ſo zahlreich werden, wie die Sterne am Himmel, 
ſo wird es doch keiner Feder gelingen, dieſes zauberhafte Bild in 
den ſatten Farben der Natur wiederzugeben. Wie matt, wie klein 
erſcheinen die im dunklen Blau ſich verlierenden Sterne unſerer 
Zone neben der im Silberglanz hellſtrahlenden Sternenwelt des 
Oſtens? War es der klare Schimmer, der ſie umfließt oder war 
es die Reinheit der mich umgebenden Luft — die Geſtirne am 
öſtlichen Firmamente ſchienen mir gleichſam um die Häfte näher 
gerückt, als in dem kalten Europa! — In einer ſolchen Nacht 
mag der Leſer die wie in langen Fäden über die Ebene hinziehende 
Karawane ſich vorſtellen. Tiefe, melancholiſche Stille herrſcht auf 
ihrer Bahn; die gegen die Kühle des Abenes eingehüllten Reiter 
ſitzen in gebückter Stellung im Sattel; das ſchlaffe Leitſeil und 
die immer mehr ſinkende Stimme der Treiber ſcheint auch auf die 
Thiere, deren Kopf zur Erde ſich neigt, einſchläfernd zu wirken. 
Der Hufſchlag, bald auf weichem Sande, bald auf härterem Boden, 
rollt dumpf wiederhallend durch die dunkle Ferne hin; die Stille 
wird nur von den Schlägen der Glocke unterbrochen, von deren. 
wunderbar ergreifendem Klang Hafiz ſagt: 


„Klagetöne ſchlägt die Glocke, 
Wird dem Thier die Bürde aufgelegt.“ 


Die Schönheit der Natur weckt zuweilen bei den Allerniedrigſten 
der Karawane poetiſche Stimmung. Der Ruf des Meiſters führt 
ſie in ſeine Nähe, er ſtimmt die Weiſen gewiſſer Lieder an und 
aus der Schaar der Knechte und Maulthiertreiber ertönen im Chor 
Ghaſele der beliebteſten Dichter. Dieſe Scenen, wenn ich in einiger 
Entfernung von der Karawane zurückgeblieben oder ihr voraus⸗ 
geeilt war, übten ſtets auf mich fascinirend und zitternd 
bemaß ich nach der Bahn der Plejaden am Firmament, wie 
lange mir dieſer Genuß noch vergönnt ſein könne. Wochen, ja 
Monate lang pflegte ich einſame Abendmärſche zu unternehmen, 
unbekümmert um die Gefahr, von Turkomanen beraubt oder in 
die Sklaverei geſchleppt zu werden und vergaß der nächtlichen 
Ruhe über dem Anblicke des wunderbaren Bildes einer Karawane 
auf ihrem nächtlichen Marſche. 
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Es wird Morgen! Am öſtlichen Horizonte tauchen die Strahlen, 
der Morgenröthe wie zuckende Fenerſpieße immer höher und höher 
auf; die Sterne erblaſſen, ſie weichen wie beſchämt vor dem Orion 
zurück, der, hinter den Bergen emporſteigend, das majeſtätiſche Licht 
einer orientaliſchen Morgendämmerung verbreitet hat. Ich habe 
dieſe Naturerſcheinung in ſo manchen Theilen Aſiens beobachtet, 
am großartigſten erſchien ſie mir auf der wüſten Steppe zwiſchen 
Perſien und Chiwa. Kaum wird dieſer Uebergang von der Nacht 
zum Tage durch eine kühlere Temperatur bemerklich, ſo mahnt 
auch ſchon der Muezzin (Gebetausrufer) mit einem traurig⸗feierlichen 
Rufe: „Hejjua es selat! Hejjua es selat!“ (auf zum Gebet) die 
Halbſchlummernden an ihre Pflicht gegen den Schöpfer. Der Ruf 
wird ſelbſt von den Thieren verſtanden, denn ſie machen Halt. 
Alles ſteigt ab, verrichtet ſeine Waſchungen, und ohne Zeichen und 
ohne Anweiſung bildet ſich eine lange Kette Betender, an deren 
Spitze ein graubärtiger Imam figurirt. Mittlerweile wird es 
immer heller und heller, die kalte Morgenluft wirkt faſt erſtarrend, 
und während die Reiſenden in andachtsvolle Gebete ſich verſenken, 
ſtehen die Thiere, von den Strapazen des Nachtmarſches aus⸗ 
ruhend, bewegungslos, was der Mohammedaner natürlich ihrem 
Pietätsgefühle zuſchreibt. Und wenn die Schaar der knienden 
Gläubigen mit aufgehobenen Händen die letzten „Allahu Akber“ 
ertönen läßt, erſcheint Phöbus in vollem Strahleuglanze, die 
Thautropfen auf Halmen und Büſchen in Myriaden von Perlen 
verwandelnd. Dieſes Morgenbild einer Karawane iſt beſonders bei 
Mohammedanern oder Feueranbetern von feſſelndem Reiz, ſchon 
bei den Hindus ſchwächt es ſich ab, am ſchönſten jedoch geſtaltet 
es ſich im Zuge einer großen Pilgerkarawane auf der Sa nach 
Meſched oder Kerbela. 

Ich habe nun noch von den Stationen oder Halteplätzen der 
Karawanen zu ſprechen, die nicht minder eigenartige Stenerien 
und Staffagen bieten. Karawanen lagern am liebſten in der Nähe, 
nicht aber im Innern der Städte und Dörfer. Kaum angekommen, 
begeben ſich die Reiſenden in den Ort, um Einkäufe zu machen; 
man verſorgt die Thiere mit Futter, ſich ſelber mit Nahrungs⸗ 
mitteln, und wer es nur vermag, kehrt ſchwer beladen zum Halt⸗ 
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platze zurück; ſelbſt der Aermere weiß ſein Ränzchen durch Betteln, 
durch Segensſpenden und ſonſtigen religibſen Schwindel zu füllen. 
Erklärlich iſt es, daß Тай Jeder es vorzieht, ſich der Ruhe пи 
Kreiſe ſeiner Karawanen-Genoſſen, nicht aber in den Städten hin⸗ 
zugeben, denn in Letzteren iſt man ein Fremder, unter Erſteren 
Jedem bekannt. Leutſeligkeit wird im Oſten nie übel genommen, 
und ich fand ſtets angenehme Unterhaltung darin, mich während 
des Lagerns von einer Gruppe zur andern zu begeben, um Beſuche 
abzuſtatten oder ein Glas Thee in Geſellſchaft zu leeren. Die 
Karawane iſt eine geſchloſſene Familiengeſellſchaft; man ſchwatzt 
und ſcherzt mit den verſchiedenen Mitgliedern und unterhält ein 
ſo freundſchaftliches Verhältniß, als befände man ſich unter lauter 
Jugendgeſpielen. Die Stationsorte ſind ſehr wichtig für die wirth⸗ 
schaftlichen Verhältniſſe derjenigen Gegenden, durch welche die 
Straßen führen. In Mittelaſien und Perſien wenigſtens leben 
viele Dörfer und Colonien einzig und allein von den Karawanen. 
Jedes Haus hat dort ſeine beſtimmten Beſucher, jeder Kaufmann 
ſeine gewiſſen Kunden und nichts erklärt mehr die Vorliebe 
des Orientalen für traditionelle, ſtereobtyp gewordene Gewohn⸗ 
heiten, als eben die Annehmlichkeiten, die er auf dem einen 
oder andern Stationsorte ſeines Marſches zu finden ſicher 
iſt. Von Oſch (Мо, Stadt im öſtlichen Chokand) ЧЕ es ein 
weiter Weg nach Trapezunt, und in der ganzen Länge dieſes 
aſiatiſchen Landſtriches giebt es auf den Marſchrouten nur wenige 
Haltpunkte, die nicht wegen des einen oder anderen Vorzuges 
berühmt wären. 

Außer Indien, deſſen Culturleben durch den europäiſchen Geiſt 
ſeiner Verwaltung ſich dem Weſten zu nähern anfängt, iſt auf dem 
großen Feſtlande dieſes alten Mutter-Erdtheiles bis jetzt die 
einzige Eiſenbahnſtrecke jene, welche don Smyrna nach Aidin 
führt. Andere Linien, von Bagdad nach Kerbela und von 
Teheran nach dem eine kleine Stunde weit entfernten Schah— 
Abdul-Azim, ſind erſt im Stadium der Vorarbeit. Es dürfte daher 
noch geraume Zeit währen, bis man ſich in Expreßzügen von einem 
Punkte Mittelaſiens zum andern wird begeben können. Sollte 
aber auch Rußland die projectirte Bahn zwiſchen dem Schwarzen 


-339 > 


Die Rarawane. 2²³ 


und Kaſpiſchen Meere, England die gigantiſche Linie über Bagdad 
nach Indien zu Stande bringen, ſo wird dennoch der wahre Sohn 
des Morgenlandes, wie er es heute zwiſchen Alexandrien und Suez 
thut, die ſeinem Gemüthe, Leben, Naturell und Gewohnheit 
mehr entſprechende Karawanen-Reiſe, wo nur irgend thunlich, der 
Eiſenbahnfahrt vorziehen. 


Bazure und Bazarleben. 


Was dem Römer ſein forum publicum war, was dem modernen 
Europäer die Börſe, die Kaffee- und Klubbhäuſer, die Promenaden 
oder ſonſtige Erholungs- und Reunionsorte ſind, das iſt dem 
Morgenländer der Bazar. Der Mann, wenn ihn im engen Kreiſe der 
Seinigen Langeweile beſchleicht oder wenn er dem Hader und anderer 
Ungemächlichkeit entgehen will, flüchtet nach dem Bazar, um an dem 
Summen und Rauſchen der wogenden Menge ſich zu zerſtreuen. 
Die Frau eilt in den Bazar, um an den bunten Luxusartikeln und 
prächtigen Kleiderſtoffen ihr Auge zu weiden, ſtundenlang darin 
herumzuſchlendern, kleine Einkäufe zu machen, nicht ſelten aber 
auch, um im bunten Gewühle nach Abenteuern zu jagen. Während 
der rauhen Jahreszeit entſchädigt ſie ſich hier für den Verluſt der 
duftigen Raſen und des ſchattigen Grüns — in Anbetracht der unge⸗ 
ſunden Luft in dieſen Lokalen ein trauriger Erſatz. Der Beamte 
und Gelehrte vertändelt ſeine Erholungsſtunden in den Räumen 
des Bazars, auch hohen Würdenträgern begegnet man darin, ja es 
gab ſogar Fürſten, die an der kuppelartigen Wölbung der im 
Centrum gelegenen Verkaufsſtellen ſich kleine Gemächer einrichten 
ließen, aus deren dicht vergitterten Fenſtern ſie das bunte Treiben 
und Jagen ihrer Unterthanen beobachteten, oder von dort aus in 
launigem Incognito in's allgemeine Gewlhl ſich miſchten. 

Der Bazar iſt nicht nur ein Markt für Kaufmannsgüter, 
ſondern auch für Handwerks- und Induſtrie-Erzeuguiſſe jeglicher 
Art. Wie einzelne Abtheilungen der mit beinahe abſichtlicher Un— 
regelmäßigkeit gebauten Hallen zur Auslage verſchiedener Waaren⸗ 
artikel dienen ſollten, was bei der Vorliebe der Orientalen zum 
romantiſchen Kunterbunt aber nie der Fall iſt, ſo ſollten die Arbeiten 
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der verſchiedenen Handwerker ſich in anderen Abtheilungen gruppiren. 
Dieſes iſt die urſprüngliche Bazarordnung, die aber heute und wahr⸗ 
ſcheinlich auch früher niemals pedantiſch eingehalten wurde. Es 
giebt allerdings Abtheilungen der Leinwandhändler, der Riemer, 
Schloſſer und Schneider, der Färber, Buch- und Papierhändler, 
der Droguerien-, Gewürz- und Tabakkrämer, der Schuh- und 
Mützenmacher, der Schwertfeger, Juweliere, Steinhauer ec. ꝛc., 
doch nur der Benennung nach, denn eine ſyſtematiſche Ordnung 
würde der dem Auge des Morgenländers ſo gefälligen Confuſion 
Eintracht thun, und ſo bieten denn die Bazare, namentlich in 
einigen Städten Perſiens und Centralaſiens, ein Bild des bunteſten 
Durcheinanders und des erdenklichſten Wirrwarrs. Während in 
einem Laden der Kaufmann, inmitten ſeiner hoch aufgeſpeicherten 
Säcke oder Waarenballen, einem Standbilde gleich in beneidens⸗ 
werther Ruhe ſitzt, der Kunden gewärtig, die das allmächtige Fatum 
ihm zu ſchicken belieben wird, ſchnurrt und knurrt dicht neben ihm 
das Rädlein des Drechslers und brodelt und ziſcht der Keſſel des 
Garkochs, dem ſchwärmeriſchen Fataliſten von der einen Seite 
Hobelſpäne, von der andern Speiſedampf und gaumenkitzenlden 
Bratengeruch zuſendend. An einer anderen Stelle iſt inmitten 
einer Kupferſchmiede, deren Blaſebälge puſten, deren Feuer kniſtert 
und deren Hämmer ein wahres Höllengetöſe machen, die Schule 
eines Stadtviertels untergebracht. Die ſchmutzig und ärmlich aus⸗ 
ſehenden, aber oft bildſchönen Jungen, ſind im Halbkreiſe um den 
hagern und magern Lehrer — Pädagogie und Wohlbeleibtheit 
gelten überall als Anomalie — geſchaart, und da infolge des 
intenſiven Lärms kein Sterbenswort zu unſern Ohren dringt, ſo 
bekunden nur der weitgeöffnete Mund oder die Bewegung der Geſichts⸗ 
muskeln den Lauf des Unterrichts. Nicht weit von dieſer Schmiede 
hat ſich in einem Winkel ein öffentlicher Schreiber inſtallirt, der 
etwas ſchwerhörig geworden iſt, wahrſcheinlich infolge des ewigen 
Hämmerns, und es bleibt räthſelhaft, wie er es ermöglicht, das 
geflüſterte Dictat der verſchleierten Dame zu einem Briefe 
— vielleicht ein Billet- doux — aufzufaſſen. Dort gegen⸗ 
über befindet ſich eine Barbierſtube. Einem der Kunden iſt Geſicht 
und Schädel in Seifenſchaum gehüllt und wird mit einem er— 
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ungenirt den überflüſſigen Seifenſchaum von den Fingern in den 
Weg hinauswirft, ohne Rückſicht auf den eben vorbeipaſſirenden 
Verkäufer mit dampfenden Pfannkuchen. Ein anderer Kunde ſtößt 
unter der Operation des Zahn-Ausziehens gewaltige Schreie aus, 
während in dem anſtoßenden Gewölbe ein Waffenhändler auf die 
feilgebotene Klinge ſchlägt, um den Käufer von dem Silberton des 
echten Choraſani-Stahls zu überzeugen. Es ſind Scenen der 
mannichfaltigſten Art und der ſeltſamſten Contraſte, in denen das 
Leben und Treiben im Innern der nach einer Seite hin ganz 
offenen Bazar⸗Lokalitäten ſich dem fremden Beobachter darſtellt. 
So viel von dem Innern der Läden. Der weit intereſſantere 
Theil iſt und bleibt aber die vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend in den Bazarräumen kaleidoscopiſch bunt ſich bewegende 
Menſchenmaſſe, deren Summen und Brauſen und ununterbrochenes 
Getöſe von der hohen Wölbung des Gebäudes wiederhallt, ſo daß 
man beim Verlaſſen des Bazars ſich plötzlich in eine Todtenſtadt 
verſetzt glaubt. Im öſtlichen, noch nicht verfälſchten Theile der 
Moslimwelt belebt ſich der Bazar ſchon in den früheſten Morgen⸗ 
ſtunden. Mit dem letzten Schritte des ſich entfernenden Nacht 
wächters fällt das Knarren der geöffneten Bazarpforten zuſammen. 
Die in der Mitte des Weges hingeſtreckten Hunde befinden ſich 
noch im Morgenſchlafe, wenn ſchon die Läden ſich öffnen und die 
erſten Beſucher erſcheinen. Die Geſellſchaft hat überall eine Klaſſe 
privilegirter Faullenzer, und in Aſien iſt dieſe übermäßig groß; ſie 
ſtellt das Hauptcontingent derjenigen Bazar-Beſucher, die ſich als die 
erſten dort einfinden, zweck- und ziellos herumſchlendern oder au 
gewiſſen Punkten ſich niederlaſſen und an einem und demſelbem 
Orte mit unſäglichem Behagen verweilen. Zu dieſen geſellen ſich 
die Hauſirer, welche, in Ermangelung eines ſtabilen Ladens, 
ihren Waarenvorrath unter einem Arme halten, mit dem andern 
ein anlockendes Stück aufzeigen und mit kräftiger Stimme und noch 
kräftigeren Ausdrücken die Vorzüge ihrer Artikel verkünden. In 
dieſen Geſchäftsbaryton miſcht ſich mittlerweile der näſelnd⸗ſingende 
Ausruf der Victualienhändler, der wandelnden Garköche, Bäcker, 
Käſe⸗, Grünzeug, Obſt⸗ und Kuchenhändler. Der Eine ſchnalzt 
mit dem Munde, die Schmackhaftigkeit ſeiner Producte anzudeuten, 
der Andere läßt ein fortwährendes „O, wie fein! Ach, wie zucker⸗ 
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ſüß!“ „Ei, wie gut!“ hören, Jeder in einer tradionellen Tonart, 
und mit traditioneller Geſticulation, zuweilen überſchrien von dem 
wilden „Ja Hu! Ja Hakk!“ eines zufällig vorbei eilenden Der—⸗ 
wiſches. Dieſes ſchon reſpeetable Stimmenchaos vermehrt noch 
das kläglich weinerliche, ſcharf gutturale „Sahib -ul- chajrat!“ 
(o Mann der Wohlthat!) oder das ſcharf geziſchte „Seheſin Ullah!“ 
(Etwas um Gotteswillen!) der gräulich zerlumpten, bisweilen 
ſchrecklich verkriippelten Bettler, die ihre Bettlerſchalen hoch über 
die dichte Menſchenfluth hinhalten, des Scherfleins Mitleidiger 
gewärtig. Seinen Höhepunkt erreicht das Concert, wenn eine 
Karawane das Karawanenſerail verläßt und eine lange Reihe 
bepackter Kameele oder Mauleſel ſich durch den dichten Menſchen— 
knäuel Bahn brechen muß. Das Aechzen und Grunzen der Kameele, 
das rabiate Commandiren des Karawanenführers, accompagnirt 
vom ſchrillen Geſchrei des Eſelchens, auf dem er reitet, machen 
dieſes Tohuwabohu hunderter und aberhunderter Töne zu einem 
wahrhaft ſinnbetäubenden. Das merkwürdigſte aber iſt dabei, daß 
dieſe lange Reihe bepackter Laſtthiere inmitten des ungeheuren 
Pele-mele von Luſtwandlern und Käufern, von ängſtlichen Weibern 
und furchtſamen Kindern, von ſchlafenden Hunden und wie beſeſſen 
umherſpringenden Derwiſchen dennoch ihren Weg findet, ohne ſich 
ſelber oder einem Anderem den geringſten Schaden zuzufügen. 
Eine bewunderungswürdige Schmiegſamkeit und Friedfertigkeit 
ſcheint Menſchen wie Thieren innezuwohnen. Wie der Menſch 
ſich behutſam einwärts biegt oder zurückzieht, ſo bewegt ſich auch 
das ſo plumpe, trotzig ausſehende Kameel mit äußerſter Vorſicht 
vorwärts. In einem Gedränge zertreten oder erdrückt zu werden, 
wie dies in Europa häufig vorkömmt, iſt in Aſien unerhört. 

Toll und lärmend geht es wol überall in den Bazaxen zu und 
ein diesbezüglicher Unterſchied iſt nur in den verſchiedenen Tages⸗ 
zeiten wahrzunehmen. Seinen Culminationspunkt erreicht der 
Bazarlärm in den erſten Vormittags⸗ und letzten Nachmittags- 
ſtunden; zur Mittagszeit, beſonders in den Sommermonaten, iſt es 
darin verhältnißmäßig ruhig. Auch die Belebtheit variirt je nach 
den Jahreszeiten, am meiſten aber werden die verſchiedenen Nuancen 
derſelben je nach der Verſchiedenheit der Völkerelemente bemerkbar. 
Der Bazar iſt in der That der treueſte Sitten- und Charakter- 
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ſpiegel eines Volkes. Wie in der Türkei der Handelsmann in 
ſeinem Gewölbe eine auffallende Gemüthsruhe bekundet, beim 
Anbieten ſeiner Waare ſich nicht ereifert und nie zudringlich wird, 
ſo iſt auch bei der wogenden Menſchenmaſſe eine gewiſſe Gelaſſen⸗ 
heit wahrzunehmen. In den perſiſchen Bazaren aber tritt das 
Gegentheil zu Tage. Der Kaufmann pflegt bei dem Angebote des 
Artikels den ganzen Strom ſeiner Beredſamkeit zu entfeſſeln. 
Seine Hände und Füße, ſein Geſicht, ſein langer Bart und ſeine 
hohe Mütze ſind gleichzeitig in Bewegung; der Prophet, alle 
Heiligen, der Koran ſogar werden zur Betheurung der Wahrheit 
ſeiner Anpreiſung herangezogen; er ſpricht nicht, ſondern überredet 
und dringt ſeine Waare mit Gewalt auf, und da der mit dieſen 
Finten bekannte Käufer mit gleichen Waffen in Bereitſchaft ſteht, 
ſo gleicht die ganze Transaction mehr einex heftigen Zankſcene, als 
einem geſchäftlichen Verkehre. Und wie der Einzeln, ſo die in den 
Gängen ſich herumtummelnde Menge. Die Bazare von Tebris, 
Teheran, Isfahan, Schiraz und Meſchhed gewähren ein ganz 
eigenthümliches Bild der geiſtigen und körperlichen Rührigkeit des 
traniſchen Volkes. Man bewegt ſich dort raſcher, man ſpricht mehr 
und ſchneller, iſt überhaupt gereizter, als in ähnlichen Localitäten 
Mittelaſiens oder der Türkei, und ſo viele Schlägereien, wie an 
einem Tage in einem größern Bazare Südperſiens ſich zu entſpinnen 
pflegen, kommen in der Türkei das ganze Jahr hindurch an dieſen 
Orten nicht vor. 

Im Uebrigen iſt die Exiſtenz der Bazare und die mit den— 
ſelben verbundenen Eigenthümlichkeiten eine unausbleibliche, ja ich 
möchte ſagen naturgemäße Folge des in ſeinem Grundweſen То 
geräuſchloſen, gewaltſam verborgenen und verheimlichten häuslichen 
Lebens der moslimiſchen Geſellſchaft. Man braucht nur die an eine 
Todtenſtadt erinnernden, verödeten Straßen orientaliſcher Städte 
zu durchwandeln, um es begreiflich zu finden, daß eine Reaction, 
ein eutgegegengeſetztes Extrem vonnbthen iſt. Dieſes andere 
Extrem nun, dieſen Gegenſatz vermittelt der Bazar, unter dem im 
weiteren Sinne des Wortes nicht nur eine Markthalle, ſondern 
das öffentliche Leben im Allgemeinen verſtanden wird. Was in 
den Bazar gelangt, das iſt in die Oeffentlichteit gedrungen; er gilt 
nicht nur den Privaten, auch der Regierung als Forum. Wem 
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eine Hand oder ein Ohr abgeſchnitten, wer auf eine oder 
andere Weiſe gebrandmarkt werden ſoll, der wird vor oder nach 
der Execution durch den Bazar geführt, ja in Perſien pflegt der 
Delinquent ſein abgeſchnittenes Glied ſogar ſelbſt auf einer Schale 
herumzutragen und Mitleidsgaben einzuſammeln. Iſt eine Frau 
mißhandelt oder Jemandem ein Unrecht zugefügt worden, ſo ſtellen 
ſich die Betreffenden auf den belebteſten Punkten des Bazars auf, 
um ihr Leid den Vorübergehenden zu erzählen und ihre Sympathie 
anzuregen. Die wichtigſten Staatsangelegenheiten, die heiklichſten 
Vorkommniſſe im häuslichen Leben gefürchteter Großen, ſogar des 
Fürſten ſelbſt — Alles wird hier ohne Furcht und Scheu erörtert 
und kritiſirt. Ueberraſchend iſt hierbei die Blitzesſchnelle, mit der 
Gerüchte aller Art colportirt werden und jede telegraphiſche 
Communication überholt, wobei ſie natürlich in dem Maaße der Ver⸗ 
breitung auch an Colorit und Umfang ſich verändern. Vier Worte 
an einem Ende des Bazars geſprochen, ſind am andern ſchon zu 
zwanzig herangewachſen. Als Exemplification des Geſagten diene 
folgende Epiſode. Zwei Tage nach meiner Ankunft in Herat, als 
ich eben im Bazare herumſchlenderte, fand ich ein Paar alte, aber 
nicht ganz abgenützte Stiefel vor dem Laden eines perſiſchen 
Händlers zum Verkaufe ausgehängt. Trotz meiner ſehr drückenden 
Armuth, fühlte ich mich durch die rauhe Jahreszeit dennoch 
bewogen, meine letzten Pfennige auf dieſen Luxusartikel zu ver⸗ 
wenden und ließ mich mit dem Perſer in eine Unterhaltung ein. 
Von alten Stiefeln gelangten wir in unſerer Converſation zu 
neuen Stiefeln, von neuen Stiefeln zu Reiſen, von Reiſen zu 
fremden Ländern und Nationen, und da ich im Laufe des kaum 
einviertelſtündigen Geſpräches merken ließ, daß ich auch von dem 
etwas obſcuren Volke der Ingiliz oder Frengi (Engländer oder 
Europäer) vage Begriffe hatte, ſo vermuthete mein iraniſcher 
Pfifficus in mir einen verkappten Repräſentanten dieſer gold⸗ 
geſpickten Menſchenraſſe, zeigte ſich überaus freundlich und überließ 
mir die Stiefel, in Hoffnung auf ſpätere glänzendere Geſchäfte, für 
einen Spottpreis. Ich errieth die Sachlage, machte mir aber 
wenig daraus, warf die Stiefel über die Schulter und ſchlenderte 
weiter. Nach höchſtens zehn Minuten trat ich in den Laden eines 
Victualienhändlers, um etwas Brod zu kaufen. Hier frug man 
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mich, zu meinem großen Erſtaunen, ob ich nicht zu jener Pilger⸗ 
geſellſchaft gehöre, in deren Mitte ſich ein verkleideter, ſtein- 
reicher Engländer befinde, und ob es wahr ſei, daß er die Stadt 
Hexat, damals ein Ruinenhaufen, käuflich an ſich zu bringen 
beabſichtige. Im Karawanenſerail angelangt, fand ich dieſes Gerücht 
auf's Unglaublichſte potenzirt und eine Anzahl Neugieriger ſtrömte 
herbei; erſt als man den vermeinten britiſchen Cröſus in der 
armſeligſten aller Zellen, auf der bloßen Erde ſitzend, bei einer 
echt orientaliſchen Beſchäftigung fand, a als man ſah, daß er von 
ſeinen Beneidern und Begaffern mit fachmäßiger Zudringlichkeit 
Almoſen verlangte, ließ man mich in Ruhe, obwol der Verdacht 
nicht ſchwand. Aehnliches ſtieß mir auch in Bochara zu, und wie 
mächtig, wie beharrlich, ja bisweilen auch wie gefährlich der 
ſog. Bazar-gossip (Bazarengeträtſch) werden kann, darüber machten 
die Briten während der Sepoy-Revolution von 1857 die traurigſten 
Erfahrungen. 

Heute, wo im mohammedaniſchen Morgenlande Alles dem 
raſchen Untergange entgegengeht, wo Größe, Pracht, Glanz und 
Leben nur als der matte Schimmer einer vergangenen und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſobald wiederkehrenden Periode vor uns ſteht, nimmt 
auch die Bedeutung der Bazare zuſehends ab. Die alten werden 
dem Verfalle preisgegeben und neue nicht mehr gebaut. Wozu 
auch? Wo alle Bande der ſtaatlichen Exiſtenz gelockert, wo Juſtiz 
und öffentliche Sicherheit nur dem Namen nach beſtehen, da kann 
von geregeltem Handel und Wandel keine Rede ſein, und dem⸗ 
gemäß werden auch Emporien, Karawanenſeraile und Bazare 
völlig überflüſſig. Selbſt der Wohlthätigkeitsſinn, die Sucht, ſeinen 
Namen durch prächtige Bauten zu verewigen, eine edle Paſſion, 
der ſo mancher Bazar in Aſien ſeinen Urſprung verdankt, iſt 
erloſchen, und wo ſind heut die reichen Kaufleute, hohen Würden- 
träger und Fürſten, die ihr Vermögen auf dieſe Weiſe verwenden 
wollen und können? Im ottomaniſchen Kaiſerſtaate haben die 
Bazare ihre frühere Wichtigkeit beinahe ſchon gänzlich eingebüßt, 
in Perſien ſtarren uns nur noch Ruinen entgegen, wenngleich 
herrliche und großartige Ruinen, die im Lichte der geſchichtlichen 
Erinnerung noch immer unſere Phantaſie mächtig anregen. Welches 
Leben müſſen z. B. nicht die Bazare von Tebris zur Zeit der; 
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Helagiden geſehen haben? In den gewölbten Räumen wieder⸗ 
ſpiegelte ſich das Treiben einer gigantiſchen Weltſtadt: Chineſen 
und Mongolen, Tataren, Indier, Perſer, Araber, Griechen und 
Italiener bewegten ſich darin in ihren bunteſten Trachten, Natur⸗ 
producte und Kunſterzeugniſſe der entfernteſten Zonen waren 
in ihren weiten Magazinen aufgeſpeichert. Wie mittelalterliche 
Reiſende erzählen, waren ganze Tage nöthig, um nur in den Ver⸗ 
kaufshallen mit Seidenwaaren und Brocaten ſich orientiren zu 
können, und der von Leinwandhändlern gezahlte Pachtſchilling reichte 
ſchon aus, um Lehrern und Schülern mehrerer Collegien den Unter⸗ 
halt zu geben! Und wie erſt muß der Bazar von Isfahan zur: 
Zeit der Sefiden ſich dargeſtellt haben? Thevenot und Chardin 
erzählen uns Wunderdinge von dem fabelhaften Reichthume und 
der Herrlichkeit, von den bunten Menſchenmaſſen darin. Noch heut 
kann der Reiſende ſtundenlang in den gänzlich verlaſſenen und 
öden Räumen dieſes Bazars umherirren, und ich ſelbſt werde 
nicht ſobald den tief niederſchlagenden Eindruck vergeſſen, den ein 
Gaug durch dieſe Hallen auf mich machte. Dort, wo ehedem die 
Schätze und der Luxus einer ganzen Welt ausgeſtellt waren, herrſcht 
heut Todesſtille, und wo ehedem den ganzen Tag hindurch der 
betäubende Lärm einer emſigen Menſchenmaſſe wiederhallte, dort 
ſchwirren nur noch in nächtlicher Stunde geſpenſterartig licht⸗ 
ſcheue Fledermäuſe. Die Herrlichkeit der Bazare iſt für immer 
dahin. 
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Schon die Benennung: „Orientaliſche Chriſten,“ mit der man 
die chriſtlichen Glaubensgenoſſen in Aſien zu bezeichnen pflegt, birgt 
in ſich ein zwiefaches und nicht gewöhnliches Intereſſe. Der 
Reiſende hofft in dieſen Chriſten ihm möglichſt ſinnesverwandte 
und durch die Bande eines gemeinſamen Glaubens ſympathiſche 
Menſchen zu finden, während andererſeits Kulturhiſtoriker 
und Diplomaten in ihnen das priviligirte Medium erkennen 
wollen, welches zur Ueberführung abendländiſcher Cultur und 
Ideen nach dem Morgenlande, zur Verjüngung dieſes alters⸗ 
ſchwachen Welttheiles ſich am geeignetſten erweiſen wird. Beide 
Auſichten beruhen auf einer gänzlich irrthümlichen Auffaſſung, 
denn wer die ſaubere aſiatiſche Glaubensgenoſſenſchaft richtig charac⸗ 
teriſiren will, muß alle Laſter und Verkehrtheiten, alle Unduldſam⸗ 
keiten und Vorurtheile, die den Bekennern Mohammeds verſchiedenſter 
Zunge und Farbe eigen ſind, zuſammenfaſſen, und nachdem er zu 
dieſer reſpectablen Summe von Untugenden eine bedeutende Doſis 
von Servilität und Verkommenheit, von Lug und Trug, aber auch 
von zäher Ausdauer und Sparſamkeitsſinn hinzugefügt, wird er 
einen ziemlich treuen Typus der allerdings ſehr bunten orientaliſch⸗ 
chriſtlichen Bevölkerung gewonnen haben. Daß die Züge eines 
ſolchen Bildes, ohne den beſchönigenden Firniß religiöſer Senti⸗ 
mentalität betrachtet, im Allgemeinen uns noch abſtoßender und 
widerwärtiger erſcheinen müſſen, als das der Mohammedaner 
ſelbſt, iſt ganz natürlich. Es iſt dies eine traurige, aber wahre 
Thatſache, nach deren Urſachen man gleichmäßig auf hiſtoriſchem, 
religibſem und ethnographiſchem Gebiete forſchen müßte, eine Be⸗ 
ſchäftigung, von der ich hier Umgang nehme. Auch mit den Ver⸗ 
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ſchiedenheiten der über ein Dutzend zählenden chriſtlichen Secten 
will ich den Leſer verſchonen, da die Erörterung der kleinlichen 
Streitfragen über die halbe, ganze oder viertel Gottheit Chriſti 
zu meiner Aufgabe an dieſer Stelle nicht gehört. Unſer Augenmerk 
ſoll nur auf die drei hervorragenden Nationalitäten gelenkt ſein, 
nämlich: auf die armeniſchen, griechiſchen und ſyrochaldgeiſchen 
Chriſten, die ich in ihrer ungeſchminkten Beſchaffenheit, in 
ihrer häuslichen, politiſchen und religißbſen Exiſtenz vorführen 
werde. 


1. 


Wem ſind nicht auf einem Ausfluge, geſchweige denn auf einer 
längeren Reiſe im Oſten jene Пато ден Menſchen mit breitem 
Körper, breitem Kopfe, breiten Brauen, dunkeln aber glanzloſen 
Augen und breiten Geſichtszügen aufgefallen, denen man vom 
Paropamiſus⸗Gebirge bis an die Donau, vom Kaukaſus bis nach 
Java, ſporadiſch oder maſſenhaft, in allen Bildungsgraden, in den 
mannigfachſten ſocialen Stellungen, in allen Trachten und Farben 
begegnet. Sie bekunden in ſcharf hervortretenden Merkmalen eine 
Gemeinſamkeit, deren Vorhandenſein, äußerlich kaum merklich, nur 
in Form eines matten Lichtchens hervortritt, im Verborgenen 
aber als ein mächtiges Feuer die lange Gliederkette durchglüht 
und ſie zu einer compacten untrennbaren Maſſe verſchmilzt. 
Dieſes in ſeiner geographiſchen Zerſtreuung nur den Juden 
und Zigeunern nachſtehende Vokl ИЕ das armeniſche, Ermeni 
genannt. Doch man hütte ſich wohl vor der generaliſirenden An⸗ 
wendung dieſes Namens, denn die an Rom hängende Fraction 
der Armenier verwahrt ſich bis auf's Meſſer gegen deuſelben, ſie 
nennen ſich K atholiken. Armenier dünkt ihnen ein Schimpfname, 
und doch ſind ſie, im Grunde genommen, armeniſcher als alle 
Uebrigen. Das Blüthen-Zeitalter dieſes Volkes, die Tage der 
politiſchen Herrlichkeit von Groß- und Kleinarmenien ſind ſehr 
lange ſchon vorüber, und die Steinruinen von Ani und Sis, in 
der Umgebung Erzerums und Erzingians, haben für den europäiſchen 
Reiſenden weit mehr Intereſſe, als für die umwohnenden Nach- 
kommen der ehemaligen mächtigen Gegner Parthiens und Roms. 


и 9 


234 Billenbilder. 


Aber was bedeuten denn auch morſche Steine, wenn das lebendige 
Wort geheiligter Traditionen und Legenden im Angedenken von 
Hunderttauſenden, ja Millionen lebt und gleich einer geheimen 
Feder in ſteter Thätigkeit wirkt? Hadſchator (Crucidatus), der 
Mauleſeltreiber, der an meiner Seite auf den ſteilen Pfaden des 
pontiſchen Gebirges einhertrabt, weiß durchaus nichts von Ruinen 
armeniſcher Kirchen. Ohan, mein Reiſegefährte, ein Kaufmann aus 
Tebris, hat eine leiſe Ahnung davon, während der Wartabet (Möuch) 
aus Utſch-Kiliſſe, ein Kloſter auf der Straße nach Bajazid, wo wir 
übernachten, ſchon genug darüber zu erzählen weiß. Er ſtreichelt 
ſeinen langen, dichten, halbgrauen Bart, zieht die coloſſalen, ſchwarzen 
Augenbrauen zuſammen und hält dem vermeinten Efendi (d. h. 
meiner Wenigkeit) in korrecter, türkiſcher Schriftſprache einen 
ſalbungsvollen Vortrag über die Größe und Machtvollkommenheit, 
der einſtigen armeniſchen Kirche, d. h. ihrer Prieſter. Tief ein⸗ 
gehend und mit Begeiſterung wird jedoch nur Herr Nazarian, der 
europäiſch gekleidete, armeniſche Schöngeiſt in Conſtantinopel, von 
der Vergangenheit ſeiner Nation zu uns ſprechen. Er iſt über die 
einzelnen Epochen ſeiner vaterländiſchen Geſchichte wie über die 
politiſchen Begebenheiten in den damaligen Nachbarländern genau 
unterrichtet, und ſteinfeſt iſt ſeine Ueberzeugung von der Zukunft 
des armeniſchen Volkes, das nach langer Unterdrückung ſchließlich 
über ſeine Feinde triumphiren muß. 

Um dieſes kräftige, plumpe, in jeder Hinſicht feſte Volk treu zu 
charakteriſiren, können wir nichts Beſſeres thun, als die letzt⸗ 
erwähnten vier Perſönlichkeiten, als Repräſentanten der vier Haupt⸗ 
klaſſen oder Stände, vorzuführen. Hadſchator, meinetwegen auch 
Agop, falls dieſer Name mehr Anklang finden ſollte, ſtammt aus 
Wan, einem armeniſchen Neſte inmitten hoher Felſen, deren ſteile 
Wände in Keilſchrift perſiſche Großthaten verkünden; die Ent⸗ 
zifferung derſelben koſtete dem deutſchen Gelehrten Schulz das 
Leben. Aus dieſer armen Heimath, ewig von Kurdensſpeeren бе= 
droht, nahm unſer Hadſchator ſeinen Weg gegen die Küſte, wo 
man zum Waarentransport breiter, ſeſter Rücken und ſtarker 
Muskeln bedarf, Vorzüge, mit denen die Natur ihre armeniſchen 
Kinder reichlich bedacht hat. Jahrelang ſchleppte Hadſchator die 
teufliſch⸗ſchweren, frengiſchen Ballen von Baumwoll- Leinwand, 
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durchgehends maſſive, durch breite Eiſenbänder zuſammengehaltene 
Stückgüter, aus den Schiffen im Hafen von Trebiſond nach dem 
hochgelegenen Chan, bis er endlich aus ſeinem breiten Rücken То 
viel Kapital herausgeſchlagen hatte, um einige Laſtthiere zu kauſen 
und ein Speditionsgeſchäft zu unternehmen. Was früher ſein 
eigener Rücken getragen, das tragen nunmehr auf Rechnung iraniſcher, 
Kaufleute die Rücken ſeiner Eſel nach Erzerum u. a. O., neben, 
denen der Herr Spediteur zu Fuß einhergeht, ſcherzend, ſpielend, 
aber immer rechnend, wie hoch die Summe des Frachtertrages die 
Geſammtſpeſen an Gerſte, Stroh und Stallung wol überſteigen 
werde. Nur an Stroh und Gerſte denkt der gute Mann, ſein 
eigner Unterhalt macht ihm wenig Sorge, da ſeine tägliche drei— 
malige Ration an Brod und Zwiebeln zuſammengenommen, nicht. 
ſo hoch zu ſtehen kommt, als die Verpflegung eines beſcheidenen 
Eſelchens. Und doch ſieht Hadſchator rüſtig und geſund aus, und 
aus dem zerlumpten Reiſeanzug würde Niemand ſchließen, daß, 
ſein Haus und Hof recht nett beſtellt ſind, daß ſeine Kinder gut 
gekleidet, gut genährt und gut unterrichtet werden. — Wer etwas 
mehr Unternehmungsgeiſt hat, nehmen wir z. B. einen Agop oder 
Serkiz an, der ſetzt ſeinen Weg von der Küſte nach Stambul, 
dieſem Mittelpunkte aller irdiſchen Schätze, aller menſchlichen Hoff⸗ 
nungen und aller Schickſalsbeſtimmungen, fort. Hier bieten ſich 
ihm verſchiedene Carrièren, die er, je nach ſeinen geiſtigen und 
körperlichen Vorzügen, verfolgen kann. Wer es in der nationalen 
Kunſt des Kriechens, Bückens, des Schmiegens und Drückens zu 
einer erheblichen Ausbildung gebracht, tritt in ein mohammedanuifches 
Haus als Diener ein, wird nämlich Aiwas, d. h. jenes Individuum 
in der türkiſchen Haushaltung, das den ſchlechteſten Theil des 
Hauſes bewohnt, der Unterſte des Dienertroſſes iſt, den niedrigſten 
Dienſt zu verrichten hat, aber infolge des überall vorherrſchenden 
patriarchaliſchen Geiſtes, trotz ſeines Giaurthums, trotz ſeiner nie⸗ 
drigen Stellung, hie und da doch als internes Mitglied angeſehen 
wird und in den meiſten Fällen ſich ein kleines Vermögen zuſammen— 
ſcharrt. Setzt aber der neue Ankömmling mehr Vertrauen in die 
Härte und Feſtigkeit ſeiner Knochen, als in die Schmiegſamkeit 
ſeines Charakters, ſo wird er lieber Hammal, d. h. Laſtträger, 
ſchafft ſich einen Semer, einen kleinen, mit Stroh ausgeſtopften 
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Lederſattel an, trägt auf denſelben kleine Laſten, oder ladet den 
Sirik, eine lange Stange, auf die Schulter, um mit einem oder 
mehreren Gefährten jene herculiſchen Kunſtſtücke auszuführen, die 
den europäiſchen Beſchauer in Pera mit gerechter Bewunderung 
erfüllen. Man ſieht bisweilen vier dieſer Hammale, mittelſt 
der einfachen mechaniſchen Vorrichtung zweier Stangen, eine 
15 bis 20 Centner ſchwere Laſt den ſteilen Bergweg im Eilſchritt 
hinauftragen. Jede Ader an ihren nackten Beinen iſt angeſchwollen, 
das Blut in's Geſicht geſtiegen, unter ihren wuchtigen Tritten 
zittert völlig die Erde, und dieſe Menſchen mit den ſtählernen 
Schulterbeinen nähren ſich von der frugalſten Koſt, leben in 
ſchlechten Räumlichkeiten und ſind dbenein noch in der nächtlichen 
Ruhe geſtört, denn ſie fungiren in der Regel auch noch als Magazin⸗ 
wächter. Wie man ſieht, hat der Eine mittelſt Knochenhärte, der 
Andere mittelſt Charakterſchmiegſamkeit auf der dornigen Bahn des 
Lebens ſich vorwärts gebracht, Beide haben ein Sümmchen zuſam⸗ 
mengeſpart und treten nun ihren Rückweg in's arme heimathliche 
Thal an, wo ſie für Cröſuſſe gelten, wo man ihre Erfahrungen 
hochſchätzt und ſie als ehemalige Diener hoher Würdenträger ſogar 
fürchtet. Einige dieſer Agope und Serkize kehren als Hadſchi's 
heim; ſie haben ſich den Luxus einer Pilgerfahrt zum Grabe Chriſti 
gegönnt, ſie haben am Auferſtehungsfeſte in der großen Kirche zu 
Jeruſalem die Wunderflamme geſehen und von griechiſchen Prügeln 
und friedensſtiftenden türkiſchen Kolbenſtößen ein reichlich Theil 
genoſſen. Die Beulen und Wunden aus Prügeleien an heiligen 
Stätten ſind bald verſchwunden, der Lichtſchimmer religiöſer Be— 
geiſterung aber umgiebt ſie lebenslänglich. 

Da wir in Begleitung dieſer beiden typiſchen Individuen auf's 
Land gelangt ſind, wollen wir uns nach dem armeniſchen Land⸗ 
mann umſehen. Der Ackerbau war von jeher die Lieblings— 
beſchäftigung dieſes Volkes, dem phyſiſche Kraft und Ausdauer bei 
Bearbeitung der Scholle eben ſo ſehr zu Statten kommen, wie 
dem Griechen die Behendigkeit des Geiſtes und Körpers beim 
Handel frommt. Zu den angenehmen und einträglichen Lebens- 
berufen wird der Ackerbau bei den Armeniern keinesfalls gerechnet 
werden können. An dem kargen Ertrag der mühevollen Arbeit 
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pickt zuerſt der Geiſtliche mit einem bei den Armeniern gewiſſen⸗ 
haften und beſcheidenen Schnäbelchen, ihm folgt der Steuerein— 
nehmer, ein Vielfraß, wie in den meiſten Gottesländern, der ſchon 
gewaltige Brocken bricht, und wenn der armeniſche Landmann auf 
dieſe Weiſe „Gott und dem Kaiſer“ Genüge gethan, iſt er des 
Reſtes keineswegs ſicher und wird von den benachbarten kurdiſchen 
Räubern in einem Jahre mindeſtens zehnmal beſtohlen und aus— 
geraubt, ja bisweilen bei Vertheidigung ſeines Guts todtgeſchlagen. 
Dies iſt keine Uebertreibung, dem oft paſſirte ich auf meinen Reiſen, 
armeniſche Dörfer, in denen alle waffenfähigen Männer Jahraus 
Jahrein auf den flachen Dächern der Häuſer die ganze Nacht ие 
durch Wache halten müſſen, um ſich gegen kurdiſche Ueberfälle zu 
ſchützen. Eine ſolche Exiſtenz bedarf fürwahr einer eiſernen Aus⸗ 
dauer! Und trotz dieſer Zuſtände wird der Armenier faſt immer 
wohlhabend, ja reich, betreibt mit Vorliebe Geld- reetius Wucher⸗ 
geſchäfte und weiß, namentlich dort und dann, wo er unter dem 
allerdings theuer erkauften Schutze der Localbehörde ſich geſichert fühlt, 
das ihm anheimgefallene unglückliche Schaf auf's Unbarmherzigſte 
zu ſcheeren und zu ſchinden. Sobald ein Armenier ein Kapital 
erſpart hat, vertauſcht er ſein Dorf mit der Provinzſtadt; darauf 
ſucht er ein größeres Thätigkeitsfeld und zieht aus der Provinzſtadt 
in die Reſidenz, wo es der trägen und verſchwenderiſchen Efendi's 
Bey's und Paſcha's gar viele giebt und wo er vom obſcuren Stande 
eines Wucherers zur klangvollen Stelle eines „Multezim“, d. h. 
Steuerpächters, oder eines Haus- und Hofbanquier's ſich empor⸗ 
ſchwingt. Er erhält den Titel Tſchelebi* (Herr), anſtatt des früheren 
Tſchorbadſchi. Herr iſt er nur dem Namen nach; man muß eben 
ſehen, mit welcher Hunds-Unterthänigkeit, mit welchen Bücklingen 
und Krümmungen dieſe „Herren“ ihr Geld und ihre Perſönlichkeit 
zu präſentiren pflegen, um zu begreifen, wie ſchmählich Alle aus⸗ 
geſogen werden, die ſich mit ihnen in Geldgeſchäfte einlaſſen. 
Früher, in den Zeiten ungehemmter, türkiſcher Willklthr, trat oft 
das umgekehrte Verhältniß ein; der Efendi, Bey oder Paſcha, ließ 
ſich von dem Armenier ganz geduldig ausſaugen, aber ſobald der 

Tſchelebi oder Tſchorbadſchi ſind nur in der Neuzeit den Chriſten 


verliehene Titel, früher waren dies Rangbezeichnungen ausſchließlich für 
Mohammedaner. f 
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Geldſack des Armeniers bis zum Platzen gefüllt war, wurde kurzer 
Proceß mit ihm gemacht, der Banquier ward des Betrugs oder 
Verrathes bezüchtigt, geköpft oder gehängt und das tropfenweiſe 
verlorne Vermögen kehrte auf einmal zu ſeinem frühern Beſitzer 
zurück. Dieſes unfreiwillige Sterben wurde als ſeltene Treue 
eines Dieners gegenüber ſeinem Beſchützer proclamirt. Auf dem 
Grabſtein des unſanft Entſchlafenen war eine Figur angebracht, 
die den Kopf entweder unter dem Arme trug oder zwiſchen den 
Füßen liegen hatte, womit die Familie des Dahingeſchiedenen 
weniger die ihnen angethane Schmach, als ihre Ergebenheit beweiſen 
wollte, denn es ſind Fälle vorgekommen, und ſie gehören eben 
nicht zu den Seltenheiten, daß die Söhne des Hingerichteten bei 
dem Mörder ihres Vaters wieder Bangquierſtellen einnahmen, ſich 
wieder bereicherten, um im zweiten oder dritten Geſchlechte wieder 
in beſchriebener Weiſe zu enden. Wahrlich für beide Parteien 
gleich ſchmählich! — Heut, wo am Bosporus nicht die Türken, 
ſondern die europäiſchen Geſandtſchaften den Ton angeben, wo dieſe 
armeniſchen Wucherer den offenen oder geheimen Schutz irgend 
einer Geſandtſchaft genießen und die Abzapfung ohne Gefahr der 
einſtigen Zurückerſtattung vor ſich geht, vollzieht ſich dadurch 
die gänzliche Verarmung der türkiſchen Geſellſchaft. Das ganze 
Kapital iſt mit wenig Ausnahmen in den Händen der Armenier 
concentrirt, die nebſtbei zu den Hauptmatadoren auf der Börſe zu 
Galata ſich herausbilden. Gegen dieſe durchtriebenen und gewiſſen⸗ 
loſen Geldleute iſt nur ſchwer etwas auszurichten und der alte 
Rothſchild hatte nicht unrecht mit der Behauptung: „Man ſperre 
die Juden und Armenier der ganzen Welt in eine Börſenhalle 
ein, und binnen einer halben Stunde wird das Geld der 
Erſtern in die Säcke der Letztern übergegangen ſein.“ Uebrigens 
ſei es zum Lobe der modernen armeniſchen Börſen-Matadore 
erwähnt, daß ſie von dem mitunter ſchmutzig, mitunter rein 
erworbenen Gelde zu national-humanitären Zwecken gern beiſteuern 
und der Beſucher ihrer vorzüglichen Schulen in Konſtantinopel, 
ihrer Lehranſtalten in Venedig, Paris und Rom wird, im Hinblick 
auf die angeſtrebten Bildungsziele, von der Qualität der Er- 
haltungsquelle abſehen. 

Auch als Handwerker ſpielt der Armenier eine nicht unbe⸗ 
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deutende Rolle, aber nur in jenen Zweigen der Induſtrie, welche 
ſeit Jahrhunderten ſeinem Stamme eigen ſind. Wer mit dem edlen 
Metalle nicht handeln kann, der bearbeitet daſſelbe, und daher ſind 
die meiſten Goldarbeiter im türkiſchen Staate Armenier. Armenier. 
ſind auch die Schneider, Kürſchner und Köche, was für eine 
Geſchmacksanalogie bei Beherrſchten und Beherrſchenden ſpricht, wie 
denn überhaupt ein gewiſſer Grad von Gemeinſchaftlichkeit in Sitten 
und Gebräuchen zwiſchen Beiden ſich bemerkbar macht, ſo z. B. 
wird die Harems-Unſitte bei den Armeniern eben ſo ſtreng, wie 
bei den Mohammedanern aufrecht erhalten. Hierin findet das 
ſonderbare Verhältniß Erklärung, daß der Osmane mit dem 
Armenier, der ihm unter allen Raja's am wenigſten ſympatiſch 
iſt, dennoch am meiſten verkehrt und auch deshalb verkehren muß, 
weil der Armenier unter allen Chriſten, ſeinen Naturanlagen nach, 
am meiſten orientaliſch iſt. Nicht nur in der Haushaltung des 
kleinen und großen Würdenträgers, ſondern ſelbſt im kaiſerlichen 
Palaſte war es zu allen Zeiten der Armenier, dem als Fremdling 
rückhaltsloſer Zulaß geſtattet wird und der einen gewiſſen Grad 
von Vertrauen genießt. Niemand verſteht es beſſer als er, den 
Schwächen des moslimiſchen Siegers zu ſchmeicheln und in dem 
Weihrauchqualme geſpendeter Complimente den Verdacht des 
Tyrannen zu erſticken. Daher kommt es auch, daß das zähe und 
compacte armeniſche Volkselement unter der tyranniſch-osmani⸗ 
ſchen Herrſchaft verhältnißmäßig am wenigſten gelitten hat; es 
ſchmiegte und beugte ſich, brach aber nicht, denn während wir 
heute bosniſche, bulgariſche, albaneſiſche, ja ſogar griechiſche 
Mohammedaner zu Hunderttauſenden zählen, giebt es keinen 
einzigen armeniſch ſprechenden Bekenner des Islams. Es iſt 
möglich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß zur Blüthezeit moslimiſch⸗ 
tatariſcher Macht, nämlich im 13. und 14. Jahrhundert, einzelne 
Bekehrungen ſtattfanden, doch ſind Beiſpiele eines maſſenhaften 
Uebertrittes kaum bekannt, und dieſe Zähigkeit, dieſe glänzend 
erprobte Ausdauer bieten die ſicherſte Garantie für die nationale 
Zukunft dieſes Volkes. Still und geräuschlos, ohne den leiſeſten 
Verdacht zu erwecken, hat das Werk der nationalen Wiederbelebung 
des armeniſchen Volkes in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahr— 
hunderts ſeinen Anfang genommen, und es iſt ein alltägliches 
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Vorkommniß, daß ſelbſt verknöcherte Materialiſten dieſer Volks⸗ 
Genoſſenſchaft geiſtiges Streben nachhaltig fördern. Altarmeniſche 
Sprache und Geſchichte, ehedem nur von einigen Geiſtlichen 
in verborgener Kloſterzelle gepflegt, werden heute ſchon in den 
Elementarſchulen der Hauptſtädte gelehrt und ſind nahe daran, 
Gemeingut zu werden, und eben weil dieſes Volk ohne Geräuſch 
und Aufſehen mit bewunderungs- und lobenswürdiger Ausdauer 
ſich zur Regeneration an's Werk begeben hat, ИЕ en Gelingen um 
ſo wahrſcheinlicher. Von allen Chriſten Aſiens verdienen die 
nahezu drei Millionen Armenier am meiſten die Sympathie des 
Abendlandes und ſind einer beſſern Zukunft vollauf würdig. 
Ungeachtet der Eingangs erwähnten großen geographiſchen Ver⸗ 
breitung der Armenier, haben wir uns bisher nur mit dem in der 
Türkei anſäſſigen Theile dieſes Volkes beſchäftigt. Eiue bedeutende 
Anzahl Armenier befindet ſich auch unter ruſſiſcher Botmäßigkeit 
und in den aſiatiſchen Beſitzungen Englands, namentlich leben 
viele in den großen Handelsſtädten. In Turkeſtan waren ſie 
nie geduldet, in Kabul indeſſen haben im Lauſe der Zeit einige 
Familien ſich angeſiedelt, und unter den mohammedaniſchen Staaten, 
iſt, nächſt der Türkei, nur noch Perſien ſeiner armeniſchen Unter⸗ 
thanen halber zu erwähnen. In Anbetracht der verſchwindend 
geringen Zahl der Armenier in letztgenanntem Lande, möchte man 
{ай auf den Gedanken kommen, es ſei die alte Feindſchaft zwiſchen 
den Saſſaniden und Großarmeniern, die ſeit mehr denn tauſend Jahre 
einem freundlichen und friedlichen Verkehre im Wege ſtand, noch 
immer lebendig. Gewiſſermaßen iſt dies in der That der Fall, 
denn die armeniſchen Colonien Irans ſind der Mehrzahl nach ge— 
waltſam dahin verpflanzt. Perſiſche Anarchie und ſchiitiſcher Fana⸗ 
tismus haben dem chriſtlichen Fremden nie beſonders einladend 
zuwinken können, und trotz der alten Begünſtigungen, die der шей = 
ſichtige Schah Abbas II. den vom Araxes in einer Vorſtadt 
Isfahaus angeſiedelten Armeniern ertheilte, hat Neu-Dſchulfa doch 
nie zur Blüthe gelangen können, und nur der Strahlenglanz des 
vom Halſe ſeines Biſchofs herabhangenden ruſſiſchen Stanislaus 
Ordens belebt einigermaßen die Hoffnungen der in ſich kirchlich 
geſpaltenen — europäiſche Protection hat durch Bekehrung einiger 
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Familien zum Katholicismus die wildeſte Sectenwuth entfeſſelt — 
und infolge der Machtloſigkeit der perſiſchen Regierung allen Un⸗ 
bilden preisgegebenen chriſtlichen Untezthanen des Schah. 


II. 


Um den zweiten Repräſentanten der orientaliſchen Chriſtenwelt 
kennen zu lernen, müſſen wir uns von den nördlichen Breiten der 
Türkei etwas nach Süden wenden, wo die Luft milder, die Vege— 
tation üppiger, der Menſch geſchmeidiger und flinker iſt. In letzt 
genannter Hinſicht iſt der Grieche denn auch der treue Repräſentant 
ſeines klimatiſchen Breitengrades. Schon ſeine äußere Erſcheinung 
bekundet einen ſcharfen Gegenſatz zu ſeinem armeniſchen Glaubens⸗ 
genoſſen. Seine Geſichtszüge, ſeine Redeweiſe, ſeine Geſticulation, 
ja ſein ganzes Weſen hat den Anſtrich einer gewiſſen Leichtfertigkeit 
oder Feinheit, wie man es eben nehmen will. Statt zu gehen 
möcht er tanzen, ſtatt zu reden nur ſingen, ſtatt zu denken 
nur phantaſiren und trägt alle Symptome dieſer Leichtfertigkeit 
und Frivolität auch in ſeinem politiſchen und religibſen Treiben, 
in ſeinem Handel und Wandel, in ſeinem ganzen Thun und 
Laſſen derartig zur Schau, als ob Ernſt und Solidität, 
Redlichkeit und Biederſinn dem chriſtlichen Manne gar nicht 
geziemen. Daß Menſchen von ſolchen Naturanlagen, von ſolch 
geiſtiger Beſchaffenheit durch den engen Verkehr mit dem europäi⸗ 
ſchen, namentlich mit dem franzöſiſchen Weſten in gar ſonderbare 
Käutze ſich verwandeln mußten, iſt leicht erklärlich und es kann 
nicht im Mindeſten auffallen, daß dieſe Leute zu den geſchickteſten 
Comödianten der weſtlichen Cultur im Morgenlande ſich heraus⸗ 
bildeten. Vor zwei Jahrzehnten konnte man noch in Pera Griechen 
begegnen, die auf die Frage: „Etez vous Erde?“ mit einem: „Ze 
suis Frangais“ (ſcharfe Ziſchlaute, ebenſo „5% 1“ ſind dem griechiſchen 
Sprachorgane fremd) antworteten und der neu angekommene, noch 
vom klaſſiſchen Griechenland träumende Europäer konnte ſich des 
Staunens nicht enthalten, wie ein Nachkomme der alten Hellenen 
ſich ſeiner Nationalität ſchämen und dieſelbe verläugnen könne. — 
Dieſes Pſeudo-Franzoſenthum iſt übrigens nur eine Variante des 
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Fanarioten, von denen heute noch einige Exemplare vorhanden 
ſind, excellirten. In lebhafteſter Erinnerung wird mir immer die 
Perſönlichkeit eines Logotheten (die Türken ſprechen dieſes Lohfet 
aus) bleiben, den ich im Hauſe meines Chefs, des ehemaligen 
Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, zu ſehen Gelegenheit 
hatte. Der Mann ſtand im Rufe eines modernen Ulyſſes, und 
ſeine Irrfahrten von den Konaken türkiſcher Großen in's ruſſiſche 
Geſandtſchaftspalais, vom Hauſe des Scheich ul Islam in die 
Wohnung des griechiſchen Patriarchen verdienten allerdings, wenn 
auch nicht beſungen, doch beſchrieben zu werden. Im Geiſte ſehe 
ich die hagere Geſtalt des trotz ſeines Alters äußerſt geſchmeidigen 
und leichtbeinigen Lohfets noch immer vor mir, wie er mit voll⸗ 
kommenem türkiſchen Anſtande, auf dem Divan neben meinem, 
Paſcha gekauert und leiſe converſirend, mit feurigem Auge 
umherblickte. Meine Gegenwart ſchien ihn beſonders zu geniren, 
und wenn er verlegen nach mir hinblickte, ließ er immer 
eine unerhörte Schmeichelei auf die Vorzüge des Islam und 
der türkiſchen Herrſchaft oder eine andere freche Lüge ſeinen, 
ſchmalen Lippen entgleiten. Der ſchlaue Fanariote witterte es, 
daß der Europäer im türkiſchen Hauſe neben Sprache und Literatur, 
auch Sitten und Charaktere beobachtete, und es mag ihm wol viel 
daran gelegen geweſen ſein, nicht abconterfeit zu werden. Das 
merkwürdige Räthſel: wie das in deu Staub gedrückte griechiſche 
Chriſtenthum dem ſiegreichen Islam Vortheile abgewinnen konnte, 
iſt auch nur dann lösbar, wenn man griechiſche Schlauheit mit 
türkiſcher Bornirtheit herumſpielen ſieht, ja nur ſo wird es ein— 
leuchtend, wie Griechen nicht nur exiſtiren, ſondern ſogar zu hohen 
Würden und Reichthümern gelangen konnten. 

In dieſem Specimen der Logotheten ſei das Bild der höchſten 
Spitzen der griechiſchen Geſellſchaft dargeſtellt. Ihm zunächſt 
ſteht die ſogenannte Intelligenz, Leute, die Lackſtiefel und Glacse— 
handſchuhe tragen, folglich Repräſentanten der überfirnißten weſt⸗ 
lichen Cultur ſind, auch franzöſiſch parliren können und immer 
das große Wort führen, wenn in den Kaffeehäuſern von Pera und 
Smyrna oder in Geſellſchaft neu angekommener Europäer von 
türkiſcher Barbarei die Rede iſt. Hören wir einmal einem ſolchen 
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Dimitraki Paolaki oder Antunaki zu, wie er am runden Tiſche 
eines Peraer Kaffeehauſes in einer vom Glaſe Abſynth unter— 
ſtützten nationalen Begeiſterung gegen die Türken loszieht. Jedes 
Wort iſt ein Schimpf, jede Silbe eine Verachtung; er läßt die 
Augen rollen, ballt die Fauſt, und träte nicht juſt der Kellner Ъа= 
zwiſchen, der mit ausgeſtreckter Hand Bezahlung für den Abſynth 
fordert, — zahlen, dem Griechen mehr verhaßt, als die ganze 
Türkenbrut — wer weiß, wie dieſe Exeiferung enden würde. Dies 
in Pera. Doch, gehen wir einmal nach Konſtantinopel und 
faſſen einen ſolchen Dimitriaki Paolaki oder Antunaki ins Auge, 
wie er im türkiſchen Konak, dem Efendi gegenüber, ſich benimmt. 
Er hat den letzten Stuhl neben der Thür gewählt und ſelbſt auf 
dieſem aus purer Beſcheidenheit nur den Rand eingenommen. Die 
Hände gefaltet, die Augen zu Boden geſenkt, den Kopf ängſtlich in 
den Nacken gedrückt, ſpricht er leiſe und gelaſſen lauter Zucker⸗ 
worte des Lobes; man hört nichts, als Aeußerungen tiefer Unter⸗ 
thänigkeit und Dankbarkeit gegen die Türken. Der Mann iſt wie 
ausgetauſcht und es gehörte ein Prophetenauge dazu, um den 
Dimitraki beim Abſynth mit dem vor dem Efendi zu identi- 
ficiren. Dieſe Metamorphoſe hat natürlich ihre guten Gründe, 
denn unſer Culturträger im nahen Oſten braucht vor Allem Geld, 
um ſich Abſynth, Lackſtiefel, Glacsehandſchuhe und andere Cultur⸗ 
objecte anſchaffen zu können, Geld, von dem er aber ſich nur 
ſchwer oder gar nicht trennt, wenn von wahren Bildungszwecken, 
von griechiſchen Schulen und griechiſcher Literatur die Rede iſt. 
Den intereſſanteſten Charakterzug dieſer Griechen bildet aber un⸗ 
ſtreitig der grelle Widerſpruch ihrer Sympathie für frenkiſche 
Flitterdinge mit ihrem erbitterten Haſſe gegen die Frenken ſelbſt, 
die ihnen unter gewiſſen Umſtänden noch verächtlicher als die Türken 
und in der Neuzeit beſonders unausſtehlich werden, ſeitdem die im 
Oriente angeſiedelten Europäer auf commerciellen Wegen den 
Griechen ſo bedeutende Concurenz machen, mitunter auch die 
Türken auf die Unreinlichkeit griechiſcher Hände hinweiſen. Daß 
nun dieſe Griechen in ihrem Kampfe um's Daſein die ihnen im 
Wege ſtehenden Europäer als Freukenhunde (Sthylifrankoi) 
bezeichnen, mag wol inconſequent, aber doch einigermaßen erklärlich 


gefunden werden, daß man aber von dieſen „Hunden“, die man 
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doch für alles Elend und Unglück, das die „große helleniſche Nation“ 
der Neuzeit getroffen hat, verantwortlich macht, Hülfe in der 
nationalen Sache peremptoriſch fordert und ſie zum Dank mit 
Steinen bewirft, das habe ich mir nie zurechtlegen können. Glor— 
reicher Todte von Miſſolunghi, arme Helden von Navarin, Eure 
Nachkommenſchaft verdiente fürwahr andere Titel! 

Von der unterſten Klaſſe, d. h. dem eigentlich griechiſchen Volk, 
dieſem von Fallmerayer {Фон genügend gekennzeichnete ethno⸗ 
graphiſche Quodlibet, läßt ſich wol noch das Beſte ſagen. Im 
Durchſchnitte thätig, bei weitem aber nicht ſo arbeitſam, wie der 
Armenier, iſt der griechiſche Taback- und Gewürzhändler, Tiſchler, 
Maurer, Fiſcher u. ſ. w., bevor er in den Beſitz eines kleinen 
Kapitals gelangt iſt, ein anſtändiger Menſch, ſo weit es nämlich ein 
Grieche ſein kann. Doch kaum hat er Ewas auf die Seite gelegt, 
ſo erſcheint бот der Geiſtliche — Gottesmänner wittern überall 
zuerſt die Goldfüchſe — häufiger in ſeinem Hauſe. Er wird 
aufgefordert, zur Anſchaffung eines Heiligenbildes beizuſteuern und 
ſich für die Kirche, für die arme Kirche, zu intereſſiren. Von 
der Kirche gelangt er ins Kaſino, wo ſchrecklich viel Raki getrunken 
und große Politik getrieben wird, denn nächſt der Bibel bilden 
Zeitungen eine Hauptlectüre der Griechen, wo Alles Politik treibt, 
eine Neigung, die mit der kaum glaublichen Unbildung, in 
welcher eine gewiſſenloſe, ignorante Geiſtlichkeit das griechiſche 
Volk erhält, in ſeltſamem Widerſpruche ſteht. Auf dieſe Weiſe 
verfällt das zum dolce far niente ſchon von Natur geneigte 
Individuum gar bald in allerlei Laſter, und darin liegt die 
Urſache, wenn trotz Geiſtes-Elaſticität, körperlicher Behendigkeit 
und anderer Vorzüge das Griechenvolk in ſeinem Streben nach 
Präponderanz bis jetzt erfolglos blieb, nur ſo iſt es erklärlich, daß 
der äußerlich plump und maſſiv erſcheinende Armenier unter den 
aſiatiſchen Chriſten zur ſoliden Begründung einer nationalen 
Selbſtſtändigkeit weit mehr Chancen hat, als der ſeit Jahr— 
zehnten mit ſeiner weltlichen Culturmiſſion im Oſten ſich аще 
blähende Grieche. 
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III. 


Nach den Griechen, und meritoriſch ИЕ die Klaſſification eine 
ganz richtige, ſind auch die ſemitiſchen Chriſten zu erwähnen, d. h. 
jene Chriſten, welche die Sprache Mohammeds ſprechen, der Lehre 
Mohammeds aber, ſeit mehr denn zwölf Jahrhunderten mit Erfolg 
widerſtanden. Dieſer Erfolg ИЕ allerdings mehr der Härte und! 
der Höhe ihres klimatiſchen Felſenbodens, als der Härte und Höhe 
ihres Charakters beizumeſſen, denn beim Ueberblicken der von dieſen 
Völkern bewohnten Landſtrecken, wird man ſich überzeugen, daß es den 
Maroniten, Malkiten und Neſtorianer nur deshalb geglückt iſt, das 
Kreuz inmitten der hochgelegenen Wogen moslimiſcher Eroberung 
emporzuhalten, weil die Thäler und Felſenſchluchten ihrer Heimath 
dem Eroberer zwar nicht ungekannt waren, doch ſo verborgen lagen, 
um zurBeſitznahme nicht anzureizen. So lange nun dieſe Thäler 
und Schluchten von den Moslimen unbeachtet und von Europäern 
unbereiſt blieben, war der liebe Hausfriede unter den für ſtrammes 
Sectenweſen ſich begeiſternden Chriſten einerſeits und das пе 
vernehmen zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten andererſeits nur 
wenig geſtört, und dieſer Zuſtand dauerte ſo lange an, bis das 
chriſtliche Europa ſich ſeiner Religionsgenoſſen in Aſien annehmen 
zu müſſen glaubte. Die erſten Liebesgaben waren Drachenzähne, 
die der Katholicismus ſäte, und als bald darauf die Diplomatie 
in angeblich humaniſtiſcher Tendenz intervenirte, da entwickelte ſich 
das unliebſame Schauſpiel, Chriſten einer Sprache und einer Ab⸗ 
kunft ſich bald unter einander in den Haaren liegen, bald gegen 
die herrſchende und übermächtige Raſſe in nutzloſen Kämpfen auf⸗ 
lohen zu ſehen. Wo die Leidenſchaften aufgewühlt, wo die Fauſt 
ſtets geballt iſt, kann von einer geiſtigen und materiellen Ent⸗ 
wicklung keine Rede ſein, und es darf daher nicht Wunder nehmen, 
dieſe chriſtlichen Araber tiefer geſunken und verkommener zu finden, 
als die Armenier und Griechen. 

Faſſen wir die Maroniten von Tarabulus bis Saida ins 
Auge, dieſe Schoßkinder Frankreichs und Roms, ſo wird uns ſofort 
als die wahre Verſchulderin der ſchlimmen Zuſtände die allge⸗ 
waltige Prieſterklaſſe erſcheinen, die im Beſitze unbedingter Herr⸗ 
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ſchaft über Seele und Säckel der gläubigen Heerde — und ſtreng⸗ 
gläubig iſt hier alle Welt — die ſyriſchen Chriſten weit mehr 
peinigt, als die tyranniſch geſcholtenen großherrlichen Erläſſe 
aus Konſtantinopel oder die ſo verrufene arabiſch-moslimiſche 
Willkühr von ehedem. Mit einigen, theils in Rom angeeigneten, 
theils durch Rom vermittelten Bildungsfloskeln — Viele von ihnen 
parliren franzöſiſch, italieniſch und lateiniſch — ſind jene Chriſten 
ganz danach angethan, die Sympathien des katholiſchen Europas 
zu erwecken, welche ſie ſehr geſchickt in klingende Münze zu ver— 
wandeln verſtehen, denn kein Pilger zum Grabe Chriſti wird auf 
ſeiner Reiſe durch den Lybanon vor der Beredtſamkeit der 
maxonitiſchen Geiſtlichen ſeinen Säckel verſchließen können. Mit 
gleichem Erfolge operiren die ins katholiſche Europa mit Bettel— 
miſſionen betrauten Brüder. Sie ſammeln Beiträge zur Erbauung 
einer Kirche, zur Errichtung einer Schule oder zur Reſtaurirung 
einer Kapelle — wie würden aber die frommen Geber zurück⸗ 
ſchaudern, wüßten ſie, daß ihr Geld, anſtatt zu heiligen Bauten, 
zur Reparirung des Hauſes, zur Anlegung einer neuen Teraſſe 
oder zur Erweiterung der Stallungen ſeiner biſchöflichen oder 
patriarchaliſchen Hoheit verwendet wird; denn dieſe Biſchöfe und 
Patriarchen ſind gar große Herren, römiſche Paſcha's im vollſten 
Wortſinne, die von den Urpaſchas ſich nur inſofern unterſcheiden, 
daß ihr Gefolge von Pfeifenträgern, Steigbügelhaltern oder Krumm⸗ 
ſtabträgern keine Alltagsmenſchen, ſondern Mönche oder Geiſtliche 
verſchiedenen Ranges ſind. Der Winterpalaſt des Patriarchen in 
Souk oder ſeine Sommerreſidenz in Wodi-Kadiſcha werden eher an 
die luxuriöſe Haushaltung eines orientaliſchen Despoten, als an 
die Wohnung eines geiſtlichen Oberhirten einer ſeit Jahrhunderten 
unter moslimiſchem Drucke verarmten Heerde erinnern. 

Wie der Herr, ſo der Diener. Was von den Geiſtlichen 
geſagt wurde, gilt auch vom Maronitenvolk, mit dem Unterſchiede, 
daß Erſtere die Bedrücker und Betrüger, Letztere die Bedrückten 
und Betrogenen ſind. Der äußeren Erſcheinung nach, erinnert 
der Maronite ſtark an den Armenier, weniger an den Griechen; 
ſein Charakter aber zeigt ein Gemiſch von Beiden. Ob auf dem 
Lande oder in der Stadt, ob Schuſter, Weber, Schneider oder 
Ackermann, wird ſich der Maronit ſelten über den Kleinhändler 
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hinaufbringen. Eckig, plump und unbeholfen, gleich dem Armenier, 
fehlt ihm aber die Ausdauer und die Beharrlichkeit deſſelben, 
wenngleich er die Schlauheit und Liſt des Griechen nachzuahmen 
ſtrebt, beſitzt er doch nicht deſſen geiſtige Behendigkeit. Mit einem 
Worte: dieſes höchſtens 200,000 Seelen zählende Völkchen, deſſen 
Ahnen ſeinerzeit bei den Kreuzzüglern ſo glänzende Lieferungs— 
geſchäfte machten, iſt der großen Zärtlichkeit, mit welcher das 
katholiſche Frankreich es wenigſtens früher behandelte, unwürdig; 
auch war es ein Irrthum der franzöſiſchen Regierungen, aus den 
Maroniten einen Hebel und eine Stütze ihres Einfluſſes im Oſten 
zu ſchnitzen. Von den Melkiten, den kaum 50,000 zählenden 
griechiſch-katholiſchen Arabern, wird im Allgemeinen rühmlich 
geſprochen. Sie ſollen von ihren mohammedaniſchen Stammes⸗ 
genoſſen in äußerlicher Erſcheinung ſowol, als in den Haupt⸗ 
zügen des Charakters ſich nur wenig unterſcheiden. Sie haben 
nie um europäiſche Protection gebettelt, ſind eifrige Pfleger der 
arabiſchen Sprache und eben ſo ſtolz auf ihre Nationalität, wie 
die dick beturbanten Befolger der Lehre des Propheten. Möglich, 
daß eben dieſer Eigenſchaften halber die Melkiten weniger Ver⸗ 
folgungen ausgeſetzt waren, als die übrigen Chriſten des Lybanon, 
was auch bei den Neſtorianern in Kurdiſtan der Fall war, 
die Jahrhunderte lang inmitten räuberiſcher Kurden unbehelligt 
lebten und ſich erſt dem ſchrecklichen Vernichtungskrieg eines Bedr⸗ 
Chan-Bey's ausgeſetzt ſahen, nachdem amerikaniſche Miſſionäre 
erſchienen waren, um die in einem primitiven, aber glücklichen 
Zuſtande lebenden, chriſtlichen Ziegenhirten der Segnungen des 
„wahren Glaubens“ theilhaftig zu machen. Ja ſelbſt um Er⸗ 
theilung dieſer „Segnungen“ geriethen dieſe amerikaniſchen mit 
den anglikaniſchen Gottesmännern in Zwiſt, und in der Begeiſterung 
für das apoſtoliſche Werk wurden die armen Neſtorianer ſo lange 
hin- und hergezerrt, bis Пе den mord- und raubluſtigen Kurden 
anheimfielen und der Zabſtrom, von dem Blute von mehr als 
100,000 Chriſten geröthet, in die Ebene hinabfloß. Die ſchreck⸗ 
liche Kataſtrophe machte dem apoſtoliſchen Wirken der rivaliſiren⸗ 
den Proteſtanten-Miſſionen im türkiſchen Kurdeſtan ein Ende, 
wiederholte ſich aber in Fran, nämlich an der Oſtſeite jener 
Berge, noch grauenvoller. Hier war Rom mit ſeinen Lazaxriſten 
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als dritter Kämpe in der Arena des Proſelytenkampfes erſchienen. 
Die armen Neſtorianer von Urumieh und Saudſch-Bulak waren 
ganz verblüfft über das ſo plötzlich auftretende rege Intereſſe ihrer. 
ſogenannten eurpäiſchen Glaubensgenoſſen, um die Пе ſich фот 
deshalb nicht allzu viel zu kümmern pflegen, weil ihre eigenen. 
Begriffe vom Chriſtenthume ſehr confus ſind und weil ſie in den 
fremdländiſchen Bekehrern nicht Amerikaner, Engländer und 
Franzoſen, ſondern nur Frengi's, nicht aber Chaldanis (d. h. 
Neſtorianer), folglich keine Chriſten ſahen. Konnten doch anfäng⸗ 
lich die Miſſtonäre ſich kaum über die eigentlichen Glaubenstheſen 
dieſer älteſten Chriſten vergewiſſern, denn ihre Prieſter ſtehen auf 
der niedrigſten Stufe der Bildung und in ihrer ſtreng theokrati⸗ 
ſchen Verfaſſung wird der Patriarch und die übrige Geiſtlichkeit 
nicht nach dem Maße ihrer Gelehrſamkeit und Beleſenheit in den 
mit Exſtrangelo (altgriechiſch) geſchriebenen Glaubensbüchern, ſon⸗ 
dern nach der Zahl ihrer Heerden und Aecker geehrt und geachtet. 
Heute iſt nahezu ein halbes Jahrhundert ſeit Ausübung des 
Bekehrungswerks unter den perſiſchen Neſtorianern verfloſſen und 
doch ſind deſſen Reſultate entſchieden negativer Natur, wenn mau, 
nicht etwa darin einen Erfolg erblicken will, daß neſtorianiſche 
Geiſtliche mit Bettelbriefen ſich in Europa herumtrieben. Im 
Verlaufe der letzten Jahre wurden in Ungarn allein drei dieſer 
ſog. Biſchöfe mit langen Bärten und langen Kleidern als Diebe 
oder Betrüger entlarvt und von der Polizei ausgewieſen. 

Man ſchätzt die Neſtorianer auf 200,000 Seelen. Das Volk 
ſelbſt trägt phyſiognomiſch nur äußerſt ſchwache Spuren ſeines 
Semitenthums und unterſcheidet ſich hinſichtlich ſeines Charakters 
auffällig von den nächſt wohnenden Moslimen. Der Neſtorianer. 
iſt durch das Band eines ſtreng patriarchaliſchen Regiments an die 
Geiſtlichkeit, die Landesariſtokratie, gebunden. Er iſt mäßig in 
ſeiner Lebensweiſe, ſchüchtern, ja furchtſam, und zeigt all die Spuren 
jener Uuterdrückung, der er unter Saſſaniden, Arabern, Türken, 
Mongolen und Perſern viele Jahrhunderte ausgeſetzt war. In 
den erſten Epochen der chriſtlichen Zeitrechnung erfreute ſich das 
neſtorianiſche Chriſtenthum eines großen Einfluſſes bis in die 
entfernteſten Gegenden des öſtlichen Aſiens. Merw, Samarkand, 
Kaſchgar und Choten waren Bisthümer und das Kreuz ſtand пабе 


Chriſten und Juden. у 249 


dem Punkte, aus dem Kampfe gegen! den Buddhismus ſiegreich her⸗ 
vorzugehen, und wie anders würden die Geſchicke Centralaſiens ſich 
geſtaltet haben, wenn der Islam gleich bei ſeinem erſten Auftreten 
unterdrückt worden wäre. 


ТУ, 


Nichts ИЕ befremdender und fügen wir gleich hinzu auch be— 
trübender, als das traurige Loos der Juden in den verſchiedenen 
Ländern des moslimiſchen Aſiens, ein Loos, das ſich vielleicht zeit⸗ 
weiliger Linderungen erfreute, im Ganzen aber ſtets weit drückender, 
als das der Chriſten war. Wenn Europa dieſe lebenden Mumien 
aſiatiſcher Geſchichte in vergangenen Jahrhunderten mißhandelte, ſo 
wird dieſer Akt mittelalterlicher Rohheit einigermaßen aus dem 
Haß der Fanatiker gegen die angeblichen Feinde Chriſti und ſeine 
Kreuziger erklärt; bei den moslimiſchen Völkern jedoch, wo die 
Kreuzigungsgeſchichte geleugnet und die Juden mit dem Iſa und 
Merjem (Jeſus und Maria) des Korans nur wenig in Berührung 
kommen, kann dies nicht als Grund der Feindſeligkeit gelten, und 
es bleibt um ſo auffälliger, daß der Name Jahudi, Dſchehud oder 
Tſchufut (Jude) dort die Quinteſſenz alles Schimpfes und 
Spottes, alles Hohnes und aller Verachtung iſt; ja die Sprache 
iſt zu ſchwach, um dem moslimiſchen Abſcheu gegen die Juden vollen 
Ausdruck zu geben. Wer glauben wollte, daß Mohammeds harte 
Kämpfe gegen die Juden Arabiens dieſen leidenſchaftlichen Haß 
erzeugen, würde irre gehen, denn von zehntauſend Mohammedanern 
weiß kaum ein Einziger, in welchem Verhältniß ſein Prophet zu 
den Juden Arabiens geſtanden, und iſt es nicht merkwürdig, daß 
gewiſſe Annäherungspunkte im Ritus beider Religionen, z. B. die 
Enthaltſamkeit von den als unrein erklärten Thieren, ferner 
das obligate Schlachten, rituelle Waſchungen u. |. w. die Bekenner 
beider Confeſſionen, trotz eines mehr denn tauſendjährigen Zuſammen⸗ 
lebens, nicht nur einander nicht näher brachten, vielmehr die Kluft 
zwiſchen ihnen noch mehr erweiterten, als ſelbſt zwiſchen den Moslimen 
und den Chriſten oder Buddhiſten. Der Jude iſt allerdings in den 
Augen der Moslimen ein doppelt Ungläubiger, denn er leugnet ſowohl 
Mohammed wie Chriſtum; doch dies ſcheint weniger in Betracht 
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gezogen zu werden — der Haß und die Verachtung gegen die Söhne 
Josrgels iſt ein traditioneller, eine feſtgehaltene traurige Ueber⸗ 
lieferung der Völker der alten Geſchichte an die nachfolgenden 
Generationen. 

Und iſt es nicht noch befremdender, daß zu dieſem Haß und 
schrecklicher Animoſität die heutigen Juden Aſiens wenig oder gar 
keinen Anlaß geben, denn nach den Hauptzügen ihres Charakters ſind 
ſie der chriſtlichen Bevölkerung des Oſtens in jeder Hinſicht vorzu⸗ 
ziehen und wären einer beſſeren Behandlung würdig. In ſeinen 
Anſchauungen unterſcheidet ſich der Jude wol wenig von den 
übrigen Morgenländern. Auch er iſt blinder Fataliſt, auch er hängt 
zähe am Hergebrachten, auch ſeine Religion iſt ein buntes Gewebe 
von Aberglauben, von abgeſchmackten Wundermärchen, auch er 
pflegt den Cultus der Heiligengräber, der Fußſpuren berühmter 
Gottesmänner c., dennoch hat ein Jahrtauſend alter Druck bei 
ihm noch nicht in dem Maße alle edlen Gefühle ſo abgeſtumpft, wie 
bei ſeinem chrtſtlichen Schickſalsgenoſſen. Er iſt feig, aber nicht 
verrätheriſch, er ИЕ leidenſchaftlich, rachſüchtig und erweckt durch ſein 
Gebahreu und ſeine Handlungen bei dem Fremden eher Mitleiden 
als Verachtung. Wie überall in der Geſellſchaft der Druck von 
Außen ein zärtlicheres Familienverhältniß, ein enges und krampf⸗ 
haftes Umſchlingen der ſelbſt entfernt ſtehenden Mitglieder erzeugt, 
ſo iſt dies auch bei den Juden Aſiens, mehr noch als bei denen 
Europas der Fall. Trotz der zahlreichen Gemeinden Conſtanti⸗ 
nopels wird man an den Ufern des Bosporus keinem einzigen 
jüdiſchen Bettler begegnen. Ob durch Zündhölzchen oder Dolmetſcher⸗ 
dienſt, ob als Hauſirer oder Makler — denn der Jude im Oſten 
vertritt ganz dieſelben Handelszweige wie der weſtliche — wird der 
arme Judenburſche ſchon vom zehnten Jahre ab, ja ſogar noch 
früher, ſein Brod zu verdienen ſuchen. Jeder hofft ein „Camondo“ 
(türkiſcher Rothſchild) zu werden, und wenn er es nicht wird, ſo iſt 
er ſelbſt am allerwenigſten Schuld daran; ſeine Ausdauer, ſeine Mäßig⸗ 
keit ſind exemplariſch, und während man in den Straßen Pera's 
und Stambuls zu gewiſſen Zeiten betrunkene Griechen und Armenier 
herumtaumeln ſieht, ſo gehört doch der Anblick eines berauſchten Juden 
zu den größten Seltenheiten. Solche Tugenden waren allerdings 
von Nöthen, um ſich, ſpeciell in der Türkei, einigermaßen erhalten zu 
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können. Der Jude hatte dort nicht nur unter mohammeda⸗ 
niſchem, auch unter griechiſch⸗orthodoxem und katholiſchem Faua⸗ 
tismus zu leiden. Am wenigſten plagten ihn die Türken, am 
meiſten die Griechen; es ſchien faſt, als wollten ſich Letztere für die 
ihnen türkiſcherſeits zugefügten Gewaltthaten an den Juden rächen. 
Es war die einzige Gelegenheit für den arg gepreßten chriſtlich⸗ 
orientaliſchen Fanatismus, ſein Müthchen zu kühlen, ſo daß die 
Juden, trotz der Toleranz eines Sulejman, der Tauſende vor dem 
Henkersbeile und den Scheiterhaufen der ſpaniſchen Inquiſition zu 
retten glaubte, keineswegs auf Roſen gebettet waren. So war es 
vordem. Heute, wo griechiſche Arroganz durch abendländiſche Pro⸗ 
tection geſteigert iſt und die Juden ſich nur eines ſchwachen, zeit⸗ 
weiligen Schutzes von Europa aus erfreuen, hat das geſchilderte 
Verhältniß ſich nur wenig oder gar nicht gebeſſert. Spitzname des 
Juden in der Türkei iſt „Kekeres,“ und dieſes Kekeres iſt noch immer 
die treueſte Bewahrheitung ſeiner langen Leiden. „Que quieres?“ 
d. h. was willſt Du? (die Juden der Türkei ſprechen einen Jargon 
ihrer ehemaligen ſpaniſchen Heimath) iſt die einzige Abwehr des Juden 
gegen ſeinen Unterdrücker. Wird ein Knabe muthwillig gepeinigt oder 
geſchlagen, wird ein Alter beim Barte gezauſt, hört man nur das 
klägliche „Que quieres?“ — Was hab' ich Dir gethan, was willſt 
Du von mir? 

Bei einem umfaſſenden Blicke auf ſämmtliche Juden von 
den Ufern des Bosporus bis zum fernen Chokand, tritt die 
Wahrnehmung hervor, daß, je weiter nach Oſten, Zahl und Größe 
ihrer Gemeinden mehr und mehr abnehmen. Je entfernter eine 
Gegend von dem Machteinfluſſe des Abendlandes ſich befindet, 
deſto geringer iſt die Zahl der daſelbſt wohnenden Juden. Der 
Ländercomplex des heutigen ottomaniſchen Kaiſerſtaates war immer 
ihr Lieblingsaufenthalt, während des Mittelalters deſſen öſtlicher 
und in der Neuzeit deſſen weſtlicher Theil. Ein Regensburger 
Rabbiner (Rabbi Petachig), der im Jahre 1217 ſeine aſiatiſchen 
Glaubensgenoſſen beſuchte, fand in Moſul über 6000, in Damas⸗ 
kus 10,000, in Niſibis 8000 Seelen, und ſpricht obenein von Feſten, 
in der Nähe Bagdads, welchen 80,000 Juden angewohnt haben 
ſollen, während gegenwärtig nur die Hälfte dieſer Zahl für ſümmt⸗ 
liche Juden der aſiatiſchen Türkei veranſchlagt werden kann. 


252 Silleubilder. 


Bagdad, von den Juden, als das alte Babel angeſehen, iſt übrigens, 
nach Konſtantinopel und Saloniki, die größte jüdiſche Colonie im 
Morgenlande. Es wohnen in dieſem Paſchalik über 20,000 Söhne 
Iſraels und das alte Klagelied: 


„An den Strömen Babels ſaßen wir und weinten“ 


iſt dort nicht mehr zutreffend, denn der Bagdader Jude erfreut 
ſich, im Schatten der reichen und einflußreichen Gemeinde, {о 
mancher von ſeinen Glaubensgenoſſen in öſtlichern Theilen mit 
Recht beneideten Privilegien. Seine Beſchäftigung iſt noch die 
ſelbe wie unter den Chalifen, mit dem Unterſchiede jedoch, daß 
moderne Inſtitutionen und moderne Wiſſenſchaften ihnen den 
früheren Nimbus entzogen. Aus den großen Kaufleuten und 
Regalienpächtern ſind Wucherer geworden, aus geſchickten Aerzten 
Quackſalber und Droguenhändler, nur 109. geheime Wiſſenſchaften 
und Zauberkünſte practiciren ſie noch, wobei ihnen der Begriff des 
Myſteriöſen und Dunkeln, den das Volk im öſtlichen Aſien mit 
der Individualität des Juden verbindet, zu ſtatten kommt. Auch 
mit einigen Handwerken befaſſen ſich die Bagdader Juden, 
namentlich mit Seidenfärberei, die, wenn ich nicht irre, von 
iſraelitiſchen Emigranten aus Bochara importirt worden iſt, ſowie 
mit Juwelierarbeiten, in denen ſie eine ziemliche Geſchicklichkeit 
bekunden. Im Ganzen genommen, tritt der Bagdader Jude, ob⸗ 
zwar er auch dort wie überall im Oſten, in ein enges Ghetto ver⸗ 
bannt iſt, viel zuverſichtlicher und freier auf, als in anderen Theilen 
der aſiatiſchen Türkei. Die Erinnerung an den Machteinfluß des 
Naſſi (Judenfürſten) oder Roſch Geluthu (Oberhaupt der Gefangen⸗ 
ſchaft) ſcheint noch in ihnen fortzuleben. Die Stellen jener Naſſi 
ſiud heut weniger durch den officiellen Chacham Baſchi (Ober⸗ 
rabbiner) als durch ſteinreiche Banquiers vertreten; einer der 
letztern, Namens Danial — der Rothſchild der aſiatiſchen Juden 
— vermochte ſelbſt dem erſten Beamten des Sultans zu imponiren. 

Die Juden Bagdads ſprechen nicht mehr den ſpaniſchen Jargon, 
ſondern durchweg arabiſch, ſo wie die Juden in Perſien zumeiſt 
der mit hebräiſchen Worten ſtark untermiſchten perſiſchen Sprache 
ſich bedienen. Beide Volkszweige behaupten, Abkömmlinge der 
aus der erſten Gefangenſchaft Zurückgebliebenen zu ſein, und im 
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Süden Irans begegnete ich einigen Familien, die als eine Art 
Patricier ſich gerirten und als Zeichen ihrer ariſtokratiſchen Ab- 
kunft hebräiſch ſprachen, natürlich ſtark untermiſcht mit perſiſchen 
Worten, was ſogar in der Schriftſprache, die doch durchwegs 
hebräiſch iſt, hervortritt. Politiſch und ſocial ſteht der Hebräer Irans 
tief unter ſeinen Glaubensgenoſſen in der Türkei. Der größere 
Fanatismus der perſiſchen Moslimen, die größere Anarchie, vor 
allem größere Habſucht ſind die Urſachen dieſer traurigen Erſcheinung. 
Selbſt in den zahlreicheren Gemeinden, z. B. in Hamadan, Schiraz 
und Teheran ſind die Juden der tiefſten Verachtung und dem 
härteſten Drucke ausgeſetzt. Noch in neueſter Zeit ward von einem 
Autodafé in Hamadan berichtet, und zur Zeit meines Aufenthaltes 
in Teheran ward ein gelehrter Rabbi nur durch den Einfluß des 
franzöſiſchen Geſandten vom ſichern Tode errettet. Der arme 
Mann ſollte nämlich durch Bauchhiebe todtgeſchlagen werden, weil 
einer ſeiner Feinde ihn einer Zauberei, in deren Folge das erſt— 
geborene Kind einer Lieblingsfrau des Königs plötzlich geſtorben 
ſein ſollte, beſchuldigt hatte. Der Rabbi hatte nämlich zufällig 
das Thor Teherans paſſirt, als das Kind verſchied; man wollte 
darin einen Cauſal⸗Nexus der beiden Vorgänge erkennen und 
verurtheilte ihn zum Tode. Aehnliche triviale Urſachen hatten 
auch andere in den letzten Jahrzehnten vorgekommene Judenver⸗ 
folgungen in Iran, ſo das bekannte Maſſacre von Meſchhed, wo 
eine arme Jüdin, die zur Heilung ihrer wehen Hand, auf An⸗ 
rathen eines perſiſchen Quackſalbers, einen Straßenhund geſchlachtet 
hatte, um das kranke Glied iu deſſen Eingeweide zu ſtecken; ſie 
wurde des überall den Juden zugemutheten Kindermords ver⸗ 
dächtigt und ſtürzte ſich und ihre Glaubensgenoſſen ins Verderben. 
Noch immer müſſen die gewaltſam zum Islam bekehrten Iſraeliten 
öffentlich dem Landescultus huldigen, während ſie insgeheim und 
außerhalb Meſchheds wieder Jehova anbeten. 

Ob in der Stadt oder im Freien, nie kam mir Traurigeres 
vor Augen, als eine Gruppe zuſammen lebender oder zuſammen 
reiſender Juden. Namentlich in Karawanen bieteu ſie eine kläg⸗ 
liche Erſcheinung. In ſchlechteſte Kleider gehüllt, von ſchmutzigſtem, 
vernachläſſigſtem Ausſehen, auf alten, knochendürren Reitthieren 
ſitzend, zieht eine ſolche Judengruppe, gleich nächtlichen Schatten, 
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vom Haupttroſſe der Karawane abgeſondert, einher. Mit ſcheuen, 
furchtſamen Blicken ſpähen Не nach allen Richtungen umher, überall 
Böſes ahnend, Gefahr witternd, ob von hier nicht ein Stein, von 
dort nicht eine Flintenkugel oder ein Säbelhieb fällt, denn ſelbſt 
aus reinem Muthwillen ſtürzt der Perſer übet Пе her, bewirft ſie 
mit Unrath oder zerreißt ihnen die Kleider. Beim erſten Anprall 
drängen ſich Alle wie zitternde Schafe in einen Haufen zuſammen; 
man erhebt die Arme, aber nicht zur Gegenwehr, ſondern um ſich 
die Augen zu verdecken. Nur der Graubart wird ein: „Mekun 
aschuni aga!“ d. h. „Laß ab, lieber Herr!“ wagen, und merk⸗ 
würdig genug, iſt Sitte, Gewohnheit, vielleicht auch Vaterlandsliebe 
mächtig genug, um nahezu 20,000 Iſraeliten ſelbſt an dieſes Land 
zu ſeſſeln, wo ſie in ſteter Furcht leben, wo ſie in ihren Häuſern, 
an Stelle der Thüren ofenloch-ähnliche Oeffnungen anbringen und 
in gebückter Stellung hinein- und herauskriechen, um ſich gegen 
Ueberfälle leichter ſchützen zu können und wo ſie — grauſame 
Ironie — bei ſolch trauriger Exiſtenz auf das Metier der öffent⸗ 
lichen Tänzer und Sänger angewieſen ſind. Ein perſiſcher Jude 
zu ſein und ſtundenlang vor gewiſſenloſen Peinigern und Ver⸗ 
ächtern tanzen und ſingen zu müſſen, iſt das ſchrecklichſte Loos, das 
ich mir denken kann! — 

Merkwürdigerweiſe leben ſelbſt inmitten der herzloſen, turko⸗ 
maniſchen Menſchenräuber Juden, und zwar hat Merw, der Haupt⸗ 
ort des Kettengeraſſels, eine ganze Gemeinde aufzuweiſen. Unter 
den Turkomanen erſcheint der Jude ſelbſtverſtändlich als Halb⸗ 
turkomane, mit Ausnahme der obligaten Ringlocken und der 
Kopfbedeckung. Der turkomaniſche Jude hat ebenfalls ſein Zelt, 
ſeine Pferde und ſeine perſiſchen Sklaven, die er tüchtig prügelt 
und peinigt; ſein Börſenkurs regelt ſich landesüblich nach dem 
Gelingen der einen oder andern nach Iran unternommenen turko⸗ 
maniſchen Räuber-Expedition. Was zumeiſt zu verwundern giebt, 
iſt ſeine Sicherheit inmitten dieſer gänzlich geſetzloſen Horden. 
Der Turkomane hat nämlich vor ihm, als einem Zauberer, еще 
Höllenfurcht und läßt ihn auch deshalb ungeſchoren, weil er ihn 
nicht verkaufen kann, denn die Kinder Iſraels ſind jenſeits der 
Steppe dermaßen verachtet, daß ſie ſelbſt als Handelsartikel nicht 
loszuwerden ſind. Gegenwärtig mögen in Bochara und in anderen 
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ceutralaſiatiſchen Städten die Zuſtände ſich unter ruſſiſchem Ein⸗ 
fluſſe wol etwas gebeſſert haben, doch wer früher am Zerefſchan den 
Hebräer, den Strick um die Lende tragend, geſehen, der ſtets vom 
Pferde oder vom Eſel abzuſteigen hatte, ſobald ein Rechtgläubiger 
ihm begegnete, der jährlich, als Zeichen ſeiner Unterwürfigkeit, 
von der Behörde zwei officielle Ohrfeigen entgegennehmen mußte, 
— den wird es ein Räthſel bedünken müſſen, wie man ein ſolches 
Land ſich als Heimath erwählen konnte? 


Moslimiſche Völkertypen. 


Wenn man mehr als einer Reichs-Hauptſtadt den Vorwurf 
macht, ſie gewähre kein treues Bild der ethiſchen und ſocialen 
Eigenheiten des Volkes, ſo iſt er nirgends mehr am Platze, als in 
Conſtantinopel, in der Metropole, dem Glanzpunkte der weſt— 
türkiſchen Welt. Wie der Stambuli genannte Dialect durch 
Weichheit der Laute, durch maſſenhaft erborgte fremde Sprachfetzen und 
durch gekünſtelte und erzwungene Redensarten von der ſchlichten, 
kernigen Sprache der Türken abſticht, ſo unterſcheidet ſich der 
ſtambuler Türke von ſeinem Stammesgenoſſen in Anatolien. Das 
Kleid macht den Mann, und es iſt daher denn auch nur der Fez 
oder der Turban, die lange Dſchubbe und die weite Pluderhoſe, 
welche in dem hundertfach gekreuzten Raſſen⸗Conglomerat am 
Bosporus den Türken erkennen läßt. Friſirtes Haar, ein Steif⸗ 
kragen, Frack und Glacsehandſchuhe ſind hinreichend, um das von 
unſeren Touriſten bewunderte Prototyp orientaliſcher Menſchenraſſe 
in einen regelrechten Europäer zu verwandeln. Der Türke Con⸗ 
ſtantinopels hat keinen Zug, keine Spur von ſeiner Raſſeneigenheit 
aufzuweiſen; weder Geſichtswinkel, noch Augen- Stirn- oder Kinn⸗ 
formation bekunden ihn als Turanier. Eben ſo und noch viel 
prägnanter verhält es ſich mit ſeinen pſychiſchen Eigenheiten. Die 
Verkommenheit, die laxe Moral und der gänzliche Mangel an 
Edelſinn und Patriotismus der heutigen Efendiwelt wird hier nicht 
zum erſten Male berührt, nicht zum erſten Male gerügt. Leider 
iſt die Wirklichkeit weit ſchlimmer noch, als ſich aus dem bisher 
bekannt gewordenen Bilde ſchließen läßt. Es iſt eine durch 
tyranniſche Willkühr erzogene Menſchenklaſſe, die den Moralitäts⸗ 
begriffen einer alten Weltanſchauung entfremdet und ohne geiſtigen 
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Erſatz für das Verlorne durch unbändige Genußſucht ſich hervor⸗ 
thut, die nur dem Saus und Braus huldigt, nur Schätze ſammeln 
will, um ſie zu verpraſſen — ja eine Menſchenklaſſe, der keine 
Religion, kein Sittengeſetz heilig ИЕ und, mit dem Firniß abend— 
ländiſcher Cultur gleißend, frei von den drakoniſchen Geſetzen 
orientaliſcher Deſpotie, nur gemeinen Leidenſchaften fröhut. Dieſes 
Urtheil iſt wohl ſtreng, doch gerecht und darf auch deshalb nicht 
vorenthalten werden, weil man mit der widerlichen Fratze der 
Efendi ſehr häufig das Türkenthum verwechſeln oder identificiren 
will. Dies iſt ein ſchreiendes Unrecht! 

Wir geben zu, das altaſiatiſche Sprüchwort: „EP arab scherifetun, 
el adschem zarifetun w'et turk kesifetun“ — der Araber iſt edel, 
der Perſer zart, der Türke plump — hat viel Berechtigung, doch 
in dieſer Plumpheit liegt eine ſtarke Doſis von Redlichkeit und 
Biederſinn, die ich immer bewundern mußte, ſo oft mir Gelegen— 
heit ward, mit dem türkiſchen Landmann Anatoliens zu verkehren. 
Arme Schatten eines mit Rieſenſchritten dahinſchwindenden Volkes! 
Zitternde Opfer einer ungeſchickten und gewiſſenloſen Beamten⸗ 
klaſſe! beklagenswerthe Muſter ſeltener Sanftmuth und Nach⸗ 
giebigkeit! Wer könnte wol gleichgültig bleiben, wenn er in's 
Gehöft irgend eines türkiſchen Landmannes von Sivas, Физ 
oder Charput tritt? Es iſt ein Nachkömmling jener tapfern 
Helden, die vom fernen Oſten kamen, um auf den Ruinen byzan⸗ 
tiniſch⸗chriſtlicher Mißwirthſchaft ſich ein Reich zu gründen, den 
ich Dir, werther Leſer, vorſtelle. Alles um ihn und an ihm iſt 
verarmt, Kleider-, Fuß- und Kopfbedeckung ſind zerriſſen, und nur 
das Auge und die Kopfhaltung erinnern noch ſchwach an den ehe⸗ 
maligen Herrn und Gebieter. Sein Haus iſt verfallen, ſein Acker 
unbeſtellt, тет Garten vernachläſſigt, ſein Schwert verroſtet, ſein 
Reit- und Zugvieh verkümmert. Forſcht man nach den Urſachen 
dieſes Elends, ſo wird er Aufangs antworten: „Kismet! Naſib!“ 
(Fatum), und nur nach eingehenden Forſchungen die Miß wirthſchaft 
der Herren in Conſtantinopel als Quell des Unheils bezeichnen. 
Es wäre ſchwer, in der ganzen Welt ein mehr gemartertes und 
härter mitgenommenes Weſen ſich vorzuſtellen, als ſolch' ein Glied 
des Türkenvolks, das die europäiſche Meinung, in unheilvoller 
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als Hauptwerkzeug der Tyrannei, als Urheber des an den Chriſten 
verübten ſchreienden Unrechts hinſtellt. Der arme Türke, ob Bauer, 
Handwerker oder Gutsherr, trägt ſehr wenig Schuld an den in 
ſeinem Namen vollführten Brutalitäten, ja er iſt ſelbſt durch dieſe 
am meiſten betroffen, und wären die Gefilde Aſiens mit dem über⸗ 
zeugenden Licht der Statiſtik zu beleuchten, man würde von dem 
rieſigen Verfalle des türkiſchen Volkes ein erſchreckendes Bild vor ſich 
haben. Abgeſehen von häufigen Kriegen, haben auch Epidemien 
und die durch Beamtengewiſſenloſigkeit und angeborne Trägheit 
beförderte Verkommenheit furchtbar unter der türkiſchen Bevölkerung 
aufgeräumt. Ganze Strecken Landes, ganze Gegenden, die im 
Anfange dieſes Jahrhunderts noch bewohnt und blühend waren, 
ſind heut ausgeſtorben und liegen öde und verlaſſen da; noch ein 
halbes Jahrhundert — und das auf den Ausſterbetat geſetzte Türken⸗ 
thum in Anatolien hat aufgehört, zu exiſtiren. Die ruſſiſche Macht⸗ 
entfaltung im Süden des Kaukaſus hat allerdings dem ottomaniſchen 
Kaiſerſtaate viele turkomaniſche Stämme zugeführt, die am Araxes 
und am Kur ihr Nomadenleben nicht mehr fortſetzen, ihren Raub⸗ 
gelüſten nicht mehr nachgehen konnten und die gewohnte altaſiatiſche 
Lebensweiſe unter dem Schutze des Halbmondes fortführen wollen. 
Dieſer Völkerzuwachs Anatoliens wird jedoch, meiner Anſicht nach, 
eher zum Nachtheile gereichen, als zu einer günſtigeren Geſtaltung 
der Verhältniſſe beitragen. : 

Und es iſt in Wahrheit bedauerlich, daß dem Uebel nicht ge⸗ 
ſteuert werden kann. Der Osmanier in ſeiner alten Heimath iſt, 
wie wir darthaten, trotz mancher typiſchen Fehler, noch immer eine 
ſchöne Erſcheinung auf dem Völkergebiete der alten Welt. Er be⸗ 
ſitzt Edelſinn, iſt treuherzig, von rein patriarchaliſchen Gefühlen 
durchdrungen und gaſtfrei. Wie oft, wenn ich unter ſeinem armſeligen 
Dache einkehrte, exinnerte mich ſeine ſchlichte Biederkeit an das glück⸗ 
lich homeriſche Zeitalter. „Woher kommſt Du — Was biſt Du?“ 
wird nur beim Abſchiede gefragt. Er theilt mit dem Gaſte ſein 
beſtes Gemach, ſeinen beſten Biſſen und iſt ernſtlich beleidigt, bietet 
man ihm beim Abſchiede Geld für das Genoſſene. Jene Abende, 
wo ich beim Scheine eines Kienſpans aus einem beſchmutzten, alten 
Buche zum Ergötzen meiner Gaſtgeber Vorleſungen hielt, bleiben 
mir unvergeßlich. Jung und Alt, Weib und Kind, Herr und 
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Diener umringten mich in maleriſchem Durcheinander; mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit hörte man zu, und ſelbſt der Aermſte 
hätte mich und mein Reitthier tagelang um dieſes Genuſſes willen 
gern bewirthet. Wahrhaft ſchmerzlich iſt es, den türkiſchen 
Landmann unter dem ſchweren Drucke ſchmachten zu ſehen, unter 
den er durch ſeine Landesregierung, nicht minder durch die Indo⸗ 
lenz und Fahrläſſigkeit ſeines eigenen Weſens gelangt iſt. 

Etwas beſſer geſtaltet ſich das Loos der Araber, dieſer zweiten 
Klaſſe moslimiſcher Unterthanen der Pforte. Der Araber theilt 
alle Leiden der Türken, doch hat das Elend ihn noch nicht völlig 
zu Boden gedrückt. Manche Eigenſchaften ſeiner nationaleu Indi⸗ 
vidualität befähigen ihn, ſein Haupt höher zu halten, ſeinen Blick 
kühner in die Zukunft ſchweifen zu laſſen. Nimmt man den 
arabiſchen Stadtbewohner, den Mann der Induſtrie und des 
Handels, aus, ſo wird man ſofort wahrnehmen, daß die bekannte 
Redensart: „Nuhefai Arab,“ d. h. die mageren, dürren Araber, 
nicht blos ein ethnographiſches Stichwort iſt, ſondern auf phyſifchen 
Merkmalen beruht. Der Türke ſcherzt, wenn er ſagt: „Zwiſchen 
dem Araber und ſeiner Lanze bildet die Aba den einzigen Unter⸗ 
ſchied.“ Doch wie bei Erſterem Beleibtheit mit Schwerfälligkeit 
des Geiſtes Hand in Hand geht, ſo verbindet der Araber, ich meine 
den Wüſtenbewohner, mit der dürren Geſtalt Lebhaftigkeit des 
Geiſtes, Rührigkeit und unbändigen Freiheitsſinn. Der Araber iſt 
überdies mäßig, von einem ſeltenen Nationalſtolze beſeelt und be— 
trachtet den Türken, obſchon durch mehrere Jahrhunderte ſein Herr 
und Bedrücker, als ein tief unter ihm ſtehendes Weſen, als einen 
Barbaren, den ſelbſt der Adel des Islam nicht zu verbeſſern ver⸗ 
mag. Wenn wir daher dem Araber für die Zukunft ein günſtigeres 
Prognoſticon ſtellen, als dem Türken, ſo geſchieht dies in Würdi— 
gung ſeiner nationalen Eigenheiten und jenes Selbſtbewußtſeins, 
durch welches er ſich über die anderen moslimiſchen Unterthauen 
der Pforte erhebt. Für jetzt ermangelt er nur des Leitſterns; 
doch ſollten einmal ereignißreiche Umwälzungen dieſes Volk in den 
Vordergrund drängen, ſo iſt kaum zu bezweifeln, daß vermöge der 
ſtärkeren Elaſticität ſeines Geiſtes, ſeiner größeren Aſſimilations⸗ 
fähigkeit mit dem Abendlande, der Orient unter arabiſcher Leitung, 
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wenn auch keiner gänzlichen Regeneration, doch einer Moderniſtrung 
viel fähiger ſein würde, als unter den Osmanen. 

Von den natürlichen Bollwerken ſeiner Heimath geſchützt, iſt 
das arabiſche Volk mit dem echriſtlichen Abendlande verhältnißmäüßig 
viel weniger in Berührung gekommen, als ſelbſt die entfernteſten 
Bewohner der Moslimwelt. Nur die Grenzen der großen Halbinſel 
ſind europäiſchem Einfluſſe zugänglich geweſen, der innere Kern jedoch, 
von welchem uns nur einzelne Reiſende Nachrichten brachten, ver⸗ 
blieb in dem Zuſtande vergangener Jahrhunderte. Selbſt die euro⸗ 
päiſchen Kaufleute, dieſe kühnen Pioniere des Weſtens, haben ihren 
Weg dahin noch nicht gefunden. Wer könnte daher vorausſehen, 
wie die Verhältniſſe ſich geſtalten werden, wenn einſt durch Ver⸗ 
wirklichung der gigantiſchen Communicationspläne in Aſien jene 
Millionen Araber aus dem Schlafe gerüttelt werden, deren Ahnen 
ſo großartige Monumente ihrer Thatkraft zurückgelaſſen haben? 

Doch wohin bin ich gerathen? Nicht in hiſtoriſche Speculationen 
will ich mich ergehen, ſondern Völkertypen ſchildern. Wir wollen. 
daher die Araber in ihrer weiten Steppenheimath zurücklaſſen und 
uns ein wenig nach jenen Völkerelementen umſchauen, die auf den 
alten Hochſtraßen vom Innern Aſiens nach den öſtlichen Geſtaden, 
des Schwarzen und Mittelländiſchen Meeres ſich ſeit Jahrhunderten, 
ja Jahrtauſenden herumtummelten und noch heute eine halb⸗ 
nomadiſche Lebensweiſe führen. Am Intereſſanteſten unſtreitig iſt 
die lange Kette, welche das Türkenvolk von den eiſigen Geſtaden 
der Lena bis zu den Ufern der Adria hin bildet, deren einzelne Glieder 
ſich noch heute in der Form einer uralten Vergangenheit darſtellen 
und ſozuſagen wie einzelne Kapitel der geſchichtlichen Reihenfolge 
ſich aneinanderſchließen. 

An die durch fremde Elemente vielfach durchkreuzten, phyſiſch 
ſchon halb entturkiſirten Osmanen reiht ſich im Oſten das iraniſche 
Türkenthum an. Ein ſtattlicher Menſchenſchlag, der trotz eines 
mehr denn ſechshundertjährigen, innigen Verkehrs mit den Perſern, 
doch von dem primitiven Türkentypus noch manchen Zug bewahrt 
hat. Faſt der ganze Nordrand des heutigen Perſiens iſt von ihnen 
bewohnt, auch einen guten Theil Transkaukaſiens haben ſie inne, 
und unterſcheiden ſich ſchon auf den erſten Anblick von den eigent⸗ 
lichen Perſern durch ihre maſſiven Körperformen, breiten Geſichts⸗ 
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züge und durch eine gewiſſe Schwerfälligkeit im Sprechen und 
Denken. Trotz des viele Menſchenalter andauernden, intimen Ver⸗ 
kehres mit dem geſchmeidigen und geiſtesregen Sohne Perſiens, hat 
ſich der iraniſche Türke dennoch nicht gänzlich zum Perſer heraus⸗ 
bilden können. Er lügt und betrügt wol auch, wie der Sohn 
des Südens, doch ſein Lug und Trug iſt unbeholfener und durch⸗ 
ſichtiger. Körper und Geiſt ſind bei ihm minder biegſam, daher 
um ſo widerſtandsfähiger, und ſo blieb er im Beſitze aller jener 
Eigenſchaften, die ihm ſeit undenklichen Zeiten die Rolle des 
Herrſchers und Kriegers zugeſichert haben. Mit zäher Feſtigkeit 
hängt er an allen Sitten, Neigungen und Gewohnheiten, die ſeine 
Ahnen aus den eentralaſiatiſchen Steppen mitbrachten. Seine 
Hochzeits- und Klagelieder ſind dieſelben, wie bei den Söhnen der 
Steppe, auch ſeine Beluſtigungen haben den alten Charakter be⸗ 
wahrt, und wo man ſeinen nationaleu Paſſionen entgegenzutreten 
verſuchte, verließ er das Land und zog die Auswanderung der 
Unterwerfung vor. Wir finden dies in dem ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts der ruſſiſchen Botmäßigkeit unterworfenen Trankau⸗ 
kaſien und an den weſtlichen Ufern des Kaspiſees beſtätigt. Die 
Zahl der Terekme, Karakalpak's, Schahſewend und anderer halb— 
nomadiſcher Türken hat ſich ſeit der ruſſiſchen Eroberung um mehr 
als ein Drittel vermindert. Lieber zog man auf das verhaßte 
Gebiet des ſunnitiſchen Sultans, lieber wählte man die ewige Fehde 
mit den Kurden, als ſich den Verordnungen des „Natſchalnik“ 
(ruſſiſchen Beamten) zu fügen. Die Türken waren allerdings eine 
Wehr Irans gegen äußere Angriffe, ſie waren aber auch eine Wehr 
gegen das geiſtige Emporkommen ihrer neuen Heimath. 

In Betracht der oft beſprochenen Fähigkeiten des Iraniers iſt 
dies fehr zu bedauern. Die Nachkommen des alten Perſervolkes, 
kaum drei Millionen an Zahl, hätten, ohne ihr Darniederhalten 
durch Araber und Türken, unzweifelhaft die Geſchicke der alten 
Welt erheblich verändert. Es iſt dies ein Menſchenſchlag, in jeder 
Hinſicht unſerer vollſten Beachtung würdig. Seiner körperlichen 
Erſcheinung nach nur wenig verſchieden von den Abbildungen ihrer 
Vorfahren, die wir in den Jahrtauſende alten Monumenten von 
Perſepolis, Nakſchi-Rusztem und a. а. ©. bewundern, läßt ſich 
von der Rührigkeit, Schlauheit und Pfiffigkeit dieſes Völkchens 
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nicht genug erzählen. Schon das längliche Geſicht des Perſers, 
ſeine feine Naſe, die ſchön geformte Stirn, der ganze Geſichts⸗ 
Ausdruck läßt in ihm den Mann von geiſtigem Vermögen erkennen. 
Seine Kleidung, ſeine Koſt, die Ausſtattung ſeines Hauſes, Alles. 
bekundet Geſchmack und Sinn für Schönheit. Selbſt als Maul⸗ 
thiertreiber iſt der echte Perſer weit lebendigeren und geſchmeidigeren 
Geiſtes, als die türkiſchen Schöngeiſter von Profeſſion. Doch! 
welchen Nutzen kann ihm dies bringen, wenn Jahrhunderte lange 
Tyrannei ihn zum Sinnbild des Luges und Truges gemacht, wenn! 
er ſeinen Verſtand nur auf Abwegen gebraucht und demzufolge eine 
ganze Nation zu Schwindlern geworden iſt? Dieſes traurige 
Characterbild vervollſtändigt ſich durch Flatterhaftigkeit und Un⸗ 
ſtätigkeit des Sinnes. Der Perſer iſt ein geiſtreiches Kind, 
das nie zum geiſtreichen Manne heraureift. Er vermag es, einen 
gewaltigen Anlauf zu nehmen, um Großes zu leiſten, es auszu— 
führen aber, fehlen ihm Kraft und Ausdauer. 

Oeſtlich vom osmaniſchen, weſtlich vom iraniſchen und nördlich 
vom arabiſchen Volks⸗Elemente ſind die Kurden in die Gebirgs⸗ 
regionen von Nord-Meſopotamien eingekeilt. Hier wohnt dies 
Volk ſeit undenklichen Zeiten, und da Gebirgsländer überall nicht 
nur dem fremden Wanderer, ſondern auch fremden Cultureinflüſſen, 
minder zugänglich ſind, als die offene, freie Ebene, ſo können wir 
in der Charakteriſtik des guten, alten Herodot Karduchoi nur wenig 
Unterſchied mit deu heutigen Kurden entdecken. Es iſt allerdings 
ein merkwürdiges Volk, dieſes Kurdenvolk; voll der Romantik ver⸗ 
gangener Zeiten, voll der Tugenden und Laſter des primitiven 
Geſellſchaftslebens und voll all der Eigenheiten, welche die Monta⸗ 
gnarden aller Zonen und Klimate auf den erſten Anblick kenn⸗ 
zeichnen. Willſt Du, werther Leſer, von der bizarren Geſtalt des 
Kurden ein Bild gewinnen, ſo ſtelle Dir einen Menſchen mit ſonn⸗ 
verbranntem Gefichte, ſtrammen Zügen, kühnen Augen, mit 
Adlernaſe und wallendem Rabenhaare vor, deſſen Kopf ein ſpitziger 
Turban aus bunten Tüchern umflattert, von deſſen Schultern eine 
faltenreiche, grellfarbige Aba (Rock) herabfällt und der eine lange, 
bewimpelte Lanze, Schild und Schwert, mitunter auch moderne Feuer⸗ 
waffen zu ſeinen perſönlichen Neteſſaires zählt. Wie ſeine bibliſche 
Rüſtung ſich zu der Feuerwaffe belgiſcher Arbeit verhält, ſo ſticht 
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das rauhe, wildkriegeriſche Ausſehen des Mannes von dem leichten, 
gazeartigen Stoffe ſeines Mantels ab. Alles an ihm ſcheint auf 
ſchreckenden Effect abgeſehen zu ſein, und bricht der Kurde auf 
einem reich behangenen Pferde aus einem Engpaſſe plötzlich hervor 
und überfällt unter rauhem Kriegsgeſchrei den nichtsahnenden, fried⸗ 
lichen Reiſenden, ſo wird er faſt immer ſeiner Beute ſicher ſein. 
„Entkleide Dich und rühr' Dich nicht!“ heißt auf kurdiſch einen 
guten Tag wünſchen. Man muß ſein Hab und Gut ganz ruhig vor 
den Kurden hinlegen und froh ſein, mit heiler Haut davonzukommen. 

Auch ſeine Behauſung, ſeine Bewirthung, ſein Alltagsleben 
trägt die Spuren einer Jahrtauſende alten Sitte an ſich. Meine 
Erinnerung an jene Abende, die ich unter Kurden, Menſchen und 
Thiere in einem Raume hauſend, oft in Geſellſchaft von vierzig 
Büffeln zubrachte, iſt nichts weniger als entzückend. Unter Dach 
wohnt man natürlich nur während des Winters. Die Ausdünſtung 
von oft einem halben Hundert Büffelochſen erfüllt den ganzen 
Raum, denn die winzig kleine Oeffnung über dem Heerde, Luftloch 
und Rauchfang zugleich, läßt kaum merkbaren Abzug zu. Doch 
dem guten Kurden dünkt eine ſolche Exiſtenz das Non plus ultra 
irdiſchen Comforts, und wenn man ihm zufällig erzählen ſollte, 
daß im Frankenlande Thiere in Ställen und Menſchen in Schlaf— 
gemächern übernachten, würde er ſicherlich tief gerührt ſein und 
im bedauerndem Tone ausrufen „Arme Frengis!“ Auch ſeine 
Koſt iſt dieſer primitiven Lebensweiſe entſprechend. Milch und 
Gerſtenbrod, Gerſtenbrod und Milch ſind ſeine beſtändigen 
Nahrungsmittel, die nur zuweilen durch Käſe und geräuchertes 
Fleiſch Abwechslung finden. Zwiebeln und Knoblauch gelten ihm 
als Gaumenkitzel, ein Braten aber, trotzdem er Viehzüchter von 
Profeſſion- ИЕ, gehört zu den Seltenheiten. Ein ſchöner Zug, ein 
Glück für die benachbarte Menſchheit ИЕ des Kurden Gaſtfreund— 
lichkeit. МЕ dieſe Tugend auch bei ihm keineswegs ſo ſcharf aus⸗ 
geprägt, wie im fernen Aſien, ſo genügt doch ihr geringeres Maß, 
um den Verkehr mit ihm und das Reiſen über ſein Gebiet zu er⸗ 
leichtern. 

So ſchwer wie irgend ein Cultureinfluß, ſo ſchwer konnte ſelbſt 
der Islam, dieſer urwüchſige Glaube Aſiens, in die Schluchten 
ſeiner Heimath Eingang finden und darin feſten Fuß faſſen. 
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Mit dem moslimiſchen Eifer der Kurden iſt es nämlich ſehr 
schlecht beſtellt. Sie ſind nur Mohammedaner aus Opportunität, 
verkehren ohne Groll mit Chriſten und Teufelsanbetern und das 
Sectenweſen, obwol ſie ſich in Schüten und Suniten theilen, 
dient nur als Vorwand für ihr unbändiges Raubgelüſte. Und 
dieſes Volk mit den bizarren Sitten und rohen Gewohnheiten iſt 
ein Zweig der iraniſchen Familie, ein Geſchwiſterkind der Perſer, 
von deren Sprache die ihrige nur dialectiſch verſchieden iſt und 
mit denen ſie auch, was geiſtige Begabtheit anbelangt, Vieles 
gemein haben. Dies macht ſich beſonders in türkiſchen Kreiſen 
bemerklich und mehr als ein berühmter Gelehrter oder Staats⸗ 
mann der Osmanlis gehört urſprünglich den Kurden an. Im 
Kosmopolitismus der Islamwelt bleiben ſolche Fälle unbeachtet, 
dem ethnographiſchen Forſcher aber können ſie als wichtige Finger⸗ 
zeige nicht entgehen. 

Bevor wir den am Nordrande Irans fallen gelaſſenen Faden 
türkiſcher Volksbeſchreibung wieder aufnehmen, wollen wir einen 
Blick auf die Afghanen werfen, deren gebirgige Heimath im Oſten 
Irans liegt — Den Afghanen hat man eine zeitlang die Ehre des 
Judenthums angethan, ja fromme Bibelmänner und ſchwärmeriſche 
Kinder Iſraels glaubten in ihnen die verlornen zehn Stämme wieder—⸗ 
gefunden zu haben. Allerdings eine ſonderbare Auszeichnung, zu 
welcher die Afghanen ſelbſt nicht wenig beigetragen haben, indem ſie 
ihren nationalen Stammbaum in gerader Linie vom König Saul 
ableiten. Was die ethniſchen Beweiſe für dieſe curioſe Verwandt⸗ 
ſchaft betrifft, ſo legte man beſonders Gewicht auf die ſcharfen 
und häufigen Kehllaute, an welchen die Sprache der Afghanen 
überaus reich iſt, nicht minder aber auch auf die große, gebogene 
Naſe, welche ſie als phyſiognomiſches Mittelſtück von allen 
andern Aſiaten unterſcheidet. Dieſe Sprachen-Theorie bedarf 
keiner ernſten Widerlegung, eben aus derſelben läßt der Afghanen 
indo⸗ariſche Abkunft ſich mit völliger Sicherheit herleiten. Noch 
weniger beweiſend iſt das corpus delicti der Naſe, denn 
deren hohe und adlerartige Form paßt ganz zu dem kühnen, 
decidirten Ausſehen dieſes Volkes und ſteht in vollem Einklange 
mit ſeinem wild martialiſchen Charakter — welcher den Juden 
keinesfalls nachgerühmt werden kann — wie mit ihrem unbändigen 
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Freiheitsſinn. Männliche Schönheit iſt dem Afghanen nicht zu be— 
ſtreiten. Ob im ſchlichten, faltenreichen Leinwandkleide eines Hirten, 
ob im nach römiſcher Sitte über die Schulter geworfenen Toga⸗ 
ähnlichen Leintuch, ob im Kriegsornate eines Serdars (Häuptling) 
— der Afghane wird immer unſre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
und als Prototyp eines aſiatiſchen Kriegers uns Bewunderung 
abringen. Sie ſind geborne Krieger. Der Hirt hat ſtatt der 
Schalmei eine lange Flinte auf dem Rücken, der Ackersmann 
geht dem Pfluge mit dem Schwerte an der Seite nach, der Kauf⸗ 
mann führt ein kleines Arſenal mit ſich, und gar der Krieger! 
Er iſt von modernen und antiken Hau-, Stich- und Stoßwaffen 
derartig bedeckt, daß er ſelbſt im Schlafe ſich von einem großen 
Theile derſelben nicht trennt. Dieſer vorwiegend kriegeriſche 
Charakter entſprang bei dem Afghanenvolk ſowol aus der Natur 
ſeiner gebirgigen Heimath, als aus ſeiner Religion, da es ſeit 
den Gaznewiden den brahminiſchen Grenzbewohnern Indiens in 
ſteter Kampfbereitſchaft gegenüber ſtehen mußte, was heute nicht 
mehr von Nöthen, da an die Stelle der Wiſchnu-Aubeter die 
Engländer und im Norden die Ruſſen getreten ſind, und gegen 
die Ueberzahl und Kriegskunſt der Briten und Ruſſen vermag 
der Afghane Nichts auszurichten. Neben der Kampf- und 
Raubluſt, theilt der Afghane auch die übrigen Licht- und 
Schattenſeiten des aſiatiſchen Kriegers; er iſt nämlich rauh und 
ungeſchliffen, abergläubiſch, mitunter gaſtfreundlich und von einem 
gewiſſen Biederſinne, und da es ihm an höheren Geiſtesgaben 
gebricht, in gegebenen Verhältniſſen aber auch in einem Maße ver⸗ 
rätheriſch und rachſüchtig, wie kaum ein anderes Volk. Wie man 
ſieht, kennzeichnet den Afghanen ein Gemiſch von Tugenden und 
Laſtern. Heute noch kann er ſein Schild frei in die Lüfte heben, 
noch frei ſeinem Hange nach Anarchie fröhnen, doch wird ihm 
dies, wie die Verhältniſſe liegen, wol kaum auf die Dauer einiger 
Jahrzehnte noch geſtattet ſein. 

Und nun wollen wir zu den Türken zurückkehren, zu den 
Türken kat'exochen, denn als ſolche müſſen die turaniſchen бе 
wohner Centralaſiens bezeichnet werden, wenngleich auch dort die 
Stadtbevölkerung, natürlich in ſtarker Minorität, durch Vermiſchung 
mit den iraniſchen Ureinwohnern von primitivem Türkentypus 
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Manches eingebüßt hat. Die Völker Centralaſiens zeigen un⸗ 
ſtreitig ſpetiellen Typus wie ſpeciellen Charakter und haben, von 
einem Kranze unwegſamer Steppen umringt, in ihrer gleichſam 
abgeſchloſſenen Lage Beides viel leichter bewahren können. Sie 
befanden ſich ſozuſagen auf einer Inſel inmitten des Feſtlandes, 
und wenn ſie aus derſelben hervorbrachen, ſo geſchah es entweder 
zu kurzen Raubzügen, von denen ſie bald ſchätzebeladen heim— 
kehrten, oder ſie organiſirten eine förmliche, regelrechte Aus⸗ 
wanderung nach dem Weſten und Süden Aſiens, um ſich dort eine 
neue Heimath zu gründen. Bei den heutigen ethiſchen Verhält⸗ 
niſſen Centralaſiens haben wir es mit zwei Hauptgruppen zu thun: 
erſtens mit dem anſäſſigen Türken, unter den Namen: Oezbeg, 
Sart oder Ku rama bekannt, zweitens mit den Steppenbewohnern, 
die, wie ſie auch immer benannt ſein mögen, dennoch im engen 
Verhältniſſe gegenwärtiger Verwandtſchaft zu einander ſtehen. 
Der Bewohner der Stadt oder der Ackerbau treibende Türke zeigt 
nur wenige Spuren ſeiner primitiven Nationalität. Sein Kopf 
und ſeine Gliederformen, ſeine Naſe, Stirn und Kinn bekunden 
wol die türkiſche Breitſpurigkeit, in ſeinem Gange, ſeinem Handel 
und Wandel aber iſt er, infolge ſeines Haftens an der Scholle, 
weit türkiſcher, als ſein Bruder in der Steppe. Auch das Gemälde 
ſeiner Sitten und Gewohnheiten iſt durch die fremde moslimiſche 
Beimiſchung ſchon bedeutend entſtellt, während andererſeits ſein 
Alltagsleben, ſelbſt ſeine Sinnesrichtung durch die franiſche Cultur 
jenes Volkes, das er unterdrückte, ſtark verändert iſt. Der Oezbeg, 
ob in Chiwa, Bochara, Chokand oder in Oſtturkeſtan, iſt eine 
ehrliche Haut, ein Menſch, der, infolge der gewohnten despotiſchen 
Regierungsform ſeines eigenen Landes, ſelbſt dem chriſtlichen 
Eroberer, ſei er Ruſſe oder Engländer, ſich nie widerſetzen wird. 
Er hat wol aſiatiſchen Starrſinn und Begriffsſtützigkeit, doch iſt 
er gefügig und gehorſam, wenn gebieteriſche Umſtände ihn dazu 
zwingen und wird unter der Botmäßigkeit des Czaren ſchon nach 
Verlauf einiger Jahrzehnte das werden, was die Nogai-Tataren 
in Kazan und in der Krim geworden ſind, d. h. friedliche und 
fleißige Unterthanen Rußlands. 

Mit den Nomaden hat es eine ganz andere Bewandtniß. 
Wir finden hier jenen Geiſt der unbändigen Freiheit, des ewigen 
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Wanderlebens bei primitivſter Lebensweiſe, welche die Steppen— 
Bewohner vom hohen Norden Aſiens bis zu dem Rande Irans 
von jeher charakteriſirte. Die Verſchiedenheit in den Merkmalen 
jenes Geiſtes baſiren zumeiſt auf der Ausdehnung, der Boden- 
beſchaffenheit und dem Klima der einzelnen Theile der Steppe, 
nicht minder auch auf den geſchichtlichen Umwälzungen, deren 
Schauplatz die Steppe hie und da geweſen. So bietet der Turko⸗ 
маме, den der Leſer aus meinen Reiſebüchern wol zur Genüge! 
kennen gelernt, die treueſte Copie jenes ſchauervollen Bildes ſeiner 
Steppenheimath mit ihrer grimmigen Kälte, ihrer ſengenden 
Sonne, dem bodenloſen Sande und den bitteren Salzquellen. Der 
Karakalpak am ſumpfigen Delta des Oxus, ſeiner Beſchäftigung 
nach Viehzüchter, auch Landmann, iſt in ſeiner körperlichen Er⸗ 
ſcheinung, in ſeinem Weſen, ja in ſeinem ganzen Thun цифр Заем 
ſo apathiſch und niedergedrückt, ſo plump und ſchwerfällig, ſo farb- 
und geiſtlos, wie es der Menſch nur ſein kann, der in den 
Miasmen vergifteter Sumpfgegenden, inmitten zwölf Fuß hohen 
Schilfes ſein Leben verbringen muß. Der Karakalpak war ſtets 
nur ein unfreiwilliger Nomade, den das Schickſal von der Wolga 
nach den Mündungen des Jaxartes und von da wieder in ſeine, 
jetzige Heimath geworfen hat. 

Bei fernerer Betrachtung der weiten Steppengebiete im Norden, 
der Vaſisländer wird der Kazak, fälſchlich Kirgiſe genannt, 
wiederum als treuer Ausdruck des Bodens vor uns treten, 
auf dem ſeine Ahnen vielleicht ſchon ſeit Jahrtauſenden leben. 
Auf dieſer Steppe, bei weitem nicht ſo ſchrecklich als die Hyrkaniſche, 
wechſeln Salzſümpfe mit klaren Seen, Sandwüſten mit guten 
Weiden, Tamarisken mit Dornenſtauden ſchon häufiger ab; daher 
denn auch der nur halbwilde Charakter des Kazaks, der fried⸗ 
licher und munterer geſtimmt iſt, als der Turkomane und trotz 
ſeiner bekannten Luſt zu Baranta's (Raubzügen) niemals jener 
unverbeſſerliche, treu- und glaubensloſe Mean war, wie 
der Jomute, Tſchaudor und Tekke. 

Und ſo iſt es auch mit den Kiptſchaken und Kara-Kirgiſen in 
Chokand beſtellt, die in den Thälern der weſtlichen Ausläufer des 
Tian⸗ſchan⸗Gebirges, in den Schluchten des ſchneebedeckten Alai 
und auf dem „Dache der Welt“ (das Plateau von Pamir) umher⸗ 
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ziehen; kein Wunder daher, wenn ſie, die Eigenheiten des Mon⸗ 
tagnarden und Steppenbewohners vereinigend, in der rauhen Natur 
die Rauhheit ihres Charakters prägnanter und ſtärker zu bewahren 
vermochten. Wir treffen bei ihnen das Türkenthum am aller⸗ 
wenigſten verfälſcht. In den phyſiſchen Merkmalen ihrer Raſſe 
lehnen ſie ſich ſtark an Kalmüken und Mongolen; ihre Sitten und 
Gebräuche bilden die Oſtgrenze, ja die letzte Station des echten 
Türkenthums, denn weiter von da treten wir ins Reich des 
buddhiſtiſch⸗chineſiſchen Einfluſſes oder gerathen unter die Bewohner 
Oſtturkeſtans, die trotz ihrer uiguriſchen Abkunft vom alten Türken⸗ 
thum dennoch weniger Spuren aufweiſen, als die Kara-Kirgiſen 
und Kiptſchaken. 


Die moslimiſchen kürſten der Gegenwart. 


Sultan, Schah, Chidiv und Chan, das ſind die Titel der ge⸗ 
ſalbten Oberhäupter des muſelmänniſchen Morgenlandes. Sie 
nennen ſich insgeſammt „Schatten Gottes auf der Erde,“ obwol 
dieſer theocratiſche Beiname mit Recht nur dem Sultan zuſteht. 
Und dieſe Schatten, doch nicht Gottes, ſondern vergangener Größe 
und geſchwundenen Glanzes, liegen bleiſchwer auf den öden Fluren 
ihrer Länder und auf den ärmeren Schichten ihrer Völker. Sie 
gehören auch deshalb in den Kreis unſerer Betrachtung, weil ſie 
die Haupturſache des Elends ſind, unter dem ihre Völker ſchmachten 
und weil jede mögliche Beſſerung der traurigen Zuſtände der alten 
Welt von ihrer Individualität und ihrem Willen abhängt. 


и 


Es war an einem heißen Sommertage im Jahre 1858, als 
ich in der Bucht von Tſchibuklu, auf der aſiatiſchen Seite des 
Bosporus, im Schatten einer Platane auf dem Raſen hingeſtreckt, 
der Lectüre des klaſſiſch geſchriebenen hiſtoriſchen Werkes: „Heſcht 
Bihiſcht“ (Acht Paradieſe) mich hingab. Acht Paradieſe ſollen die 
acht Regierungszeiten der erſten acht Sultane des ottomaniſchen 
Regentenhauſes vorſtellen. Ich ergötzte mich an den herrlichen 
Bildern und Metaphern des perſiſchen Schriftſtellers, als ich von 
rückwärts ſanft gerüttelt und folgendermaßen angeſprochen wurde: 
„Wer biſt Du, der Du in ſolch unpaſſender Stellung der Lectüre 
obliegſt — wo haſt Du dieſe Unart gelernt?“ Raſch wendete ich 
mich um, blickte meinen Störer an und hätte nicht entfernt ver⸗ 
muthet, daß ein Nachkomme eben jener Helden vor mir ſtand, von 
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deren tapferen Thaten, Regenteneifer und Glaubensſtärke ich eben 
geleſen hatte. Und dennoch war dem ſo. Vor mir ſtand, ohne daß 
ich es ahnte, Abdul Aziz Efendi, der damalige Thronfolger 
Abdul Medſchids, ein Mann, dem derzeit alle Welt gefliſſentlich 
aus dem Wege ging, denn mit dem Thronfolger zu Leb— 
zeiten des Fürſten zu ſprechen, konnte traurige Folgen nach ſich 
ziehen und brachte in früheren Jahrhunderten das Leben in Gefahr. 

Ich bin Ungar, erwiderte ich, man nennt mich Reſchid Efendi; 
ich leſe, wie Du ſiehſt, einen Tarich (Geſchichtswerk). Ein lang⸗ 
gedehntes So! im Tone der Verachtung, war die Antwort; dann 
maß mich der Efendi von Kopf zu Fuß, wendete ſich ſchnell um 
und ging ſeines Weges weiter, begleitet von einem anſehnlichen 
Gefolge, in welchem ich einen Diener mit dem Abzeichen des 
kaiſerlichen Palaſtes gewahrte. Erſt ſpäter erfuhr ich, daß dieſer 
Mann mit dem ſchwarzen Auge und Trotz verkündenden Zügen, 
von brauner Geſichtsfarbe, unterſetzter, aber kräftiger Statur, mit 
dichtem, ſchwarzem Schnurrbarte — einen Vollbart läßt ſich der 
Thronerbe nur nach der Thronbeſteigung wachſen — Abdul Aziz 
Efendi, der heutige Beherrſcher der Türkei, war. Abdul Aziz 
pflegte zu jener Zeit dieſen Weg zu einem unweit von der Bucht 
gelegenen Landgute vorzugsweiſe zu wählen, um auf demſelben 
ohne die Feſſel der Palaſt-Etikette, unbewacht von den Argusaugen 
der von ſeinem furchtſamen Bruder beſoldeten Spione, ſich einer 
freieren Exiſtenz hingeben zu können. An den Geſtaden des Bos⸗ 
poxus, in den prachtvollen Räumen von Dolma Bagdſche muß 
ſich der ehemalige Thronfolger allzu beengt gefühlt haben, 
denn zwiſchen Thronfolgern und Regenten in der Türkei war 
Spannung und Gegenſatz von je an der Tagesordnung. Abdul 
Medſchid war bemüht, als echter Repräſentant der modernen euro⸗ 
päiſchen Cultur zu gelten. Er war zart angelegt, liebte zarte 
Ideen, zarte Gefühle, feine Manieren und ſchätzte feinen Geſchmack, 
im europäiſchen Sinne des Wortes, über Alles. Schon aus 
traditionellem Gegenſatze trat bei ſeinem Bruder eine gänzlich ver— 
ſchiedene Geiſtesrichtung zu Tage. Es hieß von ihm, er erwarte 
für das Wohl der Türkei viel mehr von der alten Regierungsform 
und der alten Auffaſſung des Verhältuiſſes zum Abendlande, als 
von einer unbedingten Aſſimilirung mit demfelben und von einer 
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blinden Nachäffung des Frengithums. Mochte ſich darin auch für 
die geiſtige Begabtheit des ehemaligen Thronfolgers nicht eben 
Günſtiges aussprechen, ſo hielt er doch an ſeiner Ueberzeugung 
feſt. Körperliche Stärke galt ihm mehr, als alle geiſtigen Vor⸗ 
züge. Speiſen, Kleider und Unterhaltungen gefielen ihm nur dann, 
wenn ſie den Stempel des echten und alten Türkenthums trugen, 
und während ſein Bruder durch europäiſche Concertmeiſter ſich die 
Symphonien unſerer großen Tonmeiſter vortragen oder auf dem 
luxuribs ausgeſtatteten, kleinen Haustheater Opern aufführen ließ, 
ergötzte ſich der Thronfolger auf dem erwähnten Landgute am 
Ringkampfe von Athleten, ja er verſchmähte es bisweilen nicht, 
ſelber die ölgetränkten Hoſen anzulegen, um im Ringen mit einem 
ſeiner Untergebenen ſeine Ueberlegenheit zu beweiſen. War er er⸗ 
müdet, ſo ließ er Hähne kämpfen; ſogar tſchirkaſſiſche Mädchen 
mußten ſich im Zweikampfe vor ihm produciren, gewöhnliche Poſſen⸗ 
reißer europäiſche Gebräuche karrikiren, und je derber die Dar⸗ 
ſteller, deſto größer der Beifall, deſto reicher der Lohn, den ſeine 
Hoheit der Thronfolger zu ſpenden pflegte. Auf dieſem Landſitz 
ſpiegelte ſich das ſittliche Leben alttürkiſcher Geſellſchaft aus ver— 
gangenen Jahrhunderten ab. 

Abdul Medſchid, dem dieſes Treiben nicht unbekannt blieb, 
erfüllten die bäueriſchen Neigungen ſeines Bruders mit Widerwillen. 
Um den Geſchmack deſſelben kennen zu lernen, ſtellte er ihm zur 
Schmückung ſeiner Gemächer einen geſchickten italieniſchen Maler zur 
Verfügung und erſchrack nicht wenig, als er die Zimmer ſcharlachroth 
— dies war die Lieblingsfarbe Abdul Aziz's — bemalt fand. Wie 
ſchon erwähnt, von der damaligen beſſern Geſellſchaft Konſtantinopels 
ſorgfältig gemieden, umgab ſich Abdul Aziz mit einem Kreiſe von 
Geſellſchaftern und Vertrauten, die ſeiner derb türkiſchen Natur 
zuſagten. Newrez Paſcha, ein bekannter Wüſtling aus Skutari, 
den europäiſche Zeitungen noch immer leben laſſen, trotzdem er 
ſchon vor zwei Jahren an den Folgen übermäßiger Trunkſucht in 
Wien geſtorben iſt, war ſchon damals Abdul Aziz's Vertrauter und 
hat, im Verein mit einem gewiſſen Reſchad und mit Chosrew, viel dazu 
beigetragen, aus dem alttürkiſchen Thronfolger einen alttürkiſchen 
Sultan zu machen. Schon in jener Zeit litt Abdul Aziz an zeit⸗ 
weiligen Abſpannungen, an Wuthparoxismen, an Bleichſucht, 
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Magenerweiterung und anderen Folgen einer ungeregelten Lebens- 
weiſe. Man erzählte ſich allerdings unter dem Siegel der größten 
Verſchwiegenheit zur Zeit ſtupende Dinge von dieſem Sohne 
Mahmuds, die ihn wol in Jähzorn und despotiſcher Handlungs⸗ 
weiſe ſeinem Vater ähnlich erſcheinen ließen, nicht aber in deſſen 
Energie und Eifer zur vermeinten Beglückung ſeines Volkes. 

Mit ſolcher Geiſtesrichtung beſtieg der heutige Sultan der 
Türkei, nach dem Ableben ſeines Bruders, im Jahre 1861 den. 
Thron. Nach dem Satze: „naturam expellas fureo, tamen usque 
recurret“ oder nach dem türkiſchen Sprüchworte: „Das Naturell 
liegt unter der Seele begraben“, d. h. man muß Erſteres beſeitigen, 
um zu Letzterer gelangen zu können, wird es nicht Wunder nehmen, 
daß der Sultan derſelbe blieb, der er als Thronfolger geweſen, 
daß vielmehr ſeine Maximen und Paſſionen nach dem Maßſtabe 
ſeiner Machtſtellung ſich ſteigerten. Hatte früher der engere Kreis 
einer Umgebung ſeine Laune zu empfinden, ſo unterlag derſelben 
nunmehr ein ganzes Land, ein ganzes Volk. So lange Fuad und 
und Ali am Leben waren, ſo lange dieſe von ſeinem Bruder über⸗ 
kommenen Rathgeber ſich in ſeiner Nähe befänden, wurden die 
dem Staate ſchädlichen Neigungen des Sultans einigermaßen 
in Schranken gehalten. Abdul Aziz Бабе dieſe beiden Würden⸗ 
träger aus der Tiefe ſeiner Seele und fürchtete ſie dermaßen, daß 
er ſich unwohl fühlte, wenn ſie zur Audienz angemeldet wurden, 
aber da er ſich ihrer nicht entledigen konnte und durfte, То zählten 
die erſten Regierungsjahre dieſes Fürſten für ihn ſelbſt keines⸗ 
wegs zu den angenehmſten. Hierzu kam noch der Umſtand, daß 
Napoleon III. unter ſeinen Gäſten bei der Pariſer Weltausſtellung 
einen Sultan zu ſehen wünſchte. Dem großen Frenkenkaiſer nicht 
zu willfahren, wäre ſchwer geweſen. Der Wundermann Abdul 
Aziz erſchien daher in Europa und wurde von Fuad Paſcha, dem 
die Vermittlerrolle übertragen worden, den europäiſchen Höfen und 
der europäiſchen Welt vorgeſtellt. Wie ſeiner türkiſchen Majeſtät 
bei ſolchen Paradezügen zu Muthe geweſen ſein mag, wird der 
Leſer leit ermeſſen können. Ihm waren europfiſche Städte, 
europäfſche Kunſt und Industrie, Wiſſen und Cultur verhaßt und 
doch mußte er von Fuad, dieſem Erzfranken, ſich unterrichten laſſen, 
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wie er ungläubige Deputation zu empfangen, ungläubigen Rednern 
huldvoll zuzuwinken und gefällig zuzulächeln hatte. Brauche ich 
erſt zu ſagen, was dieſer oder ein ihm ſinnesverwandter orientali⸗ 
ſcher Fürſt von einer Reiſe im Abendlande, von einer unmittel⸗ 
baren Berührung der Cultur profitiren konnte? Dieſe europäiſche 
Reiſe hat dem Sultan und ſeinem Lande nicht nur nicht genützt, 
vielmehr immenſen Schaden zugefügt. Statt Bewunderung und 
Anerkennung traten Haß und Neid nun noch ſtärker hervor, und 
da in der türkiſchen Geſellſchaft ſich immer Leute finden, die das 
chriſtliche Abendland auf Koſten der morgenländiſchen Cultur zu 
verunglimpfen und herabzuſetzen bereit ſind und ſolche Leute zum 
Sultan Zutritt fanden, № war die natürliche Folge, daß der ſchon 
in den Jugendjahren orthodox geſinnte Fürſt in ſeinen anti⸗ 
reformatoriſchen Geſinnungen immer mehr beſtärkt wurde. Mittler⸗ 
weile befreite ihn auch der Tod Fuad's und Aali's von zwei läſtigen 
Rathgebern. Sie waren nach Reſchid Paſcha die einzigen Männer, 
welche die der Türkei nöthigen Reformen auszuführen befähigt 
geweſen. Abdul Aziz war nun Selbſtherrſcher im ſtrengſten Sinne 
des Wortes. Frei von der wilden Controlle der Janitſcharen 
und Ulema's, die ſeinen Vater auf Schritt und Tritt beengte, 
frei von Furcht vor der öffentlichen Meinung in Europa, die ſeinem 
Bruder immer wie ein Schreckgeſpenſt vorſchwebte, ihm jedoch völlig 
gleichgültig iſt, frei endlich von den in aller Unterthänigkeit dar⸗ 
gebotenen Rathſchlägen der genannten Staatsmänner, die, wie ſchon 
geſagt, ihm tiefen Widerwillen einflößten und nur deshalb geduldet 
wurden, weil er ihre Erſetzung durch Minderbegabte nicht wagte, 
begann Abdul Aziz nun nach Herzenslust zu ſchalten und zu walten 
und trat mit jener bekannten Regierungspolitik auf, welche die 
Türkei binnen Kurzem an den Rand des Verderbens brachte und 
von außen jene Gewitter heranziehen läßt, die ſich früher oder ſpäter 
über ſeinem Reiche entladen müſſen. Von dieſem Zeitpunkte an⸗ 
gefangen, ward denn auch Europa jeden Monat, nicht ſelten jede 
Woche durch einen Beamtenwechſel am Bosporus überraf ſcht. 
Statthalter werden ernannt, um noch auf dem Wege zu ihrem 
Beſtimmungsorte wieder abgeſetzt zu werden, Stellen au Leute 
verliehen, die von dem betreffenden Wirkungskreiſe nicht die leiſeſte 
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jeden Grund, und all dies entspringt unmittelbar aus der wechſeln⸗ 
den, von ſeiner Mutter, ſeinen Frauen und ſeinen Günſtlingen 
beeinflußten Laune des Herrſchers, in deſſen Augen Regierungs- 
angelegenheiten kaum ernſter und wichtiger erſcheinen, als die 
Späße und Spiele, denen er ſich einſt als Thronfolger auf dem 
Eingangs erwähnten Landſitze hingab. 

Ein Herrſcher mit ſolcher Geiſtesrichtung vermochte aus der 
Türkei nichts Beſſeres zu machen, als Пе geworden iſt: juſt das 
Gegentheil deſſen, was ſie unter der Regierung Abdul Medſchids 
geweſen. Viel trug zur Verkommenheit der Türkei das Naturell 
des actuellen Herrſchers bei. In der Jugend körperlichen Uebungen. 
und männlichen Spielen zugethan, vermeidet er jetzt jede Körper⸗ 
bewegung und verweilt ſtundenlang auf den weichen Divanen 
ſeines Palaſtes, ohne ſich von der Stelle zu rühren. Bei einer 
mangelhaften orientaliſchen Bildung und der abſoluten Unkenntniß 
europäiſcher Sprachen, erſetzen die Lectüre Zerſtreuungen höchſt 
primitiver Natur, vor allem Tafelgenüſſe — es werden 40 bis 50 
Gerichte aufgetragen, von denen der Sultan nur dasjenige genießt, 
was bei einmaligem Eintauchen am Finger bleibt; ähnlich verfährt 
er mit dem Kaffee und der Pfeife, aus welcher immer nur ein Zug 
genoſſen wird — Beſuch der Hühnerſammlung und der grotesken 
Bildergallerien, Vorſtellungen von Poſſenreißern ꝛc. Während 
Abdul Medſchid, trotz ſeiner häufigen Krankheiten, täglich eine 
Stunde in der Kabinetskanzlei zu verweilen pflegte, betritt der 
jetzige Herrſcher dieſelbe nur ſelten und vollzieht die Signatur 
officieller Actenſtücke in ſeinen Gemächern. Ihm ſind Regierungs⸗ 
angelegenheiten ziemlich gleichgültig; nur dann ſchwindet ſeine 
Apathie, wenn es ſich um Beſchaffung von Geld handelt, um das 
bisweilen aufflackernde Feuer militäriſchen Ehrgeizes zu nähren, 
oder durch Bau neuer Paläſte ſein fürſtliches Ausſehen zu ſteigern. 


II. 


Die zweite Perſönlichkeit auf der Rangſtufe moslimiſcher 
Fürſten in Aſien iſt Nasreddin Schah, der König von Perſien, ein 
Autokrat im ſtrengeren Wortſinne als der Sultan, denn wie an 
ſeinem Lande und an der Geſellſchaft, deren Spitze er bildet, viel 
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mehr aſiatiſche Alterthümlichkeiten haften, ſo iſt auch ſeine fürſtliche 
Perſönlichkeit mit grelleren Troddeln orientaliſcher Machtſtellung 
behangen. Er iſt abſoluter Autokrat, aber demungeachtet um den 
Lichtglanz ſeiner irdiſchen Größe keineswegs zu beneiden. Wie be⸗ 
kannt, iſt Nasreddin Schah unter der ſteten Furcht vor einem ihm 
grollenden Vater und vor den Ränken der auf ſeine gewaltſame 
Entfernung aus dem Leben hinzielenden Mutter aufgemachſen. 
Kein Wunder daher, wenn der Schrecken, unter dem das Königs⸗ 
kind früher lebte und zitterte, in dem Herrſcher auf dem Throne 
noch lange nachwirkte und ſeinem Charakter das Zeichen der Un⸗ 
entſchloſſenheit aufprägte, ja ſelbſt noch in den Mannesjahren ihn 
geiſtig als Kind beließ. Seinem fürſtlichen Bruder am Bosporus 
gegenübergeſtellt, kann Nasreddin Schah als ein Mann von 
ſanftem Charakter, ein Fürſt mit guten Abſichten, als ein Morgen⸗ 
länder in modernerer Ausgabe bezeichnet werden. Er hat mit 
orientaliſcher und occidentaler Cultur herumgetändelt, hat ſich ein 
wenig in der Geſchichte und Literatur ſeines Volkes umgeſehen 
und auch einigen ſeiner Geſchmacksrichtung naheliegenden abend⸗ 
ländiſchen Wiſſenſchaften flüchtig ſich zugewandt. Er ſchreibt 
nämlich perſiſche Verſe, allerdings von ſehr untergeordnetem 
Werthe, kennt die Hauptepochen der Geſchichte ſeines Landes, weiß 
etwas von Geographie und hat überhaupt viel klarere Begriffe 
von frenkiſcher Geſellſchaft und frenkiſcher Politik, als viele ſeiner 
Unterthanen und fürſtlichen Vorgänger auf dem iraniſchen 
Throne, und ſteht auf weit höherer Stufe der Bildung, als der 
heutige Beherrſcher der Ottomanen. 

Einige ſeiner Vorzüge ſind unbeſtreitbar; doch was nützen dieſe, 
Angeſichts des traurigen Abſtandes zwiſchen ſeiner Geiſtesbildung 
und der ſeines Volkes? Die Intelligenz Perſiens iſt nämlich hinter 
der der Türkei um ein volles Säculum zurückgeblieben. Im letzt⸗ 
genannten Lande iſt man ſeit mehr denn hundert Jahren ſchon 
gewaltſam auf die Schulbank moderner Weltanſichten getrieben 
worden, hat auch in Folge des Zwanges ſich etwas von dieſen an⸗ 
geeignet und wäre nur der Wille vorhanden, ſo müßte man in der 
Türkei viel weiter vorgeſchritten ſein, als es der Fall iſt. Auf 
Perſien aber lagert noch immer eine dichte Nebelſchicht alt⸗ 
aſiatiſcher Weltanſchauung und altaſiatiſchen Dünkels. Die Licht⸗ 

} 18* 


276 Sillenbilder. 


ſtrahlen der weſtlichen Culturſonne haben jenen Nebel noch nicht 
zum Weichen bringen können; auch iſt das Land zu klein, das 
Volk zu arm, um ſich den Luxus koſtſpieliger Cultur⸗Experimente 
gönnen zu können, und dies die Urſache, daß der Perſer trotz ſeiner 
eminenten geiſtigen Begabtheit, trotz all ſeiner Vorzüge vor allen 
übrigen Morgenländern, noch immer an vielen Gebrechen und Un⸗ 
arten des Aſiatismus leidet, noch immer ein Stück Altaſien mit 
ſeinen Auswüchſen repräſentirt. Bei einem ſolchen Volke kann 
natürlich die beſſere Weltanſchauung, die mehr aufgeklärte Denkungs⸗ 
weiſe ſeines Fürſten gar nicht in Betracht kommen. Nur allmählig 
und in ſehr geringem Maße werden ſich Spuren ſeiner Thätigkeit 
bemerkbar machen können, und iſt der Herrſcher obenein unſchlüſſig 
und zaghaft, wie Nasreddin Schah, ſo kann es nicht Wunder 
nehmen, daß ſeine mehr als pierteljahrhundertjährige Regierung То 
ſpurlos vorübergeht. Vielleicht hat auch Hoffnungsloſigkeit und 
Niedergeſchlagenheit zu dieſem Reſultale beigetragen. Nasreddin 
zeigt nämlich eine auffällige Abneigung gegen ſeinen Hof, ſein 
Regierungsweſen, gegen Alles, was ihn umgiebt. Die Koſten 
ſeines Hofhalts ſind mit der des Sultans nicht entfernt zu ver⸗ 
gleichen, denn was Letzterer in einem Monat braucht, genügt 
Erſterem für ein ganzes Jahr. Sein Harem zählt nur wenige 
Frauen, von Paläſten kann keine Rede ſein und der ganze Luxus 
und Fürſtenglanz des Perſerkönigs beſchränkt ſich auf den Inhalt 
einiger Koffer, die denn auch ſelbſt bei kleinen Jagdausflügen nicht 
entbehrt werden können. Der rühmliche Unterſchied, welcher hin⸗ 
ſichtlich der individuellen Eigenſchaften beider Herrſcher obwaltet, 
giebt ſich auch in ihren Paſſionen und Vergnügungen kund. 
Nasreddin iſt nämlich ſehr mäßig in Speiſen und Getränken, und 
in Betreff Letzterer kann er nicht nur unter ſeinen Unterthanen, 
ſondern auch im gebildeten Europa als rühmliche Ausnahme 
gelten. Zechgelage im Style des Palaſtes der Sultane kommen 
am Hofe des Perſerkönigs faſt nie vor. Während Abdul Aziz 
Tagelang ſeinen Palaſt nicht verläßt, findet Nasreddin in männ⸗ 
lichen Uebungen, im Jagen und Reiten ſein Hauptvergnügen. 
Selbſt im ſtrengſten Winter werden Jagdausfllige unternommen, 
und mehr als ein Höfling muß es ſich gefallen laſſen, in Regen 
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und Kälte ſeinem fürſtlichen Herrn Wochenlang in den rauhen Ge⸗ 
birgen des Elbeirz Geſellſchaft zu leiſten. 

Faſſen wir die frappanten Züge ſeines Charakters zuſammen, 
ſo vermißt man bei viel Lobenswerthem doch viele der Eigenſchaften, 
die bei Fürſten und Autokraten von gedeihlichen Folgen ſein 
können. Nasreddin ИЕ unſtreitig ſo zartfühlend, То gerechtigkeits⸗ 
liebend, wie es ein Perſer, ein orientaliſcher Potentat nur ſein 
kann. Auch Prunkſucht und Eigendünkel treten bei ihm weniger 
hervor, als ſich nach den von ſeiner Würde und ſeiner Stellung 
ihm aufgedrungenen Handlungen erwarten ließe. Verſchwendungs⸗ 
ſucht gehört nicht zu ſeinen Fehlern, man zeiht ihn vielmehr des 
Gegentheils, und ſein geſunder Verſtand erkennt zu gut die wahre 
Machtſtellung des heutigen Irans, um ſich jenen trügeriſchen 
Illuſionen hinzugeben, in welchen ſein Fürſtenbruder am Bosporus 
ſich ſo gerne wiegt. Wenn daher von Grauſamkeit und Acten der 
Barbarei unter ſeiner Regierung die Rede iſt, ſo ſind dieſe eher 
dem allgemein herrſchenden Landestone und den Sitten, als ſeiner 
perſönlichen Initiative zuzuſchreiben. Selbſt gegen die verrufene 
Wankelmüthigkeit ſeines Charakters haben die jüngſten Ereigniſſe 
ein nicht zu unterſchätzendes Zeugniß abgelegt, denn wir ſehen 
den Schah mitten in einem ſchweren und ungleichen Kampfe gegen 
die orthodoxe Geiſtlichkeit und gegen die ſtreng conſervative alt⸗ 
aſiatiſche Denkungsweiſe ſeines ganzen Volkes ſtehen. Muß man 
die Perſer all jener Laſter, jener Verkommenheit, welche den 
aſiatiſchen Schlendrian charakteriſiren, beſchuldigen — ihren König 
ſelber kann nicht die allerkleinſte Schuld treffen, denn nur wer das 
Land und ſeine Bewohner genau kennt, wird den zwiſchen Letzteren 
und ihrem Herrſcher beſtehenden moraliſchen Abſtand genügend 
würdigen können. 


III. 
Vom alten Reiche der Chosroe wollen wir dem noch älteren 


Reiche der Pharaonen am Nil den Blick zuwenden, um den dort 
thronenden Dritten im Triumpirate der halb europäiſirten Fürſten 
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der Islamwelt kennen zu lernen. Ismail Paſcha iſt in jeder 
Hinſicht eine intereſſante Perſönlichkeit, in deren zweifelhaftem 
Fürſtenglanz das Trugſpiel ihrer Größe ſich treu wiederſpiegelt. 
Demungeachtet iſt er von allen dreien der Begabteſte und in Anbetracht 
der Erfolge ſeines bisherigen Wirkens kann er, wenigſtens bis in die 
neueſte Zeit, auch als der Glücklichere bezeichnet werden. In Aſten als 
Paſcha und Würdenträger des Sultans, in Europa hingegen als 
ſelbſtſtändiger Fürſt ſich gerirend, iſt es dieſem Enkel Mehemmid 
Ali's bis jetzt noch am eheſten gelungen, neben Begründung ſeiner 
Macht im Lande am Nil, Europa ſo viel Sand in die Augen zu 
ſtreuen, daß man ihn nicht nur für ſouverain, ſondern auch als 
ſtaatsklug, als den civiliſirteſten unter den Herrſchern des Islams 
bezeichnet und bezeichnen kann. Wer Zeuge iſt, wie Ismail Paſcha 
in den Vorhallen der kaiſerlichen Paläſte in Conſtantinopel anti⸗ 
chambrirt — und antichambriren muß er immer und recht lange — 
wie er in gebückter Stellung mit übereinander geſchlagenen Händen 
vor Abdul Aziz, dem er geiſtig mächtig überlegen iſt, daſteht, und 
ſelbſt nach mehrmaliger Aufforderung, aus Ehrerbietung, ſich nicht 
niederzuſetzen wagt — der würde in ihm ſchwerlich jenen „Vice⸗ 
könig von Egypten“ erkennen, der an den Höfen von Berlin, Wien, 
Paris und London mit allem Aplomb eines ſouverainen Herrſchers 
aufzutreten weiß. Dort: Bücklinge, tiefe Temena's, reiche Be⸗ 
ſtechungen, hier: große Zukunftspläne, Eroberung eines halben 
Welttheiles, Wiederherſtellung des Reiches der Ramſeſe u. ſ. w. 
u. |. w.! Dies ſind allerdings ſtarke Gegenſätze, doch der fünfund⸗ 
vierzigjährige Sohn Ibrahim Paſcha's iſt ihnen vollauf gewachſen. 
Er hat ſeine Jugend in Paris verlebt, an der Seine die Kunſt der 
politiſchen Komödie ſtudirt, und als franzöſirter Türke mit officiell 
arabiſcher Nationalität, folglich mit einem Conglomerat irauiſcher, 
turaniſcher und ſemitiſcher Raſſeneigenheiten, iſt er nicht ohne Ausſicht 
die Komödie zu einem Kapitel hiſtoriſcher Wirklichkeit zu geſtalten, 
falls die Tauſendkünſtler der europäiſchen Diplomatie und Pariſer 
und Londoner Geldleute ihm keinen Strich durch die Rechnung 
ziehen. 8 

Egypten iſt Europa und unſerem Intereſſe viel näher gerückt 
als andere Theile der moslimiſchen Welt, und es hat nichts Ueber⸗ 


—393- 


Die moslimiſchen Fürſlen der Gegenwarl. 279 


raſchendes, wenn Kairo, dieſer Winteraufenthaltsort europäiſcher 
Bruſtkranken, im letzten Decennium die Metropole am Bosporus 
zu überflügeln beginnt. Dies iſt allerdings nur der Perſönlichkeit 
des jetzigen Chidivs zuzuschreiben, eine Perſönlichkeit, die manchen 
Beleg für die wichtige Frage der Civiliſationsfähigkeit der Islams⸗ 
welt bieten kann. Den Anſichten der zahlreichen, wohl unter⸗ 
richteten Schriftſteller über das moderne Egypten und über den reellen 
Werth der Reformen am Nil, trete ich vollſtändig bei. Welcher 
Werth den hochtrabenden Regierungsproclamen des Vicekönigs hin⸗ 
ſichtlich der Beglückung ſeines Volkes, der Vereinfachung der Ad⸗ 
miniſtration, der Verwaltung der Finanzen, der Verbeſſerung der 
Juſtiz beizulegen, was von ſeinen Reformen im Schulweſen, ſeinem 
Eifer zur Hebung des Handels und der Induſtrie zu halten ſei — 
darüber wird kein Kenner Aſiens allzu ſanguiniſch geſtimmt ſein. 
Doch eines muß unbedingt zugeſtanden werden: Ismail Paſcha hat 
von der Religionstoleranz bisher die befriedigendſten Beweiſe ge⸗ 
geben, ja er iſt unter allen moslimiſchen Potentaten der Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit der einzige, der dem Worte Gjaur und 
Kafir die größte Satisfaction zu Theil werden ließ und es heiter 
aufnimmt, wenn er ſelbſt von ſeinen übrigen Fürſtenbrüdern Gjaur 
geſchimpft wird. Ismail Paſcha hat gegenwärtig einen chriſtlichen 
Miniſter des Aeußern (Nubar Paſcha), ein Chriſt, (M. D'or) iſt 
mit der Verbeſſerung des Volksſchulweſens betraut, Chriſten ſtehen 
an der Spitze ſeines Finanzweſens, und da er ſich meiſt höherer 
chriſtlicher Offiziere zur Erweiterung der Grenzen ſeines Reiches 
im Süden bedient, ſo haben wir das merkwürdige Schauspiel vor 
Augen, wie chriſtliche Capacitäten der Verbreitung des Halbmondes 
in Afrika — und die Eroberungen des Islams in dieſem Welt⸗ 
theile ſind ſehr bedeutend — als mächtige Werkzeuge dienen. 

Ich wiederhole: In Ismail Paſcha's Thun und Laſſen iſt viel 
Reclamenhaftes, Senſationelles, aber auch manch Reelles und 
Solides. Der Vicekönig ſteht heute in der Blüthe ſeines Lebens 
und man könnte an ſeine Regierung glänzende Hoffnungen knüpfen, 
wäre nicht die begründete Furcht vorhanden, daß ihm früher oder 
ſpäter der Athem ausgehen müſſe, d. h. daß er in puncto pecuniae 
jenem Uebel anheimfallen werde, durch welches ſein Schutzherr in 
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der Siebenhügelſtadt die Kataſtrophe des Osmanidenreiches ſo 
nahegerückt hat. Ismail Paſcha hat zwar ſchon längſt den für 
einen Aſiaten erſtaunlichen Schritt gethan, mit der Fürſtenwürde 
den Stand eines Kaufmannes und Induſtriellen zu verbinden und 
in Reis und Baumwolle „zu machen“, doch hat der Vicekönig 
andererſeits, neben dem europäiſchen mercantilen Geiſt, auch die 
Alluxen unſrer großen Herrn ſtudirt und trachtet danach, ſie treu 
zu copiren. Sein Schloßtheater, ſein Corps de Ballet, ſein rieſen- 
hafter Luxus im Hofhaushalte, ſeine Subſidienzahlungen an 
euxopäiſche Organe und hiezu noch ſeine immenſen Geſchenke in 
Conſtantinopel ſtehen in arger Disharmonie ſowol zux Caſſa eines 
Vicekönigs als auch zum „Soll und Haben“ eines Baumwoll⸗ 
händlers. Infolge der mächtigen Schwankungen dieſer Bilanz kam 
es, daß der Chidiv in der neueſten Zeit ſeine Actien des Suez⸗ 
Kanal⸗ Unternehmens an die engliſche Regierung abzutreten ge⸗ 
zwungen war, eine Transaction, welche die Finanzmiſere doch nicht 
zu ſaniren vermochte, und es bleibt immerhin die Frage offen, wie 
lange die ſinnloſen Verſchwendungen ſich fortſetzen können und ob 
das Abendland, ungeachtet der anerkannten Vorzüge des jetzigen 
Herrn am Nil, nicht gedrängt werden wird, auch dort in die Be⸗ 
gebenheiten einzugreifen? 


IV. 


Wir beſprechen die Chane oder Emire, wie ſie ſich ebenfalls 
nennen, deshalb unter einem Collectivtitel, weil ſie, im Ver⸗ 
gleich zu ihren weſtlichen Herrſcherbrüdern und Religionsgenoſſen, 
insgeſammt ein ziemlich unverfälſchtes Bild altgeſchichtlicher 
Charaktere bieten. Wol ſind auch ſie vom спора фен Einfluß, 
doch noch nicht von den Lichtſtrahlen moderner Cultur erreicht 
worden, und dieſe werden auch ſchwerlich zu ihnen gelangen, da 
Europa dem Verſuche mit Culturmiſſionen bei ihnen abgeneigt iſt, 
denn nach den bisherigen Erfahrungen muß man zuvor exobern, 
ehe man cipiliſiren kann, und bei etwaigen Eroberungen kommen 
die Perſönlichkeiten jener inländiſchen Fürſten kaum in Betracht. 
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Unter den jetzt noch herrſchenden Chanen nimmt Emir Schir 
Ali Chan, der Sohn und Nachfolger Doſt Mohammeds, bezüglich 
ſeiner Kenntniß und Beurtheilung europäiſcher Zustände, unſtreitig 
den erſten Platz ein. Schon in ſeiner erſten Jugend ſah dieſer 
Mann ſtämmige Söhne Albions im rothen Waffenrocke, Männer 
mit abraſirten Schnurbärten und ſehr früh ſchon wurde das ſonder⸗ 
bare Volk der Frengi's von ihm angeſtaunt, ausgelacht und ver⸗ 
ſpottet, aber auch gefürchtet. Eine Zeit lang, und dies war nach dem 
unglücklichen Feldzuge der Briten in Afghaniſtan, begann er ſogar, 
die Teufelskraft der Frengi's zu bezweifeln, obwol ſein ſchlauer 
Vater ihn vom Gegentheil zu überzeugen bemüht war. Als er 
auf den Thron kam, ſchien er ſich eines Beſſern zu beſinnen, denn 
in Afghaniſtan, wie überall, braucht man zur Regierung Geld, 
und Geld iſt, wie man in ganz Aſien und auch in Europa weiß, 
am meiſten von den Briten zu erlangen, daher fand ſich denn auch 
dieſer Afghanenfürſt mit gewiſſen Vorurtheilen ab und wendete 
ſein hülfeſuchendes Auge über Peſchawer nach Calcutta. Dies war 
der Anfang und das Hauptziel ſeiner Civiliſationsbeſtrebungen. 
Was er vom Frengithum ſich anzueignen ſtrebte, war und iſt 
natürlich eine gute Armee, gute Waffen und volle Caſſen zur 
Beſänftigung ſeiner widerſpänſtigen Vaſallen, vielleicht auch zur 
Befriedigung ſeiner Habſucht, denn der heutige Afghaneufürſt ие 
vor Allem auf das Wohl ſeiner eigenen Familie bedacht, und in 
der Ungewißheit über die Zukunft ſeines Landes ſtehen ihm die 
Specialintereſſen ſeiner Dynaſtie erſt in zweiter Linie. Schir Ali 
Chan iſt höchſt wankelmüthigen Charakters, daher bisweilen grauſam 
und unbarmherzig, wie u. A ſeinem talenvollen Sohne Jakub Chan 
gegenüber, den er nur aus Rückſicht auf England und deſſen Sub⸗ 
ſidien am Leben läßt, andernfalls längſt aus der engen Haft zur 
Hinrichtung hätte führen laſſen. Bald wieder zeigt er ſich von 
weiblichem Weichmuth und iſt zu Thränen gerührt. In ſeinem 
Weſen Afghane, in ſeiner Kleidung und Geiſtesrichtung Turko⸗ 
mane, gilt ihm als Ideal menſchlicher Vollkommenheit, was ſchon 
vor 500 Jahren bei ſeinem Volke galt: Feldherrentalent und Alles 
überſtrahlende Tapferkeit. Für politiſche Speculationen hat er 
nur wenig Sinn, trotzdem ſein Land in der neueſten Zeit ein 
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Gegenſtand ernſter Erwägungen zwiſchen den Kabinetten von London 
und St. Petersburg geworden iſt. Politiſche Combinationen mögen 
ihm geheime Sympathien für dieſen und Antipathien für jenen 
Staat zuſprechen, ſie dürften ſich jedoch kaum bewahrheiten, denn 
Schir Ali möchte wol von beiden rivaliſirenden Frengimächten 
Subſidien annehmen, geneigt aber iſt er keiner derſelben. 

Bei alledem iſt ſein Loos viel glänzender, als das ſeiner 
chers freres jenſeits des Oxus, von denen zwei, nämlich die 
Herrſcher Chokands* und Chiwa's, ſchon gänzlich in Abhängigkeit 
gefallen ſind, während dem dritten, nämlich Muzaffar Eddin von 
Bochara, nur von der Großmuth ſeiner nordiſchen Grenznachbaren 
ein dünner Faden der Exiſtenz belaſſen wurde. Dieſer Mann, ein 
treues Prototyp alt⸗ islamitiſcher Regenten mit allen ihren 
Tugenden und Laſtern, doch ohne den mächtigen Nachdruck ihrer 
materiellen Größe, hatte ſich eine Zeit lang dem Wahne hinge⸗ 
geben, die Glanzperiode der Samaniden und Seldſchukiden im 
neunzehnten Jahrhundert wieder beleben zu können. Und wie 
thöricht auch dieſer Wahn, ging er doch mit vollem Eifer an 
die Ausführung, denn ihm waren die mächtigen Revolutionen 
und Umwälzungen der letzten Jahrhunderte ganz unbekannt ge⸗ 
blieben. Selbſt an der Exiſtenz Europa's zweifelte er, und wie 
ſein Vater gerieth er in Wuth, als man England, von dem er erſt 
ſeit einigen Wochen gehört hatte, ihm gegenüber ein Reich zu nennen 
wagte. Die ruſſiſchen Bayonette aber brachten Muzaffar Eddin 
ſehr bald die traurige Ueberzeugung ſeiner Ignoranz und Täuſchung 
bei; er wurde zu Boden geworfen und wenn man ihn nicht gänzlich 
vernichtete, ſo verdankt dieſer Mollafürſt es nur ſeinem ſpeculativen 
Geiſte. Er handelte gemäß dem türkiſchen Sprüchwort: „Küſſe 
die Hand, die du nicht abhauen kannſt,“ und ſicherte ſich wenigſtens 
für die Zeit ſeines Lebens den Schatten der Regierung. Was nach 
ihm kommen wird, macht ihm wenig Sorgen; er iſt vorausſichtlich 
der Letzte ſeines Hauſes, ja aller Fürſten auf dem Throne 
Mawerah⸗un-Nehers oder Transoxaniens — ein Unglück aller⸗ 
dings für ihn ſelber, doch nicht für ſein Volk und die Menſchheit 
im Allgemeinen. 


Während dieſe Blätter in der Preſſe waren, iſt das Chanat von, 
Chokand in den ruſſiſchen Staatenverband aufgenommen worden. 
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Nur noch auf der äußerſten Oſtmark des Islamgebietes giebt 
es eine fürſtliche Perſönlichkeit, mit der ich den Leſer bekannt zu 
machen habe. Es iſt dies Emir Jakub Chan, der neue Herrſcher 
von Oſt⸗Turkeſtau, welcher in neueſter Zeit, gleichſam unter den 
Augen der weſtlichen Welt, ein koloſſales Reich ſich gegründet und 
ſo zu ſagen ein Stück alt⸗aſiatiſcher Geſchichte improviſirt hat. 
Sohn eines gewöhnlichen Zollbeamten, hat dieſer Mann mit dem 
bloßen Schwerte in der Hand, die Drachenfahnen des mächtigen 
chineſiſchen Kaiſers zu Boden geworfen, die ehemaligen Eroberer 
in ihre heimathliche Grenzen zurückgeworfen und regiert mit einer 
hierarchiſchen Strenge, die lebhaft an moslimiſche Fürſtengrößen 
des Mittelalters erinnert. Emir Jakub Chan iſt energiſch, wach⸗ 
ſam, klug, tapfer und ausdauernd und beſitzt das Zeug zu einem 
großen Manne, nur an einem ſchlimmen Uebel leidet er, daß er 
nämlich ſeine geſchichtliche Rolle nicht im 12. oder 13., ſondern 
ſieben Jahrhunderte zu ſpät ſpielt und daß er nicht gegen Chineſen 
und andere Aſiaten, ſondern gegen das mächtige Rußland und die 
Conſtellation der europäiſchen Politik anzukämpfen hat. Wire 
dies anders, ſo hätte Emir Jakub zu einem Dſcheugis, gewiß aber 
zu einem Timur herauswachſen können. Der Mann verdient unter 
allen Umſtänden volle Bewunderung. 


Ein Blick auf dieſe Herrſcher-Gallerie wird den europäiſchen 
Leſer überzeugen, daß das Loos der islamitiſchen Völker nicht den 
allerbeſten Händen anvertraut iſt. Im Abendlande heißt es: „Wie 
das Volk, ſo ſein Fürſt“, im Morgenlande gilt die umgekehrte 
Maxime. In alten Zeiten gab es in dem einen oder andern 
Reiche wol Herrſcher, die vom Ehrgeiz oder von den Pflichten ihrer 
patriarchaliſchen Würde getrieben, das Wohl und Wehe des ihrer 
Obhut anvertrauten Volkes in Wahrheit im Herzen trugen, und 
im Angedenken der Nachwelt mit Recht den auszeichnenden Bei⸗ 
namen „Der Große“ führen. Seit den letzten fünf Jahrhunderten 
jedoch hat die Zahl ſolcher Fürſten bedeutend abgenommen. In 
Perſien that ſeit dem Tode Schah Abbas kein einziger Regent in 
dieſer Weiſe ſich hewor. Wir begegnen überall einer blinden 
Huldigung perſönlicher Intereſſen, perſönlicher Leidenſchaften, 


N 
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nirgends einer Spur landesväterlicher Fürſorge. Aſien ward in 
vieler Hinſicht zur Ablegung des alten Kleides gezwungen, hat 
aber doch kein neues angelegt. Daſſelbe gilt vom Verhältniſſe der 
Fürſten zu ihren Völkern und doch ſind dieſe Völker der Leitung 
weitaus bedürftiger, als die des Abendlandes und im Hinblick auf 
die Herzloſigkeit ihrer de iſt ihr Schickſal ein wahrhaft 
bedauerliches. 


—401!- 


Sittenſprüche. 


Die Reihe der Sittenbilder zu beſchließen, mag ſich wohl 
kaum ein anderer Stoff beſſer eignen, als ihn jene markigen, 
Sprüche bieten, welche, dem wahren, unverfälſchten Nationalgeiſte 
entquollen und in's Fleiſch und Blut der moslimiſchen Völker 
übergangen, auf's Treueſte die Weltanſchauung, die Moral und 
Sitten jener Geſellſchaft wiederſpiegeln, deren Alltagsleben, Gewohn⸗ 
heiten und Geiſt wir in den vorhergehenden Blättern zu ſkizziren 
verſuchten. Dieſe Sittenſprüche, aller Welt geläufig, überdies vom 
Lichtſchimmer der Tradition vergangener Geſchlechter umgeben, er⸗ 
freuen ſich großer Werthſchätzung. Der Osmane nennt ſie 
„Atalarſözi (Worte der Väter), der Tatare Borunkilar aitkan ſözi 
(Worte der Vorfahren), der Araber ſagt: „dharbi-meſſel“ (ſtereo⸗ 
types Beiſpiel), und demgemäß gelten ſie überall als Quinteſſenz 
der Weisheit, die in allen Fällen und unter allen Umſtänden, 
als maßgebend, als beſte und einzige Lebens-Regulative zu 
dienen hat. In der Schrift- wie in der Umgangsſprache, 
im Palaſte der Großen wie im Zelte der Nomaden, überall 
ſind dieſe Sprüche vorherrſchend, und wie der Gelehrte und 
und Gebildete es nicht verſchmäht, ſie in ſeinen mit orientaliſchem 
Redeſchwulſt beladenen Werken möglichſt auszunutzen, ebenſo und 
noch mehr iſt der Nomade, namentlich im vorgerückten Alter be⸗ 
fliſſen, die Sprüchwörter, gleichſam wie eine Art Talisman, immer 
im Munde zu führen. Bei Recitirung eines „der Worte der 
Väter“ nimmt der Steppenbewohner ſtets eine ernſte Miene an, 
alle Logik, jede Ueberredung wäre vergeblich, wollte man ihn über 
eine, dem Sinne der Sprüchwörter zuwiderlaufende Wahrheit 
belehren, und der in ſeinem Charakter ſtark ausgeprägte Conſer⸗ 
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vatismus tritt nirgends ſo ſtark hervor, als in dem feſten und un⸗ 
erſchütterlichen Glauben an die Weisheit und Unfehlbarkeit der 
Ahnen und ihrer Ausſprüche. 5 

Unter ſolchen Umſtänden erſcheint es uns keineswegs über⸗ 
flüſſig, dem deutſchen Leſer eine kleine Anthologie jener 
kernigen Sprüche vorzulegen. Viele derſelben, nämlich die osma⸗ 
niſchen und özbegiſchen, ſind das Reſultat meiner eigenen Samm⸗ 
lung, die ich theilweiſe in meinen deutſchen und ungariſchen 
philologiſchen Arbeiten der Gelehrtenwelt ſchon mitgetheilt habe, 
einem größeren Leſerkreiſe aber zum erſten Male hier vorführe. 
Die kazaniſch⸗tatariſchen Sprüche gehören den Forſchungen meines 
ehemaligen Schülers, des Herrn Dotenten G. v. Bälint an, der 
ſie von ſeinen Reiſen unter Tataren, Kalmucken und Mongolen 
heimgebracht. Wieder andere ſtammen aus den vortrefflichen Ar⸗ 
beiten des deutſchen Gelehrten W. Radloff, der ſich in der türkiſch⸗ 
ſüdſibiriſchen Sprachforſchung ſo weſentliche Verdienſte erworben hat. 


14. 


15. 
16. 


16. 
17. 


а 


Osmaniſche Sprüche. 


Das Handwerk des Vaters ererbt ſich auf die Söhne. 
. Kleinliche Kargheit hat großen Schaden im Gefolge. 
Erpreſſe nicht dem Bedrängten die Klagen, denn ſie kommen von 


ſelber. 


„Vereint ſchuf Gott die Brüder, doch vereinzelt ſchuf er ihre Geld⸗ 


beutel. 


. Der mit Speiſe gefüllte Löffel hat einen unſchätzbaren Werth. 
„Ein Kind, das nicht weint, bekömmt nicht die Bruſt. 

.Die Birne fällt nicht weit vom Baume. 

. Dem bittern Badlidſchian ſchadet kein Froſt. 

. Das kleine Geſchenk kommt von Herzen, das große Geſchenk von 


ein m vollen Beutel. 


. Wer den Schaden ſucht, findet ihn auch bei ſeinem Wohlthäter. 

. Gott giebt dem Menſchen nur ſo viel, als ſein Herz begehrt. 

. Mach' deinen goldnen Namen nicht kupfern. 

„ Wäreſt du ſelbſt Feuer, du könnteſt nur ſo viel Raum verſengen, 


105 du mit deinem Körper bedeckſt. (d. h. drohe mir nicht allzu 
ehr.) 8 

Selbſt kein Pantoffel bliebe auf der Erde zurück, wenn er auf 
einen Baum ſteigen könnte. (d. h. wenn er ſich eutfernt, läßt er 
Niemanden zurück, der ihn beweint.) 

Dem Verliebten iſt ſelbſt Bagdad nicht zu weit. 

Knoblauch iſt dein Vater, Knoblauch deine Mutter, wie biſt du zu 
dieſem Dufte gekommen? (Wir kennen deine Herkunft, gieb dir kein 
Anſehen.) 

Der Baum iſt nur als Bäumchen biegſam. 

Es iſt beſſer unentgeltlich zu arbeiten, als unentgeltlich ſpazieren 
zu gehen. 5 


Vambery, Sittenbilder 19 


Hou 


Sillenbilder. 


„ Beſſer ein vernünftiger Feind, als ein thörichter Freund. 
. Gold roſtet nicht. = 
. Der Verliebte hält ſich für blind und zwiſchen vier Mauern ein⸗ 


gekerkert. 


Der Aiwas und der Fleiſchhauer verſtehen einander. 
. Der Dumme tragt das Herz auf der Zunge, der Kluge trägt ме 


Zunge auf dem Herzen. 


23. Selbſt das Waſſer ſickert zwiſchen uns nicht durch. (Solch innige 


Freundſchaft verknüpft ſie.) 


Das Feuer brennt nur dort, wohin es fällt. 
Geh' nicht weiter, wenn du (auf dem Wege) einem Menſchen be— 


gegneſt, geh' aber weiter, wenn dir ein Hund entgegenbellt. 


. Ueberflüſſiger Mundvorrath ſchadet dir nichts. 

Es giebt Menſchen und Menſchlein. f 

. Wer das Wenige nicht kennt, wird nie das Viele ſehen. 

. Wer auf ein geborgtes Pferd ſich ſetzt, wird bald abſteigen (denn 


ein gutes Pferd verborgt man nicht, ein ſchlechtes ermüdet bald). 


30. Das Blut, das ausfließen ſoll, bleibt nicht in den Adern. (d. h. es, 


31. 
32. 


kömmt, was da kommen ſoll.) 
Sieh nicht auf das Pferd, ſondern auf deſſen Natur. 


Das Pferd geberdet ſich je nach ſeinem Herrn. (Der Diener des 
Reichen iſt kühn und herausfordernd.) 


33. Oeffne deinen Mund nur zum Guten. 


5 


Wer das Feuer fürchtet, huͤtet ſich auch vor Rauch. 


35. Zweiſchneidig wie ein perſiſcher Säbel. 


Vor dem Geldmenſchen fürchten ſich auch die Berge. 
„Iſt der Wagen ſchon zertrümmert, То ſind der Wegweiſer gar viele. 
Was dem Menſchen nicht bei Zeiten in den Sinn kömmt, trifft 


ſodann ſein Haupt. 


. Nicht den Todten, ſondern den Thoren beweine. 


Man ſpreche nur von mir, ſei es nun auch, daß man mich mit 
einem verfaulten Apfel vergleicht. 


Schau erſt die Mutter an, ſodann nimm ihre Tochter. 
. Wie einen Freund pflege dein Pferd, als Feind ſetz' dich auf daſſelbe. 


Gegen den Flehenden erhebt man nicht das Schwerdt. 


„Geſelle dich nicht zu dem Hungrigen; er ſagt: „ich eſſe nicht“, 


und füllt dennoch ſeinen Bauch. 


Ein Verband auf meinem geſunden Kopf. (Unnoͤthiges Leid ſich 
verurſachen.) 


46. 
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Oeffne deinen Mund dem Nordwinde. (d. h. ruhe aus. In Kon⸗ 
ſtantinopel wird nämlich an heißen Sommertagen der Nordwind 
mit Freuden begrüßt. 


.Das Futter НЕ theuerer, als der Stoff. (Von all zu koſtſpieligen 


Vorbereitungen.) 


Das Bittere vernichte mit Bitterem. 
. Binde nicht den Sack auf. (Verrathe kein Geheimniß.) 
. Stirbt auch das Pferd, es bleibt der Raum, (den es durchlaufen); 


ſtirbt auch der Held, es bleibt ſein Name. 


Meine Taſche iſt leer, aber mein Kopf iſt leicht. 


Er hat ja keinen Eierkorb auf dem Rücken! lalſo ſchlage ihn!) 


„Es iſt doch nicht etwa eine ſchwarze Katze zwiſchen uns hindurch⸗ 


gegangen. (Die Orientalen halten es als ſicheres Vorzeichen der 
Entzweiung, wenn zwiſchen zwei Freunden eine ſchwarze Katze 
hindurchgeht.) 


Das ОБЕ des Winters iſt das Feuer. 

. Wer an Allah glaubt ИЕ nie verlaſſen. 

„Das Wenige iſt der Sprößling des Vielen. 

Das Lied des Morgens iſt beſſer, als die Freude des Abends, 

. Einen niedern Eſel kann jeder beſteigen. 

. Frei iſt meine Stirne, rein mein Geſicht. (Nach der Meinung der 


Orientalen drückt der Böſewicht aus Schande ſeinen Turban tief 
in's Geſicht.) 


. Selbſt die Bohne wird in ſeinem Munde nicht naß. (Vom Ge⸗ 


ſchwätzigen, der Nichts verſchweigt.) 
Sein Fuß iſt im Waſſer erſtarrt. (d. h. man hat ihn widerlegt.) 


Mit Wolle und Feuer ſpielt man nicht zugleich. 

„Das Wort „Honig“ macht den Mund nicht ſuüͤß. 

Was du heute thun willſt, verſchiebe nicht auf morgen. 

„ Beſſer heute ein Ei, als morgen eine Henne. 

. Er bleibt nicht auf einem Zweige. (Er hält nicht Wort, iſt flatter⸗ 


haft wie ein Vogel.) 


Man macht keine neue Stütze, bis die alte nicht umſtürzt. 
. Für einen Heller kann man keine neun Kuppeln machen. (Zu 


Vielem braucht man viel.) 


. Wem ich nicht behage, der gebe mir nicht ſeine Tochter zur Frau. 
„Die Tochter des Honighändlers iſt noch ſüßer. 
Nun da biſt du auf eine Honigblume geſtoßen! (als Spott auf 


den, der einem Geizigen etwas erpreſſen will.) 
19+ 


102. 


Hot 


Энни, 


. Ei, Eil er erzählt mir Fabeln. 8 
„Der Schuldner erblaßt, ſtirbt aber nicht. (Wenn er gefordert wird.) 
Mach' große Biſſen, ſei aber nicht großredneriſch. (Trage deinen 


Reichthum nicht zur Schau.) 


. Frage nur den Pfefferhändler, welchen Schaden die Schwalben 


anrichten! (Traue nicht dem einfältigen Aeußern.) 


. Solche leidensvolle Tage haben ein ſolch' neues Jahr. 

„So viele Fehler hat auch die Tochter des Geiſtlichen. 

. Wir kennen den Thon, aus dem du geknetet biſt. 

. За einem geſchenkten Pferde ſchaut man nicht auf die Zähne. 

. Bei einer ſolchen Hitze wird doch nicht das Eis ſtehen bleiben! 


(Solche Beleidigungen wird auch die kälteſte Natur nicht ertragen.) 


Möglich, daß der Satz beſſer ſein wird, als das Obere. (Laß ihn 


ſprechen, vielleicht kömmt was Beſſeres nach.) 


„Mit leeren Worten ſättigt man Niemanden. 

„Eine Blume macht keinen Sommer. 

Eine Wolke macht keinen Winter. 

. Dies iſt ein Komet, der nicht immer erſcheint. 

„Ein Böſewicht kann ſieben Bezirken ſchaden. 

Eines Käufers halber kann man kein Geſchäft errichten. 
Die Hand des Schickſals muß man ertragen. 


. Einer Roſe halber iſt der Gärtner der Diener von tauſend 


Dornen. 


„ Haſt du keine Schulden, ſo bürge (und du haſt ſolche). Haſt du 


keine Arbeit, mach dein Teſtament (und du haſt ſolche). 


In einem Hauſe, wo zwei Hähne ſind, geht die Sonne ſpät auf. 
Um einen Tag zu eſſen, muß man zwei Tage arbeiten. 


Er wechſelt die Farbe wie ein Chamäleon. 
Eine Schrift auf Eis geſchrieben. (Haltlos.) 


„Mit einem Steine werden keine zwei Vögel getödtet. 
5. Den Aeltern züͤchtige, damit der Jüngere klug werde. 
Ein Gluͤck, das plötzlich kommt, währt nicht lang. 


Betrachte nicht den Anfang, ſondern das Ende der Sache— 


„Das Verhängniß des Geſchickes bleibt nicht ans. 
. Erfrage es bei den Kindern. (Von einer allbekannten Sache.) 
Ein Brett, das nicht feſtgenagel iſt, trägt der Wind fort. (Der 


Verlaſſene kommt nicht weiter.) 
Noch ertönt die Muſik nicht und er tanzt ſchon. (Voreilige Freude.) 
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Der Menge pflegt man keine Grütze zu ſtreuen. 

Klopfe an die Thüre eines Andern nicht an, (um ein Darlehen) 
denn bald klopft man auch an die deinige. 

Das Kind wächſt heran, der Alberne wird klug. (Alles ändert ſich.) 
Nicht von langem Leben, ſondern von vielem Reiſen reift der 
Verſtand. 

Es giebt keine beſſere Wage, als das diserete Auge, Niemand weiß 
mehr, als der ſeine eigenen Fehler kennt. 

Wer viel weiß, irrt viel. 

Was ſchenkt der Hirt? Harz. 

Hadere nicht ſo viel, Tſchaponaglu kömmt! (Ein berüchtigter 
Rädelsführer, der überall Furcht erregte.) 

Ich habe keine rohe Speiſe gegeſſen, daß mich der Bauch ſchmerze. 
(Ich habe kein geſtohlenes Gut, das ich fürchte.) 

Wende die Gans um, daß ſie nicht verbrenne! (Sprich was 
Anderes, denn du langweilſt mich.) 

So lange der Körper lebt, iſt jede Hoffnung nicht verſchwunden. 
Beim Schlagen iſt man in den Stößen nicht wähleriſch. 

Nur eine Hand voll Graſes iſt es, wodurch das Kameel vom Hügel 
herabgleitet. (Auch ein kleiner Gegner ſchadet.) 

Iß und trink mit deinem Freunde, in Handel jedoch tritt nicht 
mit ihm. 

Wer ſein Leid verheimlicht, findet kein Heilmittel. 

Was weiß denn dieſer von Anſtand, der wie vom Dache herabge⸗ 
fallen kam. 

Er iſt glücklich über's Meer gegangen und ertrinkt in einem Bache. 
Beſſer auf einem geräumigen Platze geſchlagen werden, als 3 
einem engen Platze eſſen. 


Kann ich das Meer шо nicht in Brand ſtecken, ſo laſſe в es 
wenigſtens ziſchen. (Ich ſchade meinem Feinde, wenn auch nur 
wenig.) 


Er weiß nicht, wo die Hochzeit iſt und ſchleppt dennoch Toͤpfe. 


. Wer in's Meer ſtürzt, klammert ſich auch an eine Schlange. 


Der Freund rührt zum Weinen (durch traurige Wahrheit), der 
Feind bringt zum Lachen (durch Schmeicheleien). 


„Im Meere pflegt man keine Fiſche zu verkaufen. 


Der Verrückte wird es nicht aus einem ſüßen Kürbiß (ſondern aus 
einem Menſchen). 


. Biete dem Feinde keine Gelegenheit. 


146. 


151. 


Hos 


Sillenbilder. 


. Der Verrückte hat jeden Tag Bajram (Feiertag). 
. Den Feind peinigt am meiſten Schmeichelei. 
. Wer Rath verlangt, hat den Berg überſchritten, wer den Rath ver. 


wirft, verirrt ſich. 


Wenn nur ein Bettler wäre, es wäre leicht, ihn ſelbſt mit Zucker 


zu ſpeiſen. 


. Man macht keinen Unterſchied zwiſchem dem, der das Waſſer де 


bracht und dem, der den Krug zerbrochen hat. (Auf Verkennung 
des Verdienſtes beziehend.) Bis der Fuchs die Schlauheit erlernt 
hat, verliert er ſeine Haut. 


. Фи Schneider überſiedelt: er hat die Nadel auf dem Kopfe. (Sie 


iſt ſein Alles.) 
Der Schneider flickt nie ſein eigen Kleid. 


„Tropfen nach Tropfen und es bildet ſich ein Teich. 

„Wo du gefallen biſt, dort ſteh' auf. 

. Es giebt kein unheilbares Uebel. 

. Erſt ſeit geſtern nur biſt du ein Teufel, friß alſo heute noch keine 


Menſchen. (Du biſt noch ein Neuling in einer Sache, unterrichte 
daher noch keinen andern.) 


. Wer ſich zu einem Kameelreiter geſellt, braucht ein großes Thor. 
. Gehſt du auf den Reismarkt, об zu Hauſe nicht das Korn⸗ 


geſchaft auf. 


Man gab dem Bettler eine Gurke, er fand ſie gebogen und nahm 
ſie nicht an. (Die Bettler ſind unzufrieden.) 


. So lange das Dſchami (ein großes Bethaus mit Minaret) ſteht, 


bete man in keiner Moſchee (kleines Bethaus). 

Nur indem man ein Herz opfert, kann man ein Herz erobern. 
Ein Verliebter, der keinen Kummer gefühlt, weiß auch die Glück 
ſeligkeit nicht zu ſchätzen. 


„Deiner That geziemt Strafe, Баве! 


Von der Kehle kommt das Leben. (Vom Eſſen.) 

Seele für Seele, Kopf für Kopf. (Wenn du giebſt, bekommſt du.) 
Ein Herz folgt dem andern. 

Mag der Fuchs noch ſo lange herumſtreifen, er geraͤth dennoch in das 
Gewoͤlbe des Kürſchners. 

Du biſt doch etwa nicht mit zehn Waiſen in einer Hoͤhle zuruck⸗ 
geblieben?! (daß du ſo niedergeſchlagen biſt.) 

Den, der die Wahrheit ſagt, vertreibt man auch aus neun Doͤrfern. 
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Berge begegnen ſich nie mit Bergen, wohl aber Menſchen mit 
Menſchen. 

Haſt du mit dem Richter einen Rechtsſtreit, ſo möge dir Gott 
beiſtehen. 

Neun Blinde mit einem Stocke. 

Für Gutes hatte man immer Schlechtes und wird es auch haben. 
Einem verkommenen Kameele ſteht es gut an, die Decke ſchief zu 
tragen (d. h. ſeinem Betragen gemäß iſt ſeine Kleidung). 

Vom Fremden erwarte ebenſo Treue, als vom Gifte Geſundheit. 
Laßt uns gekrümmt ſitzen, aber gerade ſprechen. 

Das Fleiſch ſei blutig, der Krieger muthig. 

Bis in den Himmel iſt mehr als ein bis zwei Schritte. 

Uebe Gutes, wirf's in's Meer, finden es auch die Fiſche nicht, Gott 
ſieht es dennoch. 

Gutes mit Gutem zu vergelten, iſt eines jeden Pflicht, Schlechtes 
mit Gutem jedoch zahlt nur der wackere Mann. 

Mit der Hand ſchenke, mit dem Fuße ſuche. (Nahrung.) 

Der Tod kam in die Welt, den Kopfſchmerz (Krankheit im Allge⸗ 
meinen) aber brachte er nur als Vorwand mit ſich. 

Zeige Niemandem deine Ausſaat. 

Thue, was du thun kannſt. 

Er erntet ſelbſt auf Felſen ſeinen Weizen. 

Er duͤrſtete nach ſeinem Verhängniſſe. (Er ſuchte den Tod.) 
Ohne Schickſalsbeſtimmung ſtirbt der Menſch nicht. 

Eine gemeinſchaftliche Unterhaltung wird zum Feſte. 

Aus einem alten Freunde wird kein Feind. я 

Eine gute Arbeit wird unter ſechs Monaten вы (Das ſchnell 
Verfertigte taugt nichts.) 

Krumm iſt das Schiff, doch gerade ſein Weg. 

Sein Möͤglichſtes gethan zu haben, iſt noch nicht lobenswerth. 
Wäre billige Waare auch etwas werth, То würde auf dem Troͤdler⸗ 
markte Alles glänzen. 

Der Landmann wünſcht Regen, der Reiſende trockenes Wetter. 
Berabſäume nicht, nach Möglichkeit Gutes zu thun. 

Eines Andern Mund iſt kein Sack, daß du ihn nach Belieben 
zubinden könnteſt. 


Auf der Brücke, auf welcher Andere hinüberkamen, langen auch wir 
hinüber. 


8 


A0 


Silteubildet. 


. Viel Teig bildet einen großen Laib. 
Das Fleiſch löſt ſich nicht vom Nagel ab. 5 
. Wunden, von der Hand geſchlagen, vergißt man, Wunden, mit der 


Zunge beigebracht, ſind bleibend. 


. Auf ein gutes Wort erwidert man dir Gutes, auf ein ſchlechtes 


Schlechtes. 


„Wird auch der Eſel alt, ſo ſteht er dennoch nicht im Stalle an 


der Spitze. 


„Der Muthige ſieht weder nach Rechts noch nach Links (d. h. er! 


ſpricht offen, was ihm in den Sinn kommt). 


. Dränge den Fröhlichen nicht zum Worte. (Entweder er achtet nicht 


auf dich oder er ſpricht, was dir unangenehm.) 


Bekümmere dich um Niemanden, brenne die Pfeife an und ſei 


fröhlich! 


. Etwas anderes iſt es zu Hauſe zu kaufen, etwas anderes im Bazare. 
189. 
. Von dem Brode, das noch im Ofen iſt, kann Niemand eſſen. (Das. 


Berühre nicht das, was deine eigene Hand nicht niederlegt. 


Kommende kann man nicht genießen.). 


„Erſt überlege, dann ſprich. 

. Der Ungebildete iſt kein Menſch. 

„Nach getha'ner Arbeit iſt die Ruhe ſüß. 

„Die Hand iſt keine Wage. 

„Wer die Hand eines Andern noch nicht gekoſtet, hält ſich für tapfer. 
„Die Laune des Schickſals giebt dem einen reife, dem andern un⸗ 


reife Melone. 


Die Armuth ИЕ ein aus Feuer verfertigtes Hemd. 
„Er hat die heißen und kühlen Tage des Himmels geſehen. 
. In fremden Landen ſich rühmen, iſt wie im Bade (im hochgewölbten) 


ſingen. (Es verhallt.) 


. Der Heimathloſe hat keine Freunde. 
Blicken wir einmal in den Spiegel des Schicksals und ſehen, welche 


Bilder er zeigt! 


„Schlagen wir die Augen auf, denn ſonſt werden ſie uns Andere öffnen! 
„In ein ſichtbares Dorf, das man vor ſich ſieht, braucht man keinen 


Führer. 


Nur die Nachtigall weiß die Roſe zu ſchaͤtzen. (Nach Annahme der 


Orientalen ſind die Nachtigallen wegen ihrer Liebe zur Roſe⸗ 
traurig.) 8 


„Er ſtiehlt ſelbſt die Farbe vom Auge! 


206. 
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Verlach' nicht deinen Nachbar, denn er kömmt dir auf den Hals. 
Wie vieles kann nicht geſchehen, noch während die Sonne aufgeht. 
(Schon zeitig ereignet ſich vieles.) 


. Verabſäume nicht dorthin zu gehen, wohin man dich gerufen, und 


wohin man dich auch nicht gerufen, ſelbſt dort ſitz' nicht geſpannt. 
Was vom Auge weit iſt, iſt vom Herzen noch weiter. 


. Selbſt in den Gebirgen, auf die wir gerechnet, iſt Schnee gefallen. 


(Wenn die Natur unbeſtändig iſt, warum ſollte es der Menſch 
nicht ſein?) 


Wer die Roſe will, will auch ihre Dornen. 


Keine Roſe wächſt ohne Dornen, keine Hyacinthe ohne Falten. 


. Kommt der Zorn, geht der Verſtand. 


Vom Glauben kömmt Eifer. 
Das Auge des Betrügers iſt immer naß. 


. Das neidiſche Herz verſöhnt ſelbſt die größte Gunſt nicht. 
Ehrlich erworbenes Gut vergeht nicht. 

„Dem zubereiteten Gerücht widerſtehen ſelbſt Berge nicht. 

Die Worte der Wahrheit ſind bitter. 

. Auf den Ruf „hakk“ (Gott) bleiben ſelbſt die Waſſer ſtehen. 
Wer betrügeriſch handelt, endet in Betrübniß. 

„Bei jeder Sache Ш das Wiſſen mehr werth, als die Unwiſſenheit. 
Aus Wenigem kann immer Viel werden. 

Jeder ſpricht von ſeiner eigenen Heimath. 

.Er lauft, aber die Trommel rührt er fortwährend. (Er flieht aus 


Feigheit und ſchreit dabei.) 


Drücke Jedem die Hand, ſchlage Niemand auf die Schulter. 
Ein Menſch ohne Talent ИЕ ein Baum ohne Frucht. 
„Jedermann hat Sorgen im Kopfe, der Muller Waſſer. (Letzteres 


iſt ſeine Sorge.) 


Jedem Auf folgt ein Ab, jedem Gehen ein Kommen. 


Die Wiſſenſchaft veredelt ihren Beſitzer. 


Ein Menſch benöthigt den andern. 
Zwei Nackte paſſen nur im Bade zu einander. 
Daß du trinkeſt, ſagte man dir, jedoch nicht daß du die Quelle 


austrockneſt! 


Gib Niemand das Ende des Fadens! (Vom Geheimniſſe Е 


kein Wort.) 


ЧО = 


298 Sillenbilder. 


235. Verleugnen zwei ihre Religion, (d. h. ſchwören ſie falſch) verliert 
ein dritter ſein Leben. 


236. In einer Haut koͤnnen keine zwei Loͤwen ſtecken. 
237. Es fruchtet То viel, als gegen Abend das Gewölb öffnen. 
238. Es fruchtet ſo viel, als mit einer Nadel einen Brunnen graben. 

239. Sein Faden iſt auf den Markt gebracht worden. (Es wird 
geurtheilt, was er iſt.) 

240. Zweimal trinken iſt ſo viel als einmal eſſen. 

241. Im Hauſe eines Prieſters kann man eben ſo ſchwer Speiſe сх 
langen, als aus dem Auge des Todten eine Thrane. 

242. Wo zwei mit einander ſprechen, ſei du nicht der dritte. 

243. An einen Pfahl kann man keine zwei Pferde binden. 

244. Für einen Kopf wurden zwei Hände erſchaffen. 

245. Unter einem Arme haben keine zwei Melonen Platz. 

246. Wer lange zwiſchen zwei Moſcheen wählt, bleibt endlich ohne 
Gebet. 

247. Möglich, mein König, das ſich auch das Meer entzündet! (Wenn 
du es ſo willſt.) 

248. Sichte nicht fein, webe nicht dicht! (Nimm nicht Alles ſo genau.) 

249. Der Menſch iſt bald harter als Stein, bald zarter denn die Roſe. 

250. Es hütet ſich doch nicht etwa der vor dem Regen, der ſchon einmal 
naß geworden?! 

251. Einmal erröthet der Begehrende, zweimal der nicht giebt. 

252. Nicht ſo ſehr die Hand (Arbeit) als der Zahn iſt der wirkliche 
Sparer. 

253. Der Menſch rüttelt bald Berge, bald vermag er kein Grieskorn 
zu bezwingen. 

254. Des Menſchen Teufel iſt der Menſch. 

255. Markt kann man nur den erſten Markt nennen. 

256. Wer langſam geht, erreicht ſein Ziel. 

257. Kein Jahr ohne Fechſung. 

258. Er lauft mit einer Schaufel zur Feuersbrunſt (d. h. er will ſtehlen.) 

259. Selbſt wenn er der Regen wäre, er befruchtete Niemandem das 
Feld. (Solch' ein Böſewicht.) 

260. Den gewälzten Stein bedeckt kein Moos. 

261. Hole nicht von zweiundſiebenzig Thälern Waſſer. 

262. Der Raubvogel lebt nicht lang. 

263. Ein geſchickter Dieb überfaͤllt unvermuthet ſeinen Hausherrn. 
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Erſt finde die Waare, dann verlange Zollgeld. 


Eine falſche Rechnung kömmt auch von Bagdad zurück. 


Wahrend er vor dem Regen flüchtete, traf ihn der Hagel. 

Nach den Decken mußt du die Füße ſtrecken. 

.Es altert der Menſch, doch nicht das Herz. 

„Wer Schlangen ißt, findet keinen Arzt. 

. Eiſen iſt die Erde, ehern der Himmel. (Niemand erhört mein 


Gebet.) 


Selbſt die Erde hat Ohren. 

„Menge dich nicht in verwickelte Dinge. 

Der Ueberreſt vom Getreide gehört dem Derwiſch. 

Der Böſewicht iſt feige. 

„Mehren ſich die Diebe, ſo iſt die Läſſigkeit der Richter Schuld 


daran. 


. Kaufſt du ein Haus, gewinne erſt einen Nachbar. 
. бай du auch nur eine Ameiſe zum Feinde, ſei dennoch vorſichtig. 
. Der Feind betet für den Feind kein Vaterunſer. 
„Frage nicht den Kranken, ob er Suppe braucht? 
.Der Kahle wie der Goldlockige, der Blinde wie der Schönäugige, 


alle ſterben. 


Das Fleiſch, das die Katze nicht erreichen kann, nennt ſie ſchmutzig. 
. ЗИ keine Katze im Hauſe, Пир gar viele der Mäuſe. 


Jeder wird nach ſeinen Thaten belohnt. 
Ein ſcharfer Säbel ſchneidet nicht ſeine Scheide. 


„ Häufig ziemt auch dem wahnfinnig Verliebten das Weigern. 
„Schlechte Münze wie ſchlechte Worte ſoll man nicht verausgaben. 


Wer einmal eine kleine Trommel zu hören bekam, horcht immer 
auf eine große. 

Bis wir das Schlechte nicht geſehen, können wir das Gute nicht 
ſchaͤtzen. 


. Die Verworfenheit iſt keine anſteckende Krankheit. 
„Nicht dort, wo man geboren, ſondern wo man ſich gut . hat 


man die Heimath. 


Es wäre nicht gut, wenn jeder ſeine Lage kennen würde. 
Worin unterſcheidet ſich der herzloſe Herr von dem armen 


Menſchen? 


Er ſieht den Splitter in den Augen eines Andern, und nicht den 


Balten in ſeinem eigenen. 
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Sillenhilder. 


Der eine liebt das Fette, der andere das Saure. 


. Der eine findet keine Brücke über das Waſſer, der andere findet 


kein Waſſer zum Trinken. 


„Von ſeinen Freunden erkennt man den Menſcheu 
Die Klage des einen rührt den andern nicht. 
Dem Kahlkopf ein elfenbeinerner Kamm? 

. Wer von ſelbſt fällt, weint nicht. 


Beſſer das Leben, als ſeinen guten Namen zu verlieren. 


Sei das Landmäͤdchen noch ſo ſchön, graziös kann ſie nie ſein. 
. Schau dir den Saum an und kauf die Leinwand. 


Zum Kriege pflegt man kein Schwerdt zu leihen. 


Bekommſt du eine Gans, dauere dich nicht eine Henne (als Gegen⸗ 


geſchenk). 

Der Nachbar hält die Henne des Nachbarn für eine Gans. 

Auf den Stein, welcher hart iſt, lehne dein Haupt. 

Auf welchen Tag folgte kein Abend? (Wo iſt die endloſe Freude.) 


Treibſt du mich beim Thor hinaus, ich komme dir durch den 
Rauchfang herein. 


. Grabe keinen Brunnen, denn du fällſt ſelber hinein. 


Geh' im Schnee, laß aber keine Spuren zurück. (Stiehl geſchickt.) 
Wahren Beiſtand leiſtet nur Gott. 

Selbſt die Ameiſe hat ihren eigenen Willen. 

Vom Herz zum Herzen führt der Weg. 

Wer ohne Hand (Geſchenk) hineingeht, kommt ohne Gerechtigkeit 
heraus. 

Sein Bauch iſt voll, doch ſein Auge iſt hungerig. 

Er kennt die Ader, welche geſchnitten werden muß. (Er weiß, 
wem er etwas abgewinnen kann.) 

Der Adler erhielt einen Pfeil, aber mit ſeinen eigenen Federn 
geſchmückt. (Er ſchadet ſich ſelber.) 

Wer Rahm liebt, trägt die Kuh in der Taſche. (Gebräuchlich von 
dem, der {еше Lieblingsſpeiſe von Andern borgt.) 

Auf einen unverdienten Segensſpruch ſagt Niemand Amen. 

Was uns vom Schickſal beſtimmt iſt, kommt uns auf die Schüſſel. 
Ein Menſch kann nicht ohne Fehler ſein. 

Die Flügel ſind der Ameiſe die Vorzeichen des Unterganges. (Eine 
Warnung für hochſtrebende Perſonen.) 
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Wem liegt daran, wenn er im Verborgenen hinkt? (d. h. un⸗ 


muthig iſt.) : g 5 
Der Verſtand von 40 Arabern füllt ſelbſt kein Feigenkörnchen. 
Nach der Meinung der Türken.) 


. Eine Feſte muß von innen erobert werden. 


Die Kunde einer Gefahr verbreitet ſich ſchnell. 


Wo kein Schaf vorhanden, ſpielt die Ziege den Herrn. (Im 


Oriente wird Schaffleiſch als Leckerbiſſen angeſehen.) 


. Genügſamkeit ИЕ ein unerſchöpflicher Schatz. Ueberließe man die 


Jungfer ſich ſelber, ſie ginge ſelbſt zum Spielmann. 


. Beſſer gar nicht ſchlafen, als von ſchrecklichen Dingen träumen. 
. Von einem Biſſen wird man nicht ſatt, er erquickt aber dennoch 


das Herz. . 


. Erſt wähle das Wort, dann ſpreche. 

. Wort auf Wort, ſo wird die Rede. 

Das Wort bleibt nicht im Sacke. (Läßt ſich nicht verbergen.) 
„Der Vermittler hat einen weiten Sack. (Weil er nicht von dem 


Seinigen giebt.) 


Das Vermöͤgen iſt der Splitter des Herzen. 
3. Die Kerze leuchtet nicht nach unten. 
. Haueſt du an einem offentlichen Orte den Schweif deines Eſels 


ſo findet ihn der eine kurz, der andere lang. 


8. Den Kummer im Bilde der Freude darſtellen, das iſt eine wahre 


Kunſt. 


.Der Ofenrand iſt der Blumengarten des Winters. 
. Wer im Beſitze des Siegels iſt, iſt der Sulejman. (Sulejman 


(Sohn Dapids) iſt der Held des orientaliſchen Mythos, der im 
Beſitze eines Zauberengels war.) 


„Eine Lanze läßt ſich nicht im Sacke verbergen. (Eine ſchlechte 


Gewohnheit kommt überall zum Vorſchein.) 


. Die Liebe duldet keinen Genoſſen. 
„Deine Zunge ſtrecke nicht in Geſellſchaft, deine Hand nicht auf der 


Reiſe aus. (In Geſellſchaft ſprich nicht, auf der Reiſe ſchenke 
nicht.) 


„Ih die Frucht ohne nach ihrem Baume zu fragen. (Genieße ſelbſt 


geſtohlenes Gut.) 


„Vom Araber will ich weder Zucker noch Ohrfeigen. 
„Gefällt es dir, magſt du ſelbſt ein Flötenbläſer ſein. 
Wo du dich ausgekleideſt, dort ziehe dich an. 
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Sillenhilder. 


Aus der Hand des Einfaͤltigen trinke nicht und ſei es ſelbſt Lebens⸗ 


waſſer. (Nektar). 

Was du mit deiner Hand giebſt, das begleitet dich ins Jenſeits. 
(Almoſen nämlich). 

Es verbrenne weder der Spieß noch der Braten. (Alles behalte 
die gehörige Form.) 


Wie die Ausſaat, ſo die Ernte. 
.Er giebt ſo viel Scherbet, als es ſeine Pulsader erlaubt. (Er 


ſchimpft ihn, ſo viel er nur ertragen kann.) 


Friſch bewegen muß Segen geben. 
Guter Wille, guter Erfolg. 
„ Willſt du auf die Worte der Großen nicht achten, mußt du unter 


dem Drucke der Leiden ſchmachten. 


. Es nützt [о viel als in Atmejdan Weihrauch entzünden. (Atmejdan, 


ein großer Platz in Konſtantinopel, dereinſt die Uebungsſtätte der 
Pfeilſchießer.) Е 


Ein Pantoffel genügt ihm, um ſich Bajram zu machen. 

. Sei nicht ſo haarfein, du könnteſt leicht reißen. 

„Wer mit Zorn aufſteht, pflegt ſich mit Schaden niederzuſetzen. 

. Der Zorn (Rache) iſt ſüßer als Honig. 

Er ſucht das krepirte Pferd, um ihm das Hufeiſen abzunehmen. 


(Ein großer Geizhals.) 


. Der Ochs iſt geſtorben, die Geſellſchaft hat ſich aufgelöſt. 


Man ſchlug den Weiſen und mein Rücken ſpürte es. 


Man hat ihn mit wollenem Faden gebunden. (Er iſt in bedenk⸗ 


licher Lage.) 


„Wer den Pilaw liebt, trägt einen Löffel mit ſich. 


Man erkennt's am Mittwoch, wie der Donnerſtag ſein wird. 


Reiß ſteigt im Waſſer nicht an die Oberfläche. 

. Iſt die Speiſe ſchon gekocht, menge kein Waſſer darein. 

. Schön und geehrt iſt nur der Reiche. 

„Etwas anderes ЦЕ der Zucker, etwas anderes das Glauberſalz 


(obwol beide gleiche Farben haben). 


Das Kleid weiſt nicht auf Tapferkeit. 
Der Sporn klingt und klirrt, aber nur das Geld bewerkſtelligt 


Alles. 


Blei in das Ohr des Teufels! (Damit er es nicht höre. Ein 


gebräuchliches Sprüchwort, wenn eine unanſtändige Rede wieder⸗ 
holt werden muß.) 
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Sei mit Almoſen behutſam, damit du keine Uebelthat begeheſt. 
(Wenn du einem Unwürdigen giebſt.) 


5. Oeffne nicht deinen Mund zu unhaltbarer Rede. 
. Wer Almoſen giebt, lebt lange. 


Schaue nicht auf den Körper, ſondern auf die Seele. 


. Frage nur, frage nur und du gelangſt auch in die Kaaba. 


Selbſt Waſſer ruht eher als der Feind. 


.Der Jugend geziemt Schweigen, dem Alter das Wort. 

Den geduldigen Diener liebt der Herr. 

. Schürze nicht eher die Hoſe auf, als bis du beim Fluſſe angelangt. 
„Daß er keinen Knoblauch eſſe, ſagt der Sofu; findet er aber 


welchen, ſo läßt er ſelbſt die Schale nicht übrig. 


.Der allzuſtarke Eſſig beſchädigt ſelbſt ſein eigenes Gefäß. (Der 


Jähzornige iſt krank.) 


. Was zurückbleibt, wird häufig auch ausbleiben. 

. Er giebt ſeinen Kopf, aber nicht ſein Geheimniß preiß. 

. Wer ſich vor Spatzen fürchtet, ſtreut keine Grütze aus. 

. Der Hörer ſei klüger, als der Sprecher. 

. Sorge dich nicht heute, was du morgen eſſen wirſt. 

. Der Eigenthümer iſt damit zufrieden, und nun will der Mäkler nicht. 


(Gebräuchlich von einem Diener, der ſparſamer als der Herr iſt.) 


Wird es Morgen, kann der Segen kommen. 


Dein Bart iſt doch nicht in der Mühle ergraut. (Stelle dich nicht jung.) 


. Grüße den Tauben nicht zweimal. (Es iſt ſein Fehler, wenn er 


nicht gleich hort.) 


Zu ſpäte Reue iſt vergeblich. 
Mit Geduld machſt du den Maulbeerbaum zu Seide. 
. Das herrenloſe Brett, wenn vom Winde verſchont, wird vom Berg⸗ 


bache fortgeriſſen. 


. Schön iſt das Waſſer im Glaſe, ſchön ИЕ das Schiff in der Werkſtätte. 
„Das Wort fiel auf die Fuße. (Ging nicht in Erfüllung.) 

. Ein treuer Freund iſt beſſer, denn ein Verwandter. 

. Die Fliege kennt den Leckereienhändler. | 

„Dein Schweigen iſt lieblicher als Muſik. (Von den Schwätzern 


gebräuchlich.) 
Klein zwar iſt die Fliege, erregte aber dennoch den Magen. 


.Er legte ſein Kapital auf den Rücken einer Katze. (Gebräuchlich 


von einem treuloſen Verwalter.) 
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Jilteubilder. 


Wer ſchnell geht, verſtrickt ſeine Fuͤße in den Kleidern. 
„ Dem Faulen befiehl, und er ſelber wird dir ſodann rathen. 
„Schmiede das Eiſen, ſo lang es glühend iſt. 


Dem Türken kommt der Verſtand zu ſpät. 


. Dem Gartner läßt ſich nicht Grünzeug verkaufen. 
„Wer im Kloſter wartet, bekömmt Suppe. (Geduld führt zum 


Ziele.) 


. Er hat's gehört, der Haſe, daß der Jaghund erlahmt iſt. (Darum 


geht er ſtolz.) 


—Loſe geſäete Rettige ſind beſſer, als die dicht geſäeten. (Das Viel 


iſt nicht immer gut.) 


. Einem Stein, wenn gepreßt, entlockt er Waſſer. (Von einem aus⸗ 


dauernden, ſtrebſamen Menſchen.) 


Dem Reichen iſt ſchwer ein Geſchenk darbringen. 

Das Auge des Geizes wird nur von der Erde befriedigt. 

. Von neun Jahren trafen die Mittwoche zuſammen. 

„Mit einem lahmen Eſel ſchließe dich keiner Karawane an. 

So lange es Geizhalſe geben wird, bleibt kein Böſewicht hungerig. 
„Süße Worte locken ſelbſt eine Schlange aus ihrem Loche. 

„ Unverhofft fällt ein Stein auf den Kopf. 

. Tritt einer ſchlafenden Schlange nicht auf den Kopf. 

Er erwartet von einem fliegenden Vogel Hülfe. (Vergebliche 


Hoffnung.) 


„Er ſtaubt, wie ein Mehlſack nur unter dem Stock. Rur mit Фе 


walt kann man ihm etwas entlocken.) 


„AUnſer Mehl iſt geſichtet: wir hängen unſer Sieb auf den Nagel. 
Aus der Ferne klingt ſelbſt Trommelſchall ſchön. 

„Billiger Eſſig iſt ſüßer als Honig. 

„Billiges Fleiſch hat geſchmackloſe Brühe. 

Klopfe den Bettlermantel! (Will auf die Verlaſſenheit des Armen 


hinweiſen, dem gegenüber ſich Jeder Alles erlaubt.) 


428. So wie ſein Entfernen, iſt mein Kommen; ſo wie Тейт Teig, (wo⸗ 


а 


mit er mir aufwartete) iſt mein Brei. 


„Er hat Vermoͤgen — er kann auch Erbarmen haben. 
„Die Seife, die du gegeben, kann noch immer nicht den gemachten 


Schmutz wegwaſchen. 
Er drängt ſich, wie das Oel an die Oberflache. 


„Ein hungriger Bär tanzt nicht. 


461. 
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„ Фа Hungrige gähnt, der Verliebte reckt ИФ. (Wenn er ſein Ziel 


nicht erreicht hat.) 


„Die hungrige Henne traͤumt vom Kornboden. 
.Die Erwartung quält mehr als Feuer. 
„Am Abend dem Trunke, des Morgens dem Kartenſpiele ergeben, 


und dennoch hofft er ins Paradies zu kommen! 


„ Freigiebigkeit vermindert nicht den Reichthum. 

. Womit man gekommen iſt, damit geht man wieder. 
Vom Ungezogenen erkaufe die Ehre. 

. Iß wenig und hal' dir einen Diener. 


. Wer mich ehrt, deſſen Diener bin ich, wer mich ſchmäht, deſſen Herr 


bin ich. 


. Der gereizte Eſel läuft beſſer, als ſelbſt das Pferd. 
.Das weiße Geld iſt für den ſchwarzen Tag beſtimmt. (Schwarz d. h. 


unglücklich.) 


Fließendes Waſſer behält keinen Schmutz. 

. Der Hinkende ermüdet bald. 

Iſt der Hund weiß oder ſchwarz, er bleibt immerhin ein Hund. 
Der Menſch iſt innerlich bunt. Micht äußerlich wie das Thier.) 
8 Gewiſſenhaftigkeit iſt halbe Religion. 

. Mit Liſt fängt man ſelbſt den Löwen, mit Gewalt ſelbſt eine 


Grille nicht. 


. Es iſt nicht rathſam auf eines Andern Strick in den Brunnen zu 


ſteigen. 


Von niedrigem Orte ſcheint ſelbſt das Hügelchen ein Berg zu ſein. 
. Der Geſandte iſt unverletzbar. 

„Das Händeküſſen wetzt den Mund nicht ab. 

Das Werkzeug arbeitet, der Hand gebührt das Lob. 

„Eine goldene Hand wird vom Meſſer nicht geſchnitten. 

„ Das Waiſenkind ſchneidet ſich ſelber die Nabelſchnur ab. 


Viele bedauern die Waiſenkinder, Wenige pflegen ſie. 
Streue auf einen Strick kein Mehl. (Treibe nichts Unnützes.) 


. Glaube deinem Freunde nicht, denn er ſtopft deine Haut mit 


Stroh aus. 


. Dich ſelber ſtich mit einer Nähnadel, den Fremden mit einer Sack— 


nadel. j 
Wer mit Honig umgeht, beleckt ſeine Finger (d. h. wer es kann, 
ſtiehlt). a 
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. Was aus einem Munde koͤmmt, verbreitet ſich auf Tauſende. 
. Wegen eines Flohes verbrennt er die ganze Decke! (Gebräuchlich von 


einem großen Opfer.) 


Wegen eines Pfennigs ſchleudert er den Schlinge gegen die Sterne. 


(Ein Geizhals.) 


. Ich habe einen Mantel, ich breite ihn aus und lege mich wohin 


immer. (Ein lediger Mann.) 


. Zehn Klausnern genügt ein Löffel. 
Einem Schafe konnen nicht zwei Häute abgezogen werden. 
. Man that die Nachtigal in einen goldeneu Käfig, Пе aber rief: 


o meine Heimath! 


. Ein Unfall iſt lehrreicher, als tauſend Rathſchläge. 

. Im Regen weiß man erſt den Werth des Mantels zu ſchätzen. 
Ein großer Kopf hat große Schmerzen. 

. Der Topf iſt umgeſtürzt und fand einen Deckel (d. h. der Zufall 


bringt häufig das, was man lange geſucht). 
Iſt die Moſchee noch ſo groß, der Imam predigt nur das, was 
er weiß. 


Stürzt auch die Moſchee zuſammen, der Altar bleibt dennoch auf 


ſeinem Platze. (Die Spuren der Schönheit bleiben.) 


5. Man verſtopfte ihm die Glocke mit Gras. (Man widerlegte ihn.) 
. Wirf in den Sumpf keinen Stein (denn du beſchmierſt dich). 
„ Reiſe nicht mit einem Kinde, es lacht, wenn dir die Laſt vom Rücken 


gleitet. 


Viele Liebkoſungen widern die Geliebte an. 

„Dem morſchen Gebäude nützt keine Verbeſſerung. 

. Den Nagel verdrängt nur ein Nagel vom Platze. 

Wohne nicht in einem Orte, wo kein Arzt und kein Richter vor⸗ 


handen. 


. Auf die Stimme der Gerechtigkeit hört ſelbſt der abe 
Der Sieger iſt im Rechte. 

Wer in's Bad geht, ſchwitzt. (Jede Handlung hat Folgen.) 

. Фе Hausdieb ИЕ ſchwer zu ertappen. 

. Die Laune ſteckt unter der Seele. (Geht alſo nur nach dem Tode 


heraus.) 


. Фе Gerber zerrt nur an der Haut, die ihm gefallt. (Nur mit der 


Erziehung eines ſolchen plagt man ſich, der einem zuſagt.) 


„Die Zunge hat keine Knochen. (Sie iſt jeder Rede faͤhig.) 
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. Die Welt iſt ein fetter Schweif, (wie der des Angoraſchafes) wer 


ihn zu genießen verſteht, dem bekommt es wohl. 


„unter Freunden miß nach Zentnern, im Handel nach Lothen. 
. Fallſt du, umarme auch die Erde. 


Das Geſicht des Bettlers iſt ſchwarz, (ſchmach bedeckt) ſein Beutel 
aber voll. 


„Der Rivale ſchadet nicht, wenn er offenherzig iſt. 
„Schönheit läßt ſich nicht mit Gewalt erzwingen. 


Der Gewalt pflegt keine Erklärung zu folgen. 


. Entfernt ſich das Schaf von der Herde, raubt es der Wolf. 

. Achte nicht auf den Redner, ſondern auf {еше Rede. 

„Haut das Geſetz den Finger ab, ſchmerzt es nicht. 

. Eben in das aͤngſtlich bewahrte Auge fährt der Splitter. 

. Er führt das Waſſer unter das Stroh (d. h. er treibt Geheimniſſe). 
„Der Haſe grollte dem Berge, doch dieſer wußte nichts davon. 

‚ Фа Satte fühlt nicht den Zuſtand des Hungrigen. 

Dem Klugen genügt eine Roſe zu riechen. 

„In dringende Geſchäfte mengt ſich der Teufel. 

„Der Verliebte braucht einen Wink, der Derwiſch einen Beweggrund 


(damit er aufbrauſe). 


„ Das Leid eines unvernünftigen Kopfes trägt der Fuß. 
. Der Verſtand liegt nicht im Alter, ſondern im Kopfe. 


Dem heimathloſen Vogel baut Gott ein Neſt. 


. Der heimathloſe Krieger hat eine kurze Zunge und einen krummen 


Hals. (Muß viel dulden und wenig ſprechen.) 
Das Ende der Trennung iſt Wiederſehen. 


„Er iſt durch den Reifen des Schickſals gegangen (d. h. er hat viel 


erfahren). 


. Den alternden Wolf verſpotten die Hunde. 
Mit dem Trockenen verbrennt auch das Naſſe. 


Wer iſt ſchöu? fragte man den Raben, „meine Jungen,“ ant⸗ 
wortete er. 


„Die Kaſtanie hat ſich der Schale entledigt, und nun verachtet ſie 


dieſelbe. 


„Das Auge ſieht, das Herz begehrt. 

.Das Herz ſchmachtet ſo lange, als das Auge nicht ſieht. 
„Schön iſt das, was das Herz liebt. 

„Bevor du hineingehſt, denke an's Herauskommen. 
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. Mit der bloßen Rede kann man keine Käſe machen. 
Den Kummer in Luſt verwandeln, das iſt die Kunſt des Lebens. 
. Beſſer mit dem Klugen Steine tragen, als dem Thoren ſich 


geſellen. 


„Wer Wein auf Borg trinkt, berauſcht ſich zweimal. (Einmal beim 


Trinken, das zweite Mal beim Zahlen.) 


Jedes Lamm hängt man bei'm eigenen Fuße auf. 
. Im Herzen eines jeden Menſchen lauert eine Löwe. (Eine heftige 


Leidenſchaft.) 


. Halte nicht jeden, der bärtig iſt, für deinen Vater. (Gieb nicht auf 


das Aeußere.) 


„Das Talent erregt Liebe, die Tugend Achtung. 

Brennt dem Lügner das Haus ab, es glaubt's ihm Niemand. 
.Das faule Pferd ſchlägt ſtärker aus. 

. Wollte jeder ſeinen Verſtand auf den Markt bringen, er würde 


ſchließlich doch nur den ſeinigen zurückkaufen. (Jeder iſt mit ſeinem 
Verſtande zufrieden.) 


= - 


Hezbegiſche Sprüche. 


(Auszug aus meinen Tſchagataiſchen Sprachſtudien.) 


Wer an zwei Schiffe ſich anhält, ertrinkt gewiß. 
. Schande iſt ärger als der Tod. 


3. Wer vom Herzen weint, wird ſogar dem Blinden Thränen ent⸗ 


locken. 


Das Pferd im magern Zuſtande, der Held in der Fremde (ſehen 


ſchlecht aus). 


5. Der Kluge ſtößt an einen und denſelben Stein nicht zweimal an. 
6. Du magſt den Ruſſen tauſendmal rühmen, ſeine Augen ſind doch 


blau. (d. h. nicht ſchön, nach dem Geſchmacke der Ozbegen.) 


. Фе junge Mann kann wol ſterben, doch der alte muß ſterben. 

. Die zu viel ſchmeichelnde Zunge leckt bald Wunden auf. 

. Wer die Sperlinge fürchtet, wird nie Hirſe ſäen. 

. Meine Tochter, ich rede zu dir, doch vernehmen ſoll es meine 


Schwiegertochter. 


. Wenn der Eſel leicht belaſtet iſt, bekömmt er Luſt ſich niederzu⸗ 


legen. 


.Das geſprochene Wort kann nicht mehr hinabgeſchluckt werden. 
„Deſſen Herz voll iſt, dem wird bald die Zunge loſe. 

„Rauch ſteigt nur vom Pflock (großes Stück Holz) empor. 

. Wer ſchnell ſpricht, der wird ſchnell bereuen. 

. Beſſer eine lebendige Maus, als ein todter Löwe. 

„Wen Gott geſchlagen hat, den ſtößt der Prophet mit ſeinem Stabe. 
Einer (ſagt) neunzehn, der Andere eins weniger als zwanzig. 


Wer zu Pferde ſitzt, kennt ſeinen Vater nicht. (Der Bewaffnete 


ſchont zu Pferd ſeinen naͤchſten Verwandten nicht.) 


„ Stirbſt du, ſo ſoll ſelbſt dein Grab bequem ſein. 


— НЧ — 
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„Menſchen reden einander an, Thiere belecken einander. 
. Фе Menſch wird bei ſeiner Zunge (Wort), das Thier bei ſeinem 


Horn gepackt. 


.Was mit der Milch eindringt, geht nur mit der Seele heraus. 


(Jung gewohnte Fehler ſchwinden nur mit dem Tode.) 


Der offene Mund bleibt nie hungrig. 
„Durch Gold wird ſelbſt der Prophet Elias verführt. 
. Wenn friſcher Schnee gefallen, freue dich nicht, es folgt ihm Kälte. 


Wenn der Pfaff dich beſucht, freue dich nicht, denn es folgen bald 
ſeine Bitten darauf. 


Dem guten Pferde genügt eine Peitſche, dem ſchlechten kaum 


tauſend. 


. Wen das Trinken nicht ſättigt, der wird durch das Lecken gewiß 


nicht ſatt. 


. Schone Hoffnung ИЕ halbes Glück. 
. Wenn die Hand Alles geben möchte, was die Zunge verſpricht, da 


gäbe es bald keine Bettler, Jeder wäre ein Fürſt. 


Zwei Molla machen einen Mann aus, ein Molla aber bloß ein 


Weib. 


. Wer etwas taugt, wird ſchon mit fünfzehn Jahren Mann, wer 


nichts taugt, bleibt im vierzigſten noch ein Kind. 


Meine Geſundheit Ш mein Reichthum, meine Krankheit mein 


Unglück. 


Wer Blut nehmen will, findet auch die Ader. 
. Wenngleich noch ſo fern, iſt das Reiſen immer angenehm. 
. Wenngleich noch То häßlich, iſt die Jungfer immer angenehm. 


Q 


Kamaniſch⸗Tatariſche Sprüche. 


(Nach Зе Sammlung). 


Was in deinem Dorfe geſchieht, darüber erkundige dich im andern 
Dorfe; was in deinem Hauſe vorfällt, frage deinen Nachbar. 

Der Zorn des Hungrigen iſt böſe. 

Vom Eſſen ſtirbt Niemand. 

Eile nicht, denn du verſpäteſt. 

Wo das Pferd ſich wälzt, bleiben Haare zurück. 

Peitſche nicht das Pferd, ſondern treibe es mit Gerſte an. 

Trinke viel Branntwein, berauſche dich aber nur wenig. 

Zerbricht der Wagen, giebt er Brennholz, ſtirbt der Ochs, giebt er 
Fleiſch. 

Wer langſam geht, holt den Haſen ein. 

Wer langſam geht, kömmt weit; ein ſchneller Gang währt nicht lang. 

Das ausgeſprochene Wort, wie das abgeſchnittene Brod kehren 
immer an den früheren Ort zurück. 

Vom Tode rettet ſelbſt das Geld nicht. 

Der Hund bellt und der Wolf geht ruhig ſeines Weges. 

Wer keine Arbeit, hat auch nichts zu eſſen. 

Wer zwei Haſen auf einmal jagt, fängt keinen einzigen. 

Die Frauen haben langes Haar und kurzen Verſtand. 

Auf weſſen Schlitten du ſitzeſt, deſſen Lied ſinge. 

Schneidet die Schwiegertochter Mehlſpeiſe, ſcheint es der Schwieger⸗ 
mutter krumm. 


Der Bauch der Schwiegertochter dünkt der Schwiegermutterimmer groß. 
Jeden Tag giebt es keinen Butterbrei. 


Unternimmſt du eine Reiſe auf einen Tag, verſieh' dich mit Lebens- 
mitteln auf eine Woche. 
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Das Auge iſt furchtſam, die Hand kühn. 

Man nehme nicht mit Umgehung Gottes zum Kaiſer ſeine Zuflucht. 
Ein guter Ruf ИЕ mehr werth, denn Vermögen. 

Lieber der Diener des Reichen, als der Sohn des Armen. 

Spuckſt du in die Höhe, es fallt auf dein eigenes Geſicht. 

Ungeſäet wächſt kein Getreide. 

Auf den Kranken ſetzen ſich Fliegen. 

Der Hecht vergeht, doch nicht ſeine Zaͤhne. 

Der Stock giebt dem Füllen Kraft. 

Mit den Narren iſt weder gut finden, noch theilen. 

Auf die Hochzeit folgt der Stock. 

Der Geduldige trägt, der Ungeduldige klagt. 

Der blinden Henne gilt der Lolchraden oder Kornraden als Weizen. 
Der geſunde Kopf findet eine Mütze. 

Iſt auch der Honig ſüß, beißt man ſich dennoch nicht in die Finger. 
Einem Pferde legt man keine zwei Geſchirre an. 


Beiße von den fünf Fingern, welchen immer, es ſchmerzt in gleichem 
Maße. 

Heute „lieber Bruder“, morgen beißender Knoblauch, übermorgen. 
„Hundsbrut“. 

Ein geprieſenes Mädchen wird am Hochzeitstage zu Schanden. 

Vom Schafe gewinnt man Wolle, vom Menſchen Steuer. 

Der geſattigte Hund beißt ſeinen Herrn. 


— Ча. - 


Altajiſche Sprüche. 


(Nach Radloff). 


Was gedenkſt da die Vögel des Himmels zu fangen? was gedenkſt! 
du die Fiſche des Meeres zu fangen? 

Wer hat geſehen, daß des Bockes Horn zum Himmel reicht? 

Wer hat geſehen, daß des Kameeles Schwanz zur Erde reicht? 

Den Habicht (kennt man) am Fluge, den Flinken am Gange. 

Wer nicht zu gehen verſteht, verdirbt den Weg, wer nicht zu reden 
verſteht, verdirbt das Wort. 

Hat (nicht) der Paßgänger tauſend Wege? hat (nicht) der Liſtige 
tauſend Worte! 

Der Barſch hat keine Brühe, der Dummkopf hat keinen Geiſt. 

Wenn du den Froſch gehen ſiehſt, was fragſt du nach ſeinem Trabe? 

Die Worte des Alten ſteck in den Sack; die Rede des Angeſehenen 
ſteck' in die Taſche. 

Im Pelze lebt ein Mann, doch wer kennt ihn? Unter der Sattel⸗ 
decke lebt ein Pferd, doch wer kennt es? (Man beſtrebe ſich, Alles 
genau zu erkennen.) 

Anſtatt viel zu ſein und Kehricht, ſei es wenig und ſei Kunſt. 

Neues verfertige und ziehe es an, Altes beſſere aus und ziehe 
es an. 

An einem windigen Tage giebt's keine Ruhe, an einem gedanken⸗ 
ſchweren Tage giebt's keinen Schlaf. 

Wenn's auch ſchlecht iſt, ſeis doch dein Haus, wenn's auch Faſten⸗ 
ſpeiſe iſt, ſel's doch deine Grütze. 

Die Kugel eines ſchlechten Schützen reicht nur ſechs Klafter. 

Wer den Herrn geehrt hat, wird ein Herr werden; wer den Reichen 
geehrt hat, wird reich werden. 
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Was du auch ißt, iß es nur, möge nur dein Zahn auf keinen Stein 
gerathen! 

Was du auch anzieheſt, меб’ es an, möge nur die Sonne den 
Rücken dir nicht verbrennen! 

Was du reiteſt, reit' es nur, möge dein Fuß den Boden nicht be⸗ 
rühren! 

Wenn ich Fleiſch koche, bleibt für dich keine Brühe; von zwei 
Worten iſt für dich nicht eins. 

Die Alten von den Pferden ſind zum Schlachten da, die Alten von 
den Männern ſind zum Spotte da. 

Ein trockener Löffel behagt dem Munde nicht. 

Wer hohe Gedanken hat, erreicht nicht den Abend; wer große 
Schritte macht, erreicht nicht die Thur. 

Beſſer als ein goldenköpfig Weib iſt ein magerköpfiger Mann. 

Des Mannes Zügel iſt lang, des Pferdes Huf iſt flach. 

Wenn die Pferde wiehern, erkennen ſie ſich; wenn die Menſchen. 
ſprechen, erkennen ſie ſich. 

Wenn's auch mager iſt, nimm's für fett, wenn's auch wenig iſt, 
nimm's für viel! 

Meine Speiſe iſt gering, mein Kopf iſt kahl. 

Beſſer als ein ſchwarzer Sinn, ſo groß wie ein Kameel, iſt ein 
weiſer Sinn, ſo groß wie ein Feuerſchwamm. 

Die Krähe, die es der Gans nachthun wollte, verſtauchte ſich 
den Fuß. 

Wenn du Neues ſieh'ſt, gerath' nicht außer dir vor Freude, wenn 
du Altes ſieh'ſt, veracht' es nicht. 

Beſſer als morgen ein Darm mit Bauchfett, iſt heute eine Lunge 
mit Leber. 

Des Junggeſellen Hals frißt die Laus und ſeine Erſparniſſe frißt 
der Hund. 

Was nicht ſchneiden wird, das ſchleife nicht! wer nicht hören will, 
den unterweiſe nicht! 

Wenn du zu ſterben gedenkſt, wirf dein Brod nicht fort! 

Wenn du einen Ort verläßt, ſo ſae zuvor! 

Ehe du auf Schönheit ſiehſt, frage lieber nach innerem Werthe. 

Der Held geht unter, der Wuͤthende kommt um. 

Wer mit dem Froſte kämpft, büßt ſein Ohr ein; wer mit dem 
Herrn kämpft, büßt den Kopf ein. 


Was der Verſtändige in ſechs Tagen thut, thut der Liſtige in fünf Tagen. 
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Einen friedfertigen Kopf ſchlägt das Schwerdt nicht ab. 


Wie die Vernunft es denkt, ſo geht es nicht, wie Gott es beſtimmt, 
ſo geht es. 

Wenn ein ſchlechter Hund fett wird, ſo laß Niemand an ſeine Seite, 

Wenn ein ſchlechter Menſch reich wird, То laß Niemand an ſeine 
Seite. 

In dem Herzen eines Weibes lebt ein gepanzerter, ſtrahlender 
Mann. 

In dem Herzen eines Mannes lebt ein geſatteltes, feuriges Pferd. 


Des alten Pelzes Kragen iſt mir ein Andenken der Vergangenheit. 

Des neuen Pelzes Kragen iſt mir ein Andenken an gute Zeit. 

Der Verſöhner iſt beim Volke wie der Knopf beim Pelze. 

Wer nur ein Pferd hat und mit ihm Wette reitet, iſt wie ein 
Menſch, der im kahlen Pelze ſich in einen Ringkampf einläßt. 


Wenn du ein Meſſer in der Hand haſt, begieb dich nicht in Streit. 

Wenn du eine Pferdeſchlinge in der Hand haſt, geh' nicht zur 
Rauferei. 

Wer ſich prügelt, wird müde, wer ſich zankt, wird matt. 

Mit Jemand, der von einem fremden Stamme iſt, geh' nicht auf 
die Jagd! 

Mit Jemand, der von einem andern Vater И, mache keine Ge— 
ſchäfte! 10 

Wenn du das Waſſer noch nicht ſieh'ſt, ziehe den Stiefel nicht aus. 


Wer einen eiſernen Rock an hat, der ſtirbt, 

Wer einen ledernen Rock an hat, bleibt leben. 

Wenn du ißt, ſo eile nicht! 

Wenn du reiteſt, halt' nicht ſtill! 

Wo man reitet, iſt ein Weg, 

Wo man lebt, iſt ein Volk. 

Im Frühling giebt es Wettrennen, 

Im Herbſt giebt es Ringkämpfe. 

Ohne Stamm iſt kein Menſch, 

Ohne Maß iſt kein Stiefel. 

Was ein Hirſch iſt, iſt behaart, 

Was ein Menſch iſt, iſt benamſet. 

Statt es in die Hand des Böſen zu geben, lege es auf den Weg 
des Guten. 


— Чо — 
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Einem Boͤſen thu' nichts Gutes, 
Auf eine durchgeriebene Stelle am Pferderücken ſchmiere. 


Ein ſchlechter Menſch bringt im Kriege Nutzen. 


Sage nicht: vom Vornehmen wird nichts Schlechtes geboren! 
ſage nicht: vom Schlechten wird kein Vornehmer geboren. 


Wenn etwas bei Gutem liegt, bleibt das Gute hangen, wenn etwas 
bei Schlechtem liegt, bleibt das Schlechte hängen. 


Etwas anderes iſt es, mit der Zunge ſchnell ſein, etwas anderes Е 
es mit den Füßen ſchnell ſein. 


Wenn du Geld erarbeiteſt, iſt's für die Nachkommen, wenn du 
Speiſe erarbeiteſt, iſt's für den Magen. 


Folge dem Wege, wenn's auch ein Umweg iſt, heirathe nur ein 
Mädchen, wenn es auch ſchwanger iſt. 


Wer Fiſche fängt, wird nicht reich, 
Was auf dem Boden liegt, wird nicht trocken. 


Wenn's Eiſen iſt, ſchneide es kurz, wenn's Holz iſt, ſchneide es lang. 


Wenn der Vater fehlt, taugt der Sohn nichts, wenn die Mutter 
fehlt, taugt die Tochter nichts. 


Ehe du ein Madchen bewachſt, halt lieber eine glühende Kohle. 
Das Pferd nach ſeinem Fett, der Menſch nach ſeiner Kleidung. 


Wer viel ſchießt, iſt noch kein Schütze, 
Wer viel ſpricht, iſt noch kein Redner. 


Das Entfernte kann man hören, das Nahliegende kann man ſehen. 


Die Wurzel des Baumes durchdringt die Erde, 
Die Wurzel des Menſchen durchdringt das Volk. 


Die Hand des Menſchen iſt dienſtbar, die Hand Gottes iſt mächtig. 
Wer Geſchenke gegeben, ſucht's wieder einzubringen. 


Ein Maͤdchen, das eine ſchlechte Mutter hat, nimm nicht, in ein 
Haus, das eine ſchlechte Thür hat, tritt nicht ein. 


Wer wirklich ſtirbt, den rettet kein Schaman (Geiſtlicher). 
Wer Hungers ſtirbt, den rettet kein Reicher. 


Der knirrende, knarrende Packſattel giebt dem Ohr des Pferdes 
keine Ruh. 


Der ganz Dumme lobt ſein Weib, 
Der ganz Kluge lobt ſeinen Hund. 
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Wer den Durchfall hat, dem folgt der Hund, 
Dem Spaßvogel folgen die Leute. 

Der Milch⸗Keſſel kocht über, 

Dem Sinnloſen geht der Mund über. 
Ohne Sand giebt's keinen Fluß, 

Ohne Gott giebt's kein Volk, 

Ohne Kragen iſt kein Pelz, 

Ohne Geſetz iſt kein Volk. 

Wer einen Großen ehrt, bleibt nicht liegen, 
Wer einen Vornehmen ehrt, verdirbt nicht. 
Erhebe dich nicht über einen Großen, 

Sei gehorſam dem Vornehmen. 

Wer die Großen ehrt, hat ein langes Leben. 
Den Verläumder frißt der Stock. 


Der Verläumder wird vernichtet, 
Er verkauft ſeine Seele; 

Der Lügner geht unter, 

Er fällt in Dunkelheit. 


Iß Brod und Salz! 
Führe unſchuldige Reden. 


Wer zwei Köpfe vereint hat, wird Troſt von Gott genannt, 
Wer zwei Köpfe veruneinigt hat, wird Strafe von Gott genannt. 


Der Neidiſche hat kein Hemd. 

Wenn etwas da iſt, greif zu wie ein Wolf, 

Wenn nichts da iſt, werde trocken wie eine Sehne. 
Was ich verdient, iſt für Vater und Mutter, 

Was ich gelernt, iſt für mich ſelbſt. 


Von zwei Menſchen iſt einer höher, 
Wenn nur ein Menſch da iſt, iſt ſeine Mütze höher. 


Was forderſt du von einem Lande Miſt, wo kein Vieh iſt. 
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